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PBorwort. 


- Den Freunden lebendiger, lyriſcher Runft lege ich 
dies Buch in die Hand und wünfche, daß es ihnen wenig: 
ftens einen Teil des andächtigen Genuffes bereiten möge, 
den wir felbjt empfunden haben, als wir e8 zufammen- 
ftellten. Ich fage: wir — und fage hiermit an erjter Stelle 
meinem lieben Freunde Dr. Joſef Adolf Bondy, der das 
Werk in eifriger Weife und treuer Hingebung mit gefördert 
bat, meinen berzlichiten Dante. 

Zunächſt uns ſelbſt zur Freude haben wir feit Jahren 
ſchöne Gedichte von nah und fern herangeholt, fie oft aus 
verfchollenen Winkeln wieder ans Licht gehoben, oder innige, 
kleine Lieder in dicken, geſchwätzigen Folianten aufgefpürt. 
Wie viele glückliche WUbende haben wir gemeinfam ver- 
bracht, wie viele heitere Sonntag-Nachmittage, als wir die 
Funde austaufchten und prüften, die wir die Woche über — 
jeder auf anderen Pfaden — entdect hatten! Von unten 
grüßte das freundliche Berliner Vorftadt-Gärtchen herauf, 
und wir beraufchten ung an alten und neuen Klängen, von 
den erjten germanifchen Zauberfprüchen an bis zum heute 
entjtandenen Gedicht. Dft ſchwiegen wir lange in Er- 
griffenheit. Und immer Harer wurde unfere Überzeugung, 
Daß das Beſte, was die deutſche Dichtung hervorgebracht 
hat, auf dem Boden der Lyrif erblüht ift, und daß auch 
das Großartigfte, wie Goethes „Faust“, in ihr mwurzelt. 
Kein Volk der Erde kann fich mit dem deutfchen an frommer 
Tiefe und Mannigfaltigkeit der Iyrifchen Produktion ver: 
gleichen. Und nirgends fpiegeln fich die Zeiten und Per— 
\önlichkeiten reiner und bedeutfamer als im Iyrifchen Gedicht, 
das den legten, geheimnisvolliten Regungen gehorcht. 

J 
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Der Mühe des Suchens folgte die Luſt am Ordnen 
und Sichten. Nach und nach ſchloſſen ſich Gruppen zu— 
ſammen, die Linien der Überlieferung und der Fortent— 
wicklung traten immer deutlicher hervor. DA entitand der 
Plan, die größeren, in manchem Sinne einheitlichen Gebilde 
in einer Reihe von Büchern zufammenzufaffen, von denen 
jedes einzelne ein felbftändiges Dafein zu führen vermag. 
Wenn die ganze Reihe der Bände vorliegen wird, dann 
wird man auch den inneren Zufammenhang, der alle ver- 
bindet, erfennen. Ich freue mich, mit den Dichtern beginnen 
zu können, die in der Epoche des großen Krieges in der 
Vollkraft ihres Schaffens ftanden, mit den Romantifern 
und Freiheitsdichtern. Gerade diefe Zeit, Die die erjtarren- 
den fünftlerifchen Formen des achtzehnten Jahrhunderts 
zeritört, und — reicher als irgend eine andere an felbft: 
berrlichen Individualitäten — das Sich-Ausleben der Per— 
fönlichkeit verlangt und auch die jubjektive Laune verherr- 
licht, leitet in das moderne Leben hinüber. Gerade dieſe 
Zeit gibt fich im Iyrifchen Gedicht am eigenartigften und 
unmittelbarjten fund. 

So millfürlich e8 erfcheinen mag, Poeten der ver- 
fchiedenften Urt, Dichtungen, die den entlegenften Stoff: 
freifen angehören, nebeneinander zu reihen, jo hat es Doch 
feit je gerade fünftlerifche Naturen angezogen, in der bun- 
teften Mannigfaltigkeit dichterifcher Schöpfungen gemein- 
fame Züge und Wefensverwandtheit zu entdeden. Nur 
mechanisch zufammengefleifterte Anthologien verdienen den 
Fluch der Lächerlichkeit. Wer aber von vornherein jede 
Anthologie unkünftlerifch fchelten will, der fei daran er- 
innert, daß die frifcheften Geifter immer den Trieb hatten, 
die dichterifche Verlaffenfchaft der Vergangenheit zu über- 
prüfen, das Lebendige vom Abgeſtorbenen zu fondern. 
Man denfe an Herder, Uhland, Freiligrath, Simrod, 
Wadernagel, Storm, Theodor Fontane und nicht zulegt 
an die Beitrebungen der Romantiker ſelbſt, insbejondere 
an die Sammelfreude Tiefs, Brentanos und Arnims. 
Nur darauf kommt e8 an, daß fich ohne Pedanterie, ohne 
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kleinliches Vorſpiegeln von Vollſtändigkeit das Buch doch 
zu einem Ganzen rundet. Dabei muß für den perſönlichen 
Geſchmack und die Liebhabereien des Sammlers ein ge— 
wiſſer Spielraum bleiben. Welche künſtleriſchen Abſichten 
uns leiteten, das wird jeder, der mit wachem Inſtinkt dieſe 
Sammlung lieſt, ſchnell erraten. Er wird ſehen, wie ſich 
durch das Vielerlei der Perſönlichkeiten und Stoffe gemein- 
fame Fäden ſchwingen, wie luftige Brücken von einem zum 
andern binüberleiten. Wollte man von alledem in plumper 
Deutlichkeit fprechen, fo hieße das das leife und heifle Ge- 
webe der Beziehungen zerftören. Nur einige Andeutungen 
find bier am Plate. 

Gewiß wird mancher hier Napıen vermiffen, die er in 
diefem Zufammenhange zu hören gewohnt ift, und wiederum 
bier einigen Erfcheinungen begegnen, die er hier anzutreffen 
nicht erwartet hatte. Die Gründe dafür werden zum Teil 
erjt einleuchten, wenn die andern Bände diefer großen 
Sammlung erfchienen fein werden. Denn in einer ganzen 
Reihe von Fällen haben wir Dichter, die nicht gerade in 
unmittelbarer zeitlicher und örtlicher Nähe wirkten, deshalb 
einander genähert, weil ihre Weltanfchauung fich berührte; 
anderjeit3 waren — insbejondere in dem Band, der fich 
an den vorliegenden anfchließt und bald erfcheinen wird, 
(„Die fchwäbifche Dichterfchule und verwandte Dichter: 
freife”) — für die Zufammenfaffung einzelner Gruppen die 
landsmannfchaftlichen Beziehungen maßgebend. 

Jedem werden fofort die großen Hauptgeftalten in 
Haren Umriffen vor Augen treten. Denn das war une 
das MWichtigfte. Darum haben wir auch Clemens 
Brentano, dem abenteuerlichiten und genialften Geifte, 
der noch viel zu wenig befannt ift und viel zu wenig geliebt 
wird, fo großen Raum gewährt. Hölderlin, der von 
Schiller abftammt, ſchien uns mit feiner fehnfüchtigen Un— 
rube, feinem Träumerleid, feinem phantaftifch verflärten 
Hellenentum unbedingt in die Reihe der Romantifer zu 
gehören. Diefer Mann mit den zwei Heimaten, in defjen 
Herzen Geligkeit und Weh unzertrennlich vereint find, 
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dieſes klagende Kind mit den glückfeuchten Augen iſt den 
Nachbarn ſchon darum ſeelenverwandt, weil jedes ſeiner 
Worte in fein Ich zurückſtrömt und perſönlichſte Beichte iſt. 
In allen feinen Geftalten lebt nur er felbit, dag ergreifende 
Bewußtſein feiner gütigen, aber für dieſes Leben un- 
zulänglichen Natur, die Vorahnung feines früh erfüllten 
Geſchicks: „Ein Sohn der Erde, zu lieben gemacht, zu 
leiden“. Darum wirken die hier mitgeteilten Fragmente aus 
dem „Hyperion“ und dem „Empedofles“ wie felbjtändige 
Iyrifche Gedichte. 

Den führenden Romantifern find anfchmiegfame 
Derfönlichkeiten gefellt, wie Wardenroder, dernach Tiecks 
bezeichnendem Wort „in ewigem Gebete niederfniet“, und 
Dichter und Dichterinnen, die mit ihnen durch freundfchaft- 
liche oder verwandtfchaftliche Bande verknüpft find. Neben 
Novalis erfcheint wenigftens mit einigen Strophen fein 
jüngerer Bruder Karl Gottlob AUndreag von Har— 
Denberg. Eine Reihe bochbegabter Frauen fchließt fich 
dem Kreiſe Armins und Brentano an, vor allem die 
Günderode, der eine fo großartige, fauftifche Natur- 
phantafie wiedes „Wanderers Niederfahrt“ gelingt, die in 
energifchen Rhythmen eine eigenartige Don Juan-Ballade 
bezwingt, echte Frauen-Liebeslieder dichtet, die in der Litera= 
tur fo jelten find, und in der fich Sinnlichfeit und religiöfe 
Schmwärmerei in fo merkwürdiger, für die Zeit charaf- 
teriftifcher Weife einen. Noch deutlicher tritt diefer Zug 
in den Gedichten der von Brentano geliebten Luiſe Henſel 
hervor, deren Kinderlieder in jedes deutfche Haus gedrungen 
find und die in ihre innigfte Heilandandacht ihr bräutliches 
Weibempfinden ergießt. Bettina, die genialifch fprühende 
Schwefter Brentanog, die die berühmtefte deutfche Frau 
ihrer Zeit war, und Brentanos fchöne Gattin Sophie 
Mereau mit ihren fanften Naturgedichten dürfen nicht 
fehlen. Helmine von Chezy, die Enkelin der Karfchin, 
fchloß fich in Dresden nah an die Romantiker an, ebenfo 
Raroline Brachmann, die weichliche Schülerin des 
Novalis und Schillers. 
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Auch ohne den befonderen Hinweis wird der Lefer 
merfen, daß wir die Widmungsgedichte, in denen die 
perfönlichen Beziehungen der Romantiter zu einander 
ihren Ausdruck finden, hervorgehoben haben, damit fich 
jeder umfo vertraulicher in ihren Kreis hineinleben kann. 
Wie verfchieden offenbaren fich zum Beifpiel die einzelnen 
Naturen in den Gedichten an Novalis. In einer ähnlichen 
Abſicht werden gelegentlich auch der Maler Runge und 
der Dhilofoph Fichte als Lyriker vorgeführt. Von der 
Kraft der plaftifchen Terzinen, in denen Schelling einen 
Balladenftoff meiftert, den auch Liliencron in feinem Buch 
„Bunte Beute” geftaltet hat, wird wohl mancher über- 
rafcht fein. Seumes Torfchreiberlied foll nur als rea- 
liftifches Intermezzo zeigen, wie auch die Traditionen des 
achtzehnten Jahrhunderts weiterwirfen. In den Hangvollen 
Sonetten des Überfeger Johann Daniel Gries ringt 
ein leidenfchaftliches Werben um Männerfreundfchaft, 
verwandt dem Geelentriebe Plateng, nach fünftlerifchem 
Ausdruck. 

Da in dieſer Sammlung das Lied, die perſönlichen 
Stimmungen und die großen lyriſchen Phantaſien im 
Vordergrund ſtehen ſollten, tritt das erzählende Gedicht 
hier ein wenig zurück. Nur Dichter, deren beſte Kraft in 
der Ballade und Legende liegt, wie etwa Friedrich Gott— 
(ob Wesel oder Aloys Schreiber und der Freifchüg- 
Dichter Friedrih Rind bilden dabei Ausnahmen. 

Anderſeits ift es intereffant, Dichter, deren ſtärkſte 
Leiftungen anderen Gebieten angehören, bier als Lyrifer 
zu belaufchen, wie den Erzähler E. T. U. Hoffmann und 
die Dramatifer Heinrich von Rleift, Adolf Müllner 
und Zacharias Werner. 

Tied, als der von allen Romantifern anerkannte 
Meifter, hat den Bortrist. Neben leichtbeflügelten Gedichten, 
deren Wert nur in jenem mufifalifchen Zauber liegt, der 
fpäter in der Lyrik Eichendorffs zu unvergleichlicher 
Vollkommenheit gelangt, finden wir gedantenfchwere, 
pbilofophifche Gedichte, wie „Der Egoift“, der mit Fichte: 
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ſchen Lehren harmoniert, oder die „Schrecken des Zweifels“. 
Seine Liebeslyrik iſt zum Teil von Goetheſchen Nach— 
klängen beherrſcht. Sehr innig aber iſt ſein Naturempfinden 
(„Bier find wir all befreundet, Menſch, Tier und Blumen- 
reich”), wie es in feinen Mondgefängen, in feinem an ein 
Gedicht Niesfches gemahnenden „Herbitlied“ hervorbricht. 
Wie fich fünftlerifche Überlieferungen forterben, dag mag 
fo recht Tiecks Gedicht: „Wie vieles Leben ift verhülltes 
Sterben“ erweifen, das ung als der Kern einer ganzen 
Reihe Hofmannsthalfcher. Poefien erfcheint, und ein 
andrer Vers von ihm: „Sch will mich tiefer, tiefer gründen“, 
an den Dehmelfche Lieblingsideen anflingen. 

Bon den beiden Brüdern Schlegel weiß der un- 
feblbare Germanift Rarl Goedeke — jeder Germanift ift 
unfehlbar — nur zufagen: „Beide waren poetifch unbegabt“. 
(Goedekes Grundriß, 2. Aufl. 6. Bd., ©.4.) Nun, wer auch 
nur die Gedichte der beiden Brüder, die in diefem Buche 
enthalten find, gelefen bat, der wird die Ungeheuerlichkeit 
dieſes anmaßenden Urteils empfinden. Auguſt Wilhelms 
Romanze „Rittertum und Minne“ ift trog der Glätte der 
Form voll von blühender Farbigfeit und ganz erfüllt von 
deutfcher Märchenftimmung. Und bätte er fein anderes 
Gedicht gefchrieben, wie die rührend ſchöne Epiftel an 
Friedrich Schlegel, die eine fo wunderbare Charakteriſtik 
der beiden Brüder enthält, fo könnte man ihm fchon ſtarke 
Dichterbegabung nicht abfprechen. Die bier mitgeteilte 
Untwort des Bruders ift diefer edlen feierlichen Anſprache 
nicht unwürdig. Der „in Mofterien verfunfene” Friedrich 
ijt immer ganz perfönlich und findet auch für die erotijchen 
Probleme, die ihn befchäftigen, immer die fühnfte Form. 
Wir begegnen ihm bier auf denfelben Wegen, die ihn zu 
feiner „Lucinde“ geführt haben. („Scherz der Lieb’ ift Ziel 
des Lebens”, „Laßt froh beim Kuß uns ewige Untreu 
ſchwören“.) Von echter Gemütswärme durchitrömt tft die 
Klage um die toten Rinder in dem Gedicht „Erfcheinung“, 
und felbftbewußte Kraft beberrfcht dag Gedicht „An einen 
jungen Dichter”. 
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Sn prophetiſcher Hoheit ſteht bier wie immer Nov alis 
da. Nur „Das Mädchenlied“ und die Weinlieder ſind 
wie aus einer andern Welt. Seine Hymnen werden immer 
zu dem Gewaltigſten gehören, was die deutſche Sprache her— 
vorgebracht hat. Seine Urt als Lyriker ſteht ſchon fo feit, 
daß es bier nicht erft vieler Worte bedarf. 

Dagegen hoffen wir, daß der Lyriker Ludwig Achim 
von Arnim, der wahrhaftig Dichter von Gottes Gnaden 
ift, hier gerechter gewürdigt erfcheint, als es fonft zu ge- 
fcheben pflegt. Alle feine Lieder find erlebt, voll Naivität; 
feine Sprache ift ganz originell, manchmal feltfam, immer 
fuggeftiv. Wie erquicend wirken feine männlich frifchen, 
freimütigen Liebeslieder! Die lautere Sinnlichkeit, wie fie 
zum Beifpiel „Wanderer und Mädchen“ befeelt, rückt ihn 
in Goethes Nähe. Ganz ihm eigen ift die ruhige Glut der 
MWorte in dem Gedicht „Un Bettina” und im „Nacht: 
gruß“. Wie herrlich beginnt das Gedicht „Mir ift zu licht 
zum fchlafen“ und wie herrlich endet es: „In allen meinen 
Sinnen bin ich von ihr entzückt“. Der Mitfchöpfer der 
Sammlung „Des Knaben Wunderhorn“ hat aus dem 
Volkslied nicht wie fo viele andere gefpreizte Einfalt und 
leeren Klingklang herausgehört, fondern den Herzſchlag 
urfprünglichiter Empfindung im Obr behalten, Und roman- 
tifche Balladen hat außer ihm nur noch Clemens Bren- 
tano fo farbig und felbitändig zu dichten vermocht. 

Brentano! Er follte vor allen andern dem Herzen 
der Genußfrohen nahe gebracht werden. Er ift der ro- 
mantifchefte Romantifer, in der ganzen Reihe der leiden: 
ſchaftlichſte, phantafievollfte, Taunenhaftefte, wunderlichite 
Künftler. Seltfam mischen fich in feiner von Widerfprüchen 
erfüllten und doch zur Harmonie fich emporringenden Seele 
feierlicher Ernſt, fchmerzlihe Ironie und übermütigfte 
Schalkhaftigkeit. In ihm lebt eine gewaltige fprach- 
Thöpferifche Kraft, und feine Verfe haben eine unendlich 
füge Melodie, deren Reiz nicht zu analyfieren ift, weil er 
nur aus der Urfprünglichkeit feiner Unfchauung und feines 
Empfindens erwächſt. Gern läßt fich Brentano von der 
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Muſik der Worte ins Uferlofe hinaustragen, und fo ſpinnt 
er manche Weife, da feine phantaftifche Spielfreude noch 
ftärfer ift als fein künftlerifches Gemiffen, übermäßig aus. 
Uber er darf die abenteuerlichften Fahrten wagen, denn 
feine Dhantafie ift von unerfchöpflicher Fruchtbarkeit und 
fohüst ihn vor dem Schiffbruch. Er wird felbft überrafcht 
von dem Aufkeimen immer neuer Blüten, und fo überrafcht 
er auch uns durch die ewige Bewegtheit feines innerften 
Lebens. Mit einem Griff packt er den Lefer („Romm 
Mägdlein, fe dich her zu mir!“), und niemand macht fich 
fo leicht wieder los von diefem dDämonifchen Temperament. 
Er hat die legten Geheimniffe des Volfslieds erlaufcht, 
und wenn er Strophen aus dem Volfsmund weiterdichtet, 
fann man faum das Ulte vom Neuen unterfcheiden. Er 
bat eine ungewöhnliche Fähigkeit, feine Erlebniffe wieder- 
zuerwecken, wie in dem eigenartigen Gedicht ‚Aus meinen 
Kinderjahren“. In jedem feiner Gedichte Schlägt ein Herz. 
Mit größter Innigfeit verweben fich fein Liebes- und fein 
Naturempfinden. „Wenn ich über die Flur hinfchaue ..“, 
„Wie fo leis die Blätter wehen. .“ Er bleibt anmutig, 
wenn er auch einer bizarren Idee folgt, zum Beifpiel die 
Eifchen Lotto fpielen läßt. Groß wird er, wenn feine 
Sehnſucht nach Gelbiterfenntnis und Läuterung leiden- 
fchaftlih zum Durchbruch fommt. Die Phantafie „Uls 
hambra“ ijt eine der großartigiten Dichtungen der deutjchen 
Literatur, die perfönlichfte und lebendigfte Allegorie, die 
man fich denfen kann. Welche Tiefe und Schönheit liegt 
in dem Gedicht „Gute Nacht du liebes Blut”, wie er- 
fchütternd ift das Swiegefpräch zwifchen Mutter und Rind: 
„D Mutter, halte dein Rindlein warm!“ Geine religiöfen 
Lieder find von einer feltenen Inbrunft erfüllt, fie leuchten 
von wunderbaren Pifionen, wie die „Romanzen vom 
Roſenktanz“ oder der Hymnus „Un den Engel in der 
Wüſte“. Das Gedicht „Rückblick“, in welchem der alternde 
Dichter Abrechnung hält mit den Menfchen und mit feinem 
eigenen Leben, ragt an das berühmte „D we, was find 
verfwunden ...“ Walther von der Vogelweide heran. 
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Altersgedichte wurden in dieſer Sammlung mit be— 
ſonderer Liebe herorgehoben; es ſei hier zum Beiſpiel auf 
Eichendorffs ſpäte Sonette und an den klaſſiſch-ſchönen 
Todeshymnus von Mnioch erinnert. Mit Brentano 
aber kann ſich an myſtiſcher Glut faum ein zweiter ver: 
gleihen... . 

Auch der Verfall der Romantik, foweit er fich 
in den erjten Iahrzehnten des verfloffenen Jahrhunderts 
bereit bemerfbar machte und ſoweit eg der diefer Sammlung 
zugrunde liegenden Idee — nur das Lebendige, Dauernd- 
Wertvolle zu bieten und gerade dies aus Schutt und Geröll 
für den hellen Tag der Gegenwart zu retten — entjprechen 
fonnte, wird in diefem Werfe angedeutet, und zivar durch 
Gedichte Fleinerer Romantiker wie Raßmann, Wilhelm 
von Schüs, Stefan Schüge, von Noftiz und 
Zänfendorf, Theodor Hell u.a. 


* 


Die Anordnung geht aus dem Geifte hervor, von 
dem diefe Sammlung befeelt ift. Nicht Geburtsjahr, nicht 
fchulmäßige Begriffe u. dgl. waren maßgebend, fondern 
die Jahre der Blüte eines jeden Dichters und die künſt— 
lerifchen und lebendigen perjönlichen Beziehungen der 
Dichter zu einander. Go entitanden natürliche Gruppie- 
rungen, fich berührende und fchneidende Kreiſe, Sarmonien 
und Gegenfäge, fo fam im lebendigen Wechfel der wahr: 
bafte Wandel zum Ausdruck. Und wo Leben und Per: 
fönlichfeit nicht ausreichten, da ergaben fi) Zufammen- 
Hänge oder intereffante Übergänge aus den einzelnen Ge- 
dichten felbit. 


* * 
* 


Der AUbfchnitt „Die Freibeitsfriege und die 
Reaktion im Liede der Zeit“ bildet eine Ergänzung 
zum „Zeitalter der Romantik“. Das wirkliche, große Leben, 
die Gefchichte und die treibenden Ideen jener Zeit und mit 
ihnen gewiffe Dichtergruppen follten zur Darftellung 

il 
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kommen. Zeitlich mußten hier die Grenzen weiter gezogen 
werden, damit gegen das Zeitalter der Revolution, das in 
einem nächſten Bande im Spiegel der Dichtung voll und 
abgerundet zur Geltung kommen ſoll, ein gewiſſer Abſchluß 
erreicht wurde. Hierzu möge man die Anmerkung zu dem 
Abſchnitte vergleichen. 

Für die Auswahl war wiederum in erſter Linie eine 
fünftlerifche Bewertung maßgebend. Das Beſte follte ohne 
Rüdficht gegeben werden. Sodann galt e8 den eigentümlich 
pathetifch- nüchternen und doch fo lebenswarmen und 
binreißenden Stil der Zeit, den ich einen ehernen nennen 
möchte, und der namentlich in den Gedichten Heinrich 
von Kleifts, Rüderts, Arndts, Schenfendorffs 
und ganz gewiß auch in einer volkstümlichen Nüance in 
den Liedern Körners zum Ausdruck kommt, zu faffen. 
Das Volkslied mit feinem durchgehenden Gefühl, mit 
feinem fieghaften Humor mußte nach der Anordnung, über 
die man ebenfall die Anmerkung zu dem Abſchnitte felbit 
nachlefen mag, unbedingt berüdfichtigt werden. Un fich 
durchaus Charafteriftifches endlich, auch wenn es fünftlerifch 
nicht ganz einwandfrei war, durfte bier nicht fortbleiben. 

Es erfcheinen in diefem Abfchnitt ferner, des Zu— 
fammenhangs wegen, auch Dichter, deren Lebenswerk erit 
in nächiten Bänden in einer Gefamtdarftellung gewürdigt 
wird. Um fie, die hier nur gelegentlich Erfcheinenden, von 
den andern, den bier Erledigten, auch äußerlich zu unter- 
fcheiden, find die fie betreffenden biographifchen und biblio- 
graphifchen Notizen in dem Hauptregifter am Schluffe 
diefes Bandes in lateinischen Lettern wiedergegeben worden. 


Wilmersdorf bei Berlin, im Juli 1907 
| Der Herausgeber. 


Das Zeitalter der Nomantif 
(1800-1820) 
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— länzte Zaubernacht, 
—— efangen hält, 
ee 


fteig auf in der alten Pracht! 


Mondfcheinlied 


Träuft vom Himmel der kühle Tau, 

tun die Blumen die Relche zu, 

Spätrot fieht fcheidend nach der Au, 

flüftern die Pappeln, finft nieder die nächt'ge Rub. 


Rommen und gehn die Schatten, 

Wolken bleiben noch fpät auf 

und ziehn mit fchwerem, unbeholfnem Lauf 
über die erfrifchten Matten. 


Schimmern die Sterne und ſchwinden wieber, 
bliden wintend und flüchtig nieder, 

wohnt im Wald die Duntelbeit, 

dehnt ſich Finfter weit und breit. 


Hinterm Waffer wie flimmende Flammen, 
Berggipfel oben mit Gold befchienen, 
neigen raufchend und ernft die grünen 
Gebüfche die blinfenden Häupter zufammen. 


Welle, rollit du herauf den Schein, 

des Mondes rund freundlich AUngeficht? 

er merkt und freudig bewegt fich der Hain, 
ftrecft die Zweig’ entgegen dem Zauberlicht. 


Fangen die Geifter auf den Fluten an zu fpringen, 
tun fich die Nachtblumen auf mit Klingen, 
wacht die Nachtigall im diciten Baum, 


Die Romantit 


verkündet dichterifch ihren Traum, 
wie helle, blendende Strahlen die Töne nieberfliehen, 
am Bergeshang den Widerhall zu grüßen. 


Flimmern die Wellen, 

funteln die wandernden Quellen, 
ftreifen durchs Gefträuch 

die Feuerwürmchen bleich. — 


ie die Wolken wandelt mein Sehnen, 
mein Gedanke, bald dunkel, bald hell, 
hüpfen Wünfche um mich wie der Quell, 
kenne nicht die brennenden Tränen. 


Biſt du nah, bift du weit, 

Glück, das nur für mich erblühte? 
Ach! daß es die Hände biete 

in des Mondes Einfamteit. 


KRommts aus dem Walde? Schleichts vom Tal? 
Steigt es den Berg vielleicht hernieder? 

Kommen alte Schmerzen wieder? 

Aus Wolken ab die entflohne Qual? 


Und Zukunft wird Vergangenheit! 

Bleibt der Strom nie ruhig ftehn: 

Acht ift dein Glück auch noch fo weit, 
magft du entgegengehn; 

auch Liebesglück wird einft Vergangenheit. 


Wolken ſchwinden, 

den Morgen finden 

die Blumen wieder; 
Doch ift die Jugend einft entſchwunden, 
ach! der Frühlingsliebe Stunden 
fteigen feiner Sehnſucht nieder. 
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Garten 
Betret ich num des Gartens grüne Gänge? 
Wie frifch und lieblich dort die tiefen Gründe! 
Die Einfamkeit holdfelig und gelinde, 
wie Chorgefang raufcht hier da8 Baumgedränge. 
Was find ich an dem blühendem Gehänge? 
Wiel Tränen an fo manchem bunten Rinde? 
Was feufzen denn fo bang die Abendwinde? 
Wo tönen ber fo zauberhaft Gefänge? 
Sind wohl fo fpät in Wandrung noch die Bienen? 
Schlummern bier Lieder, aufgeweckt von Sternen? 
Des Waldes Geifter, in der Bäume Kronen? — 


Gefangs-Göttinnen, die den Hain beivohnen, 
find jest, herdenfend, weit in andern Fernen, 
drum Hagt fo der Wind wie Staud und Baum im Grünen. 
Echo: 
Tal, Wald muß Ihnen dienen, 
fie find Gefang, und welchen Baum fie denken, 
der muß füßklingend feine Zweige fenten. 








Lied von der Einjamfeit 
Über mir das hellgeftirnte Himmelsdach, 
alle Menfchen dem Schlaf ergeben, 
rubend von dem mühevollen Leben, 
ich allein, allein im Haufe wach. 


Trübe brennt das Licht herunter: 
Soll ich aus dem Fenfter fchauen 
"nüber nach den fernen Auen? 
Meine Uugen bleiben munter. 


Sol ich mich im Strahl ergeben 
und des Mondes Aufgang fuchen? 
fieh, er flimmert durch die Buchen, 
Weiden am Bach im Golde ftehen. 
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Iſt es nicht, als käme aus den Weiden 
ach! ein Freund, den ich lange nicht gefehn, 
ach, wie viel ift feither ſchon geſchehn, 
feit dem qualenvollen, bittern Scheiden! 


An den Bufen will ich ihn mächtig drüden, 
fagen, was fo ofte mir gebangt, 
wie mich inniglich nach ihm verlangt, 
und ibm in die füßen Augen bliden. 


Uber der Schatten bleibt dort unter den Zweigen, 
ift nur Mondenfchein, 
kömmt nicht zu mir herein, 
fih alg Freund zu zeigen. 


Iſt auch ſchon geftorben und begraben, 
und vergeß es jeden Tag, 
weil ichs fo übergern vergeffen mag; 
wie kann ich mich an feinem Anblick laben? 


Geht der Fluß murmelnd durch die Klüfte, 
fucht die Ferne nach eigner Melodie, 
unermübdet |prechend fpat und früh: 
wehn vom Berge fchon Septemberlüfte. 


Zöne fallen von oben in die Welt, 
luſt'ge Pfeifen, fröhliche Schalmein, 
ach! follten eg Bekannte fein? 

Sie wandern zu mir übers Gelb. 


Fernab erklingt es, feiner weiß von mir, 
alle meine Freunde mich verlaffen, 
die mich liebten, jegt mich haſſen, 
kümmert fich Feiner, daß ich wohne hier. 


Ziehn mit Netzen oft Iuftig zum Gee, 
höre dann das ferne Gelach; 
feufze mein kummervoll Ach! 
tut mir der Bufen fo weh. 
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Ach! wo biſt du Bild geblieben, 
Engelsbild vom ſchönſten Kind? 
Keine Freuden übrig ſind, 
unterſtund mich, dich zu lieben. 


Haft den Gatten längſt gefunden; — 
wie der fernfte Schimmerfchein, 
fällt mein Name dir wohl ein, 
nie in deinen guten Stunden. 


Und das Licht ift ausgegangen, 
fige in der Duntelbeit, 


dene, was mich fonft erfreut, 
als noch Nachtigallen fangen. 


Ah! und warft nicht einfam immer ? 
Keiner, der dein Herz verftand, 
feiner fich zu dir verband. — 
Geh auch unter, Mondesfchimmer ! 


Löfche, löſche, letztes Licht! 
Auch wenn Freunde mich umgeben, 
führ ich doch einfames Leben: 
löſche, löſche, letztes Licht, 
der Unglückliche braucht dich nicht! 








Erwartung 


Wie ſoll ich die Freude, 
die Wonne denn tragen? 
Daß unter dem Schlagen 
des Herzens die Seele nicht ſcheide? 


Und wenn nun die Stunden 
der Liebe verſchwunden, 
wozu das Gelüſte, 
in trauriger Wüſte 
noch weiter ein luſtleeres Leben zu ziehn, 
wenn nirgend am Ufer mehr Blumen entblühn? 
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Wie geht mit bleibehangnen Füßen 
die Zeit bedächtig Schritt vor Schritt! 
Und wenn ich werde fcheiden müflen, 
wie federleicht fliegt dann ihr Tritt! 


Schlage, fehnfüchtige Gewalt, 
in tiefer, treuer Bruft! 
Wie Lautenton vorüber hallt, 
entfliebt des Lebens ſchönſte Luft. 
Ach! wie bald 
bin ich der Wonne mir kaum noch bewußt. 


Raufche, raufche weiter fort, 
tiefer Strom der Zeit, 
wandelſt bald aus Morgen Heut, 
gehft von Ort zu Dit; 

haft du mich bisher getragen, 
luftig bald, dann ftill, 
toill es nun auch weiter wagen, 
wie e8 werden will, 


Darf mich doch nicht elend achten, 
da die Einz'ge winkt, 
Liebe läßt mich nicht verfchmachten, 
bis dies Leben ſinkt; 
nein, der Strom wird immer breiter, 
Himmel bleibt mir ewig heiter, 
fröhlichen Ruderfchlags fahr ich hinab, 
bring Lieb und Leben zugleich an das Grab. 








Mittag 


Ich fol fie ſehn! 
faß ich die Wonne! 
o goldne Sonne! 


ich ſoll fie fehn! 
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Wo find fie, die Quellen? 
die Wälder? verfchwunden. 


Wo find fie, die Höhn? 

Es lachen die hellen 
liebäugelnden Stunden: 

dur wirft fie ſehn. — 

Wie fremde Geftalten 
durchiwandern die Gaffen! 

Wie raufchen die Brunnen! — 


Ich kann mich nicht faffen, 


mein fliegender Blick 
burchiwandert die Gaffen, 
durchſpäht die Geftalten 
und fuchet mein Glüd. 


Am Fenfter, was fiehft du? 
es flimmert der Schein. 

D Bildnis, entfliebft du? 
fannft du es wohl fein? 


O feid mir gegrüßet, ihr Wollen fliehend I 
gegrüßt ihr Fremdlings-Häufer! 
ihr Tauben flatternd I ihr Blumen blühend! 
Waldraufchen du vom Berg hernieder! 
Ich denk e8 inniger, fprech es leifer, 
dag ganze Herz tönt es wieder: 
ich fol fie ſehn! 








Gloſſe 
Liebe denkt in ſüßen Tönen, 
denn Gedanten ftehn zu fern, 
nur in Tönen mag fie gern 
alles, was fie will, verfchönen. 
Wenn im tiefen Schmerz verloren 
alle Geifter in mir Hagen, 
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und gerührt die Freunde fragen: 
„welch ein Leid ift dir geboren?“ 
kann ich feine Antwort fagen, 

ob fich Freuden wollen finden, 
Leiden in mein Herz gewöhnen, 
Geifter, die fich liebend binden, 
Tann fein Wort niemals verkünden, 
Liebe denkt in ſüßen Tönen. 


Warum hat Gefangesfühe 
immer fich von mir gefchieden? 
Sornig hat fie mich vermieden, 
wie ich auch Die Holde grüße. 
So gefchieht es, daß ich büße, 
Schweigen ift mir vorgefchrieben, 
und ich fagte Doch fo gern, 

was dem Herzen fei fein Lieben, 
aber ftumm bin ich geblieben, 
denn Gedanken jtehn zu fern. 


Ach, wo kann ich doch ein Zeichen, 
meiner Liebe ew’ges Leben 

‚mir nur felber fund zu geben 

‚wie ein Lebenswort erreichen ? 
Wenn dann alles will entweichen, 
muß ich oft in Trauer wähnen, 
Liebe fei dem Herzen fern, 

dann weckt fie das tiefite Sehnen, 
fprechen mag fie nur in Tränen, 
nur in Tönen mag fie gern. 


WIN die Liebe in mir weinen, 

bringt fie Sammer, bringt fie Wonne, 
will fie Nacht fein oder Sonne, 

follen Glüdesfterne ſcheinen, 

taufend Wunder fich vereinen: 

Ihr Gedanken, ſchweiget ftille, 
denn die Liebe will mich krönen, 
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und was ſich an mir erfülle, 
weiß ich das, es wird ihr Wille 
alles, was ſie will, verſchönen. 








Ruhe 


Beglückt, wer vom Getümmel 
der Welt ſein Leben ſchließt, 
das dort in dem Gewimmel 
verworren abwärts fließt. 


Hier find wir al befreundet, 
Menfch, Tier und Blumenreich, 
von feinem angefeindet, 

macht ung die Liebe gleich. 


Die zarten Lämmer fpringen 
vergnügt um meinen Fuß, 
die Turteltauben fingen 

und girren Morgengruß. 


Der Rofenftrauch mit: Grüßen 
beut feine Rinder dar, 

im Tale dort der fühen 
Biolen blaue Schar. 


Und wenn ich Rränze winde, 
ertönt und raufcht der Hain, 
es duftet mir die Linde 

im goldnen Mondenfchein. . . 


Erinnre und erquide 

dich an vergangner Luft, 

am fchwermutvollen Glücke, 
denn fonft zerfpringt die Bruft. 


Die Morgenröte lächelt 
mir zwar noch öfter zu, 
und matte Hoffnung fächelt 
mich dann in fchönre Ruh: 
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Daß ich ihn wieder finde, 
den ich wohl fonjt gefannt, 
und daß fich um ung winde 
ein glüdgewirktes Band. 


Wer weiß, durch welche Schatten 
fein Fuß ſchon heute gebt, 
dann kömmt er über Matten, 
und alles ift verweht, 


die Seufzer und die Tränen, 
fie löfcht das neue Glüd, 

und Hoffen, Fürchten, Sehnen 
verfchmilzt in Einem Blid. 








Herbftlied 


Feldeinwärts flog ein Vögelein 
und fang im muntern Sonnenschein 
mit füßem, wunderbarem Ton: 
Adel ich fliege nun davon, 

weit! weit! 


reif ich noch heut. 


Ich horchte auf den Feldgefang, 
mir ward fo wohl und doch fo bang, 
mit frohem Schmerz, mit trüber Luft 
ftieg wechfelnd bald und fanf die Bruft: 
Herz! Herz! 
brichft du vor Wonn’ oder Schmerz? 


Doch als ich Blätter fallen ſah, 
da fagt ich: ach! der Herbſt ijt da, 
Der Sommergaft, die Schwalbe, zieht, 
vielleicht fo Lieb und Sehnſucht flieht 
weit! weit! 
rafch mit der Zeit. 


Ludwig Tied 


Doch rückwärts kam der Sonnenfcein, 
dicht zu mir drauf das Vögelein, 
es ſah mein tränend Angeficht 
und fang: die Liebe wintert nicht, 
nein! nein! 
ift und bleibt Frühlingsfonnenfchein. 





Der Egoift 


Willkommen, größefter Gedante, 

der hoch zum Gotte mich erhebt! 

Es öffnet fich die düſtre Schranfe, 

vom Tod geneft der matte Rranfe 

und fiebht, da er zum erften Male lebt, 
was das Gewebe feines Schickſals webt. 


Die Wefen find, weil wir fie dachten, 

in trüber Ferne liegt die Welt, 

es fällt in ihre dunklen Schachten 

ein Schimmer, den wir mit uns brachten: 
Warum fie nicht in wilde Trümmer fällt? 
Wir find das Schicffal, das fie aufrecht hält! 


Ich komme mir nur felbit entgegen 

in einer leeren Wüftenei, 

ich laffe Welten fich beivegen, 

die Element’ in Ordnung legen, 

der Wechjel fommt auf meinen Ruf herbei, 
und wandelt ſtets die alten Dinge neu. 


Den bangen Ketten froh entronnen, 

geh ich num Fühn durchs Leben hin, 

den harten Pflichten abgewonnen, 

von feigen Toren nur erfonnen. 

Die Tugend ift nur, weil ich felber bin, 
ein Widerfchein in meinem innern Sinn. 


Was Himmern mich Geftalten, deren matten 
Lichtglanz ich felbft hervorgebracht? 
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Mag Tugend fich und Lafter gatten! 
Sie find nur Dunft und Nebelichatten! 


Das Licht aus mir fällt in die finftre Nacht, 


die Tugend ift nur, weil ich fie gedacht. 








Schrecken des Zweifels 


Es funkelt Gold in wilden Trümmern, 
tief im verborgenen Geſtein, 

ich ſehe ferne Schätze ſchimmern, 

mich lockt der rätſelhafte Schein. 


Und hinter mir fällt es zuſammen, 

hal um mich her ein enges Grab, 

die Welt, der Tag entflieht, die Flammen 
der Kerzen finfen, fterben ab. 


Die Hand klopft zitternd an die Wände, 
der unterird’fche Wandrer ſchaut 

nach Licht und Rettung, ohne Ende 

das Dunkel! — Ihn erquict fein Laut. 


Er hämmert in den Feldgemächern 
mit einer dumpfen Lebensgier, 
gefangen von den dunfeln Nächern, 
zur Strafe feiner Wißbegier.. 


Da äugelt aus der fernften Rige 

ein blaues Lichtchen nach mir hin, 
ich krieche zu der fehroffen Spitze 

und taſte mit entzüctem Sinn. 


Und ach, es ift das Goldgeltein, 

das mich zuerft hierher verfucht, 

nun labt mich nicht der Flimmerfchein, 
der boshaft mich zuerſt verfucht. 

Es fehnt der Geift fich nach dem Bande, 
das ihn mit zarter Feſſel hielt, 


Ludwig Tied 


als er fich wie im Vaterlande 
in feiner ftilen Bruft gefühlt. 


Fern liegt das heimifche Geftabe, 
am wilden Taurien verirrt 

fniet er umfonft und flehet Gnade, 
das blut'ge Dpfermeffer klirrt! 


Doch Blumen blühn in diefen Schreden, 
die hell mit rotem Purpur glühn, 

die Todesfchatten, die ihn decken, 

fie laſſen prächt'ge Funken ſprühn. 


Liegt alles nur im Sinnenglüde? 
Bereint fih jeder Ton zum Chor? 
Für taufend Ströme eine Brüde? 
Für alle Pilger nur dies Tor? 


So öffnet mir die dunfeln Reiche, 
dab ich, ein Wandrer, drinnen geb, 
daß ich nur einft das Ziel erreiche 
und jedes Wunder fchnell verfteh. 


Eröffnet mir die finitern Pforten, 
an denen ſchwarze Wächter ftehn, 
laßt alle gräßlichen Kohorten 

mit mir durch jene Pfade gehn! 


Ge wildre Schreden mich ergreifen, 
je höher mich der Wahnfinn hebt, 
fo lauter alle Stürme pfeifen; 

je ängjftlicher mein Buſen bebt, 

fo inniger heiß ich willkommen, 
was gräßlich fich mir näher fchleift, 
dem ird’fchen Leben abgenommen, 
zum Geifter-Imgang nun gereift. 
Alles Wilde, was ich je gedacht, 
alle Schreden, die ich je empfunden, 
Rüderinnrung aus der trübften Nacht, 
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Grauen meiner ſchwärzſten Stunden: 

o vereinigt euch mit meinen Freuden, 

ftürmet alle um mich ber, 

fchlinget euch an alle meine Leiden, 

flutet um mich, gleich dem wilden Meer, 

dab das Morgenrot fich in dem Abgrund fpiegle, 
Braun und Schreden meine Heimat fei, 

daß der Wahnfinn immer rafcher mich beflügle 
und zum dunfeln Tor der Hölle zügle, — 

nur Erinnyen! gebt mich von den Zweifeln frei! 





Raufh und Wahn 


Hal welche Wefen find es, die das Tor 

der dunklen Ahnungen entriegeln? 

Was hebt den Geift auf goldbefchwingten Flügeln 
zum fternbefäten Himmelsplan empor? — 


Es Schlägt der ſchwarze Vorhang fich zurüde, 

und wundervolle Szenen tun fich auf, 

feltfame Gruppen meinem ftarren Blide: 

wie Traumerinnrung ftehn fie dal Mit frifchem Glüde 
beginn ich froh den neuen Lebenslauf! 


Sch fühle mich von jeder Schmach entbunden, 

die ung vom fchönen Taumel rücdwärts hält, 

die jämmerlichen Ketten find verfchiwunden, 

mit Freudejauchzen ftürzen goldne Stunden 

tafch auf mich ein und ziehn mich tanzend durch die Welt, 


Es fammeln ſich aus den verborgnen KRlüften 

die Freuden wie Mänaden um mich ber, 

es Klingen ungefehne Lieder in den Lüften, 

es wogt um mich ein ungeftümes Meer, 

und Töne, Sauchzen, Wonne ſchwebt auf Blütendüften, 
und alles ftürmt um mich, ein wildes Heer. 


Sch fteh im glanzgewebten Feenlande 
und fehe nicht zur dürren Welt zurüd, 
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es feffeln mich nicht irdifch fchwere Bande, 
entfprungen bin ich fühn dem meifternden Berftande 
und taumelnd von dem neugefundnen Glüd! — 


Binweg mit allen leren Idealen, 

mit Runftgefühl und Schönbeitsfinn, 
die Stümper quälen fich zu malen 
und nagen an den dürren Schalen 
und ftolpern über alle Freuden bin. 


Hinweg mit Runftgefchwäg und allen Mufen, 

mit Bilderiwerf, lebloſem Puppentand — 

hinweg! Sch greife nach der warmen Lebenshand, 
mich labt der fchöngeformt lebend'ge Bufen. 


Ach, alles flieht wie trübe Nebelfchatten, 

was ihr mit fargem Sinne fchenfen wollt; 
nur der befucht Elyfiums fchöne Matten, 

nur dem iſt jene Gottheit hold, 

der feinem Sinnentrug fein Leben zollt. 


Der nicht in Luftgefilden fchweift, 

und fich an Dunftphantomen weidet, 

durch Franke Wehmut und Begeiſtrung ftreift, — 
nein, der die fchlanfe Nymphe rafch ergreift, 

die fich zum Fühlen Bad entkleidet. 

Ihm iſt's vergönnt zum Himmel fich zu ſchwingen. 
Es finkt auf ihn der Götter Flammenfchein, 

er hört das Chor von tauſend Sphären Hingen, 

er wagt es zum Olymp hinauf zu dringen, 

und wagt es nur, ein Menfch zu fein. 


Das LUnterirdifche 


Was will die Angſt an meiner Seele? 
Was flüchten die Gedanken fort? 
Wohin ich fliehe und mich quäle, 
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entdeck ich feinen fichern Ort: 
mein Fuß gehemmt, mein Atem ſchwer, 
die Bruft fo voll, das Herz fo leer. 


Ich will mich tiefer, tiefer gründen, 
unficher wird die Sicherheit, 
die Kräft' erblinden und entzünden 
fich, ringend nach der Ewigkeit, 
der Seele Wurzel ftreckt fich weit, 
will greifen aus der Zeitlichkeit. 


Da kommen Strahlen an, die bunten, 
aus alten Reichen ohne Licht, 
es murren dumpf Gewäffer unten. 
Entgegen ftreckt fich ein Geficht, 
wie bang, wie ſchwer, es winkt und lockt, 
das Herze bebt, der Atem ſtockt. 


„Gib dich gefangen, fei gefangen, 
ich tue auf mein ftilles Reich. 
Ich kenne dich, dein ftarr Verlangen, 
mein fteinern Herz biet ich dir gleich, 
manch Edelftein, manch gülden Stüd 
gibt dir den kalten Liebesblid. 


Bon bier die bunten Pflanzen ſtammen, 
von bier nimmt Baum und Gras die Koſt; 
bier fchlummern fie, die ewigen Flammen, 
die dir erzeugen füßen Moft. 

Die Berge wie das wüſte Meer, 
fie liegen in mir groß und ſchwer. 


Steig nieder bier mit deinen Sinnen, 
mein fteinern Herze fteigt in Dich; 
fo magſt du von mir abgewinnen, 
mas mir zur Laft und fürchterlich. 
O laß es werden deine Luft, 
was mir befchiwert die volle Bruft.“ 





Ludwig Tieck 


Hal folg ich ihm? bleib ich zurüde? 
Mich treibt die Angſt zurüd und vor. 
Die Stimme ruft mir all mein Glüde, 
die fernften Wünfche in mein Obr; 
entriffen von den füßen Tönen, 
ſchau ich kriftallene Sirenen. 








Erfennen 


Als im Ruin die Welt ſich wild geboren, 
das Chaos in den Formen ift zerfprungen, 
die Zeit fich in die Ewigkeit gedrungen, 

die Schöpfung einging zu den offnen Toren, 


bat fich manch ew’ger Reim im Sein verloren, 
manch alter Strahl der Erde eingefchwungen, — 
beglückt, wer, von Verwirrung nicht bezwungen, 
ein lichtes Bild der Ewigkeit erforen. 


Verworren fchaffen fich die Kreaturen, 
ein Schattenheer; ihr Streben finfter, fündlich, 
Zerftörung in den fchaffenden Naturen; 


Heil dem, der durch die Weisheit froh und kindlich; 
er wandelt auf den alten fel’gen Fluren, 
ift durch felbfteigne Kraft unüberwindlich. 


Leben 


Wie vieles Leben ift verhülltes Sterben! 
Wie mancher wird im Sterben erft erwachen! 
Wie wen’ge nur die Glut zur Flamme fachen! 
Wie Seltne Lebensmut mit Leben erben! 


Sie dünken ſich zu fein, entfliehn dem herben 
Gefühl des Seins und in verworfnen Sachen 
fol ihnen Himmelsglanz entgegen lachen, 


auf die Verweſung geht ihr eifernd Werben. - 
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Nur taumelnd, unbewußt fchreiten fie weiter, 

krank, tiefbetrübt in buntgemengten Horden, 

nicht fterbend, lebend nicht, ohn’ Leid und Wonnen. 
Schau ich zur Sternennacht, fo frag ich heiter: 
durch welch Verdienft ift dir die Gnade worden, 
daß dich die Freud’ anlacht aus diefen Sonnen? 








An A. W. Schlegel 


Schon fängt die alte Nacht fich an zu hellen, 
und wieder fcheinen licht aus Harer Ferne 
die hoben Bilder, freundlich liebe Sterne, 
Piloten auf der weiten Bahn der Wellen. 


Wen kümmerts, daß die Hund am Ufer bellen? 
Beſteig dein Schiff mit frohem Mute gerne, 
juch fremdes Land und Meer, fieh neue Sterne, 
dir werden Geifter freundlich fich gefellen. 


Es fteigt der Briten Höchfter Tächelnd nieder 
und Galderon, den Kränze bunt umglüben, 
der Minnefang im Goldgewand; erblühen 


will neu Italien, uralt heilge Lieder 
vom Ganges wachen auf, und rundum brennen 
Trophän, die dankbar deinen Namen nennen. 


Un Novalis 


Es jteigen alle Kräfte aus dem Kerne 
und wurzeln in ihr ftilles Herz zurücke; 
fo gibt Natur ung taufend Liebeshlice, 
damit der Menfch der Gottheit Liebe lerne. 


Ich weihe mich dem großen Schaufpiel gerne, 
und wenn ich mich am vollen Glanz erquide, 
führt mich zum Simmel eine lichte Brücke; 

ich fühl in mir den Schwung der hoben Sterne, 
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Doch weilt mein Aug, wenn heitre Lüfte fpielen, 
am liebften auf der bunten Welt im Maien, 
ausblumend, duftend und in Farben brennend. 


So, liebfter Freund, das Höchfte fanft erfennend, 
will ich mich dein und der Magie erfreuen, 
den Wundergeift in füßen Bildern fühlen! 








An Wilhelm Heinrich Wackenroder 


Wenn das Gewühl der Welt mit taufend Banden 
um Auge, Sinn und Herz ſich wollte ftriden, 

fo durft ich nur in deine Augen bliden, 

und alle Zweifel, alle Rätfel ſchwanden. 


Ich fah, wie fich die gift gen Schlangen wanden, 
den Vater famt den Kindern zu erdrüden, 

und wie fein Gott wollt Hülfe niederfchicken, 
faft unbewußt die Armen hülflos ftanden. 


Sp wird der Menfch von Angſt und Dein getrieben, 
der ftolz und zornig, der in Lüften glübend, 
von Habfucht der erftickt, von gift’gem Neide: 


Dann fah ich dich in ftiller frommer Freude 
im ewigen Gebete niederfnieend 
einfam Natur und Gott im Himmel lieben. 








Heinrich Wackenroder 


Aus den „Herzensergießungen eines 
funftliebenden Klofterbruders.“ 


Joſeph Berglingers Lied an Gäcilia 


Siehe, wie ich froftlos weine 
in dem Kämmerlein alleine, F 
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heilige Gäcilia! 
Sieh mich aller Welt entfliehen, 


- um bier ftill vor dir zu knieen: 


ach, ich bete, fei mir nah! 


Deine wunderbaren Töne, 

Denen ich verzaubert fröhne, 

haben mein Gemüt verrückt. 

Life doch die Angſt der Sinnen, — 
laß mich in Gefang zerrinnen, 

der mein Herz fo fehr entzückt. 


Möchteſt du auf Harfenfaiten 
meinen fchwachen Finger leiten, 
daß Empfindung aus ihm quillt; 
daß mein Spiel in taufend Herzen 
laut Entzüden, füße Schmerzen, 
beides hebt und wieder ftillt. 


Möcht ich einft mit lautem Schalle 
in des Tempels voller Halle 

ein erhabnes Gloria 

dir und allen Heiligen weihen, 
taufend Chriften zu erfreuen: 
Heilige Cäcilial 


Öffne mir der Menfchen Geifter, 
daß ich ihrer Seelen Meifter 
durch die Kraft der Töne fei; 
daß mein Geift die Welt ducchklinge, 
ſympathetiſch fie durchdringe, 
fie beraufch in Phantafeil — 
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Die Bildniffe der Maler 


Die Mufe tritt mit einem jungen Künſtler in den 
Gemäldefaal. 


Die Mufe 
Wandle bier mit ftillem, heiterm Ernfte, 
freundlich beigefellt den großen Meiftern, 
die mit Liebe deinen Buſen füllen: 
rube bier, nah ihren teuren Werfen, 
im Befchauen ihrer Häupter aus, 


Der Züngling 
Wie fühl ich mich hingezogen! 
Wie pocht mein Herz 
den füßen, labenden Blicken entgegen! 
Ach, wie demütigt ihr mich, 
daß ihr alle fo ernſt nach mir, 
wie nach Einem Mittelpunfte fchaut. 
Wie fühl ich mich verwandt zu euch 
und wie entfremdet! | 
Kühn möcht ich jest den Pinfel faffen 
und herrliche, große Geftalten 
mit feſter Hand, mit dreiften Farben zeichnen — 
und dennoch wag ichs faum 
den großen Ahnherrn hier ing Ungeficht zu blicken. 
Wie unter Geiftern bin ich feftgebannt, -— 
und wunderbare Lichter fallen 
von allen Bildern bier 
in meinen Dämmernden, ahndungsvollen Sinn, — 
Wie nannte fich diefer Greis, 
der mit freundlichen Blicken 
gedantenfchwer in feiner eignen Größe ruht? 


Die Mufe 
Dieje teuren langen Silberhaare, 
die fo ſchön ins Haar des Bartes fallen, 
jierten einft den alten weifen Maler 
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aus Toskana, meinen Leonardo, 
der die große Schule dort gegründet. 
Der Züngling 
Gepriefen ſei die Hand, die ung dies teure Haupt 
in emf’ger Arbeit aufbewahrt. 
Er ifts! ich ſeh ihn, wie er finnt 
und freundlich in die große weite Natur fchaut 
und wie er raſtlos wieder 
nach neuer Erkenntnis frachtet. — 
Doch wer ift diefer Mann, 
in Blick und Stellung ihm faft ähnlich, 
Doch ernft, und tiefer in fich felbft verfchloffen? 
Die Mufe 
Albrecht Dürer, der ſich mir ergeben, 
heilig betend fich an mich gedränget, 
als im fernen wüften Norden feiner 
mich und meine Runft geachtet: fromm und 
einfach war fein Wandel, Rindern ähnlich. 
Wie er felbft find alle feine Wilder. 


Der Züngling 
Ja, ich erkenne den ftillen Fleiß, 
die heilige Demut des Hochbelobten, 
die innere Arbeit des tätigen Geiftes. — 
Doch deute mir den Namen diefeg, 
vor deffen wilden Blick ich heimlich im Innern 
zufammenfchaudre, wenn ihn mein Auge trifft! 


Die Mufe 
Diefer ift der Stolz des Vaterlandes, 
Tchönftes Kleinod von Toskana, — Staunen 
feiner Nachwelt: Sieh die Rraft des großen 
Michel Ungelo Buonarotti. 


Der Züngling 
Sa! der Gemwaltige, ftarf wie ein Löwe! 
der mit Erhabenheiten, mit dem Graufen fpielte. 
Aber die Sehnfucht drängt mich fern und ferner, — 
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raftlos irr ich mit meinem Blick umber, 

und immer find ich nicht was ich fuche. 

Reine Stirne ift edel und fo begeiftert, 

fein Auge ernft genug und tief erforfchend — 
Abſeits und einfam, mit langem Barte, 
wunderbarem Heiligenfchein um graue Loden, 
hängt vielleicht der göttliche Raphael, 


Die Mufe 
Diefer Züngling hier war Raphael. 


Der Züngling 
Diefer Züngling? — Unerforfchlich, Gott! 
find deine Wege, 
unerforfchlich die tiefen Wunder der Runft! 
Diefes heitre, unbefangene Auge 
ſah auf felbiterfchaffene Ehriftusbilder, 
Madonnen, Heilige und QUpoftel 
und alte Weifen und wilde Schlachten! — 
Ach! er ſcheint nicht älter als ich felber. 
Über Heine frohe Bilder ſcheint er finnend, 
und das Sinnen wieder fcheint im Spiel. 
Wie ich mich ihm fo nah, ach! fo vertraulich fühfe! 
Wie kein Ernit, kein hoher Greifesitolz 
mich Armen rüdwärts hält, — wie ich ihm an die Bruft 
mit Weinen finfen möchte und in Freude vergehn! 
Ach! er würde mich gern in feine Arme nehmen 
und freundlich mich über meine Bewunderung, 
über mein Glück zu tröften fuchen. — 
Nein, ich laffe den Tränen ihren Lauf; — 
in der fchönften Bildung hat fich in dir 
die himmlifche Runft den Menfchentindern offenbart. 
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Auguſt Wilhelm von Schlegel 


Rittertum und? Minne 


Romanze 


Ein Ritter ganz in blankem Stahl, 

auf feinem hoben Roß, 

fprengt bei des Morgens erſtem Strahl 
herab vom Felfenfchloß. 

Nach Abenteuern fteht fein Sinn, 
durch Wald, Gebirg und Feld; 

denn bis zum beilgen Lande hin 

ift Mut der Herr der Welt. 


nd wie er 309 im Tal einher 

für fich fo fühn und wild, 

da traf in feinen Weg ihm quer 

ein Schönes Frauenbild. 

Dem Pferde griff fie in den Zaum 

und lächelnd jo begann: 

Gemwahrt man Fleifch und Bein doch kaum; 
feid ihr ein Eifenmann? 


Das Eifen, fpricht er, zartes Weib, 
ift ja des Mannes Kraft. 
Es fchirmt nicht ftarrend blos den Leib, 
er fühlte wie Mark und Saft. 
Es zuct, gefchliffen und gefpist, 
von jelber nach dem Blut, 
und wo es durch die Lüfte bligt, 
da zündet Kampfes Mut. 


Drauf fie: Doch warum fo in Eil? 
Fürwahr, es tut nicht not! 

Den Strauß entfcheidet kurze Weil 
zum Gieg wohl oder Tod. 

Die Sonne fcheint den Panzer heiß: 
entledigt Euch der Laft, 
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und pflegt am Ortchen, das ich weiß, 
im Schatten füßer Raft. 


Der Mai gibt feinen Wonnefchein, 
der Blumen find genug, 

das Leben will gelebet fein 

nicht fo in Sturm und Flug. 

Und habt Ihr friedlich erſt geruht 

und nicht gewehrt der Luft, 

dann ftrebt zur Tat mit frifeherm Mut 
die freudenftolze Bruft. 


Wer kann aus fo beredtem Mund 
der Ladung widerftehn? 

Er folgt ihr tiefer in den Grund, 
wo fühle Lüfte wehn. 

Gie weilt an einer Quelle Rand, 
der Ritter fteigt vom Roß, 

und löfet jedes ehrne Band, 

fo feinen Leib umfchloß. 


Auf grünem Teppich, hoch umlaubt, 
der hier zum Sitze ſchwillt, 

bebt er den Helm von feinem Haupt, 
legt Panzer ab und Schild. 

Dem Boden eingepflanzt den Speer, 
den Schild daran gelehnt, 

laufcht er des Weibes holder Mär, 
ohn’ Arges, wie er wähnt. 


Zedoch ihr Rofen fchmeichelt kaum 
dem rauhen Sinn fich ein, 

To fieht er, zweifelnd, wie im Traum 
feltfjame Sauberein. 

Sm Helmbufch erft ein Wehn fich regt, 
ein Raufchen ihn durchklingt, 

bis er die Flügel mächtig ſchlägt 

und rajch empor fich fchwingt. 
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Nun wiegt der neugefchaffne Fall 

fich in der Lüfte Blau 

und ſpäht mit hellem Aug, ein Schall, 
was irgend lockt, genau. 

Doch wie zum Buſch er niederfchießt, 
o Wunder! fo zerwallt 

al fein Gefieder und entfprießt 

in Vöglein mannigfalt. 


Die bunten Sänger tönen gleich, 
verſteckt im Laub, ihr Lied, 

das klagend und Doch wonnereich 
durch Blütendüfte zieht. 

Zu folcher Waldes: Melodie 
ziemt wohl ein frifcher Trank! 
Sp jagend, beut dem Ritter fie 
den Becher, zierlich ſchlank. 


Berwandelt bat fich zum Pokal 
fein Helm, wie fie ’8 gewollt; 

des Weines geiftig goldner Strahl 
blinkt in des Bechers Gold. 

Nun griff fie auch zur Laute hin 
und bielt fie vor die Bruft 

und fpielt aus zartem Frauenfinn 
was AUhndung weckt und Luft. 


Sieh, Ritter, fagte fie und fang, 
befaitet und erfüllt 

den Harnifch dein von füßem Klang, 
der fonft dein Herz umhüllt. 

Drum laß es beben bei dem Schall, 
von meiner Hand entlodt: 

das ift der Triebe Wiederhall, 

die unterm Era geftoct. 


Gieh! deine Lanze fproßt und grünt : 
zum Lorbeer, ſtolz belaubt, 2} 
an dem fich nie fein Blig”erfühnt, 


Auguft Wilhelm von Schlegel 


fein Herbſt die Zierde raubt. 

Zur Rofe fieh dein Schwert erblüht, 
fo mildert fich fein Zorn; 

doch blutig noch ihr Purpur glübt, 
und Wunden fticht ihr Dorn. 

Du wandelſt alle meine Wehr, 

To fchalt der Ritter frei, 

als wärs in einer Zaubermär, 

in loſe Gautfelei. 

Mir bleibt allein mein gutes Roß, 
ich ſchwinge mich im Flug 

zurück auf meiner Väter Schloß 
und rüfte neu den Zug. 


Dein Roß, erwidert fie, fürwahr! 
wird ſchwer zu fangen fein; 

am Sattel wuchs ein Flügelpaar, 

vom Dienft es zu befrein. 

Schon bäumt es fich den Berg hinauf 
zum Gipfel fonnenhell, 

fein Huf entichlägt im rafchen Lauf 
dem Felfen einen Quell. 


Der Ritter ſprach: Was mich gefhmüdt, 
was Flag ich, daß es hin? 

baft du mich doch mir ſelbſt entrüdt; 
fchon fpür ich andern Sinn. 

Dein Blick, dein Lied hat mich beraufcht, 
o wunderlieblich Weib! 

Was ich verloren, fei vertaufcht 

um deinen holden Leib. 


Mit nichten, fprach fie fittiglich, 
erwirbt du mich zur Braut, 

wo du zu heilgem Bunde dich 

nicht erſt mir angefraut. 

Hoch auf dem Berge, wo bein Roß 
fich mutig bin verirrt, 
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da prangt ein rofig ſchimmernd Schloß, 
das uns zum Tempel wird. 


Der Sonne König wohnet dort 

in Freuden ewig jung; 

neun Sungfraun bieten immerfort 
ibm feufche Huldigung. 

Sie feiern unſern Hochzeifreihn 

mit Spiel und mit Gefang: 

Was fie voll finn’ger Anmut weihn, 
vor allem ſtets gelang. 


Wohlanl fo rief er, neu entflammt: 
das Bündnis däucht mir gut. 

Ich heiße Bieder, abgeftammt 

aus altem deutjchen Blut. 

Zu buhlen weiß ich nicht um Gunft, 
auf Tod und Leben Freund, 

und fchlage, fonder fchlaue Kunſt, 
mit gleicher Wehr den Feind. 


Vom fernen Norden kam ich ber 
und war noch jung und wild: 
Da hört ich eine Fromme Lehr 
und ſah ein göttlich Bild. 
Dem Zeichen, das die Welt verehrt, 
ſchwur ich die Lehenspflicht; 

zum Kreuze bildet ich mein Schwert, 
das eiwgen Sieg erficht, 


Darum gehorch ich heilgem Recht 
nebft ächter Ehre Brauch. 

Nun aber nenne dein Gefchlecht 

und deinen Namen auch. 

Ob dein Gemüt wie meins beftellt, 
das ſag mir ohne Hehl; 

nur wo fich Gleich und Gleich gefellt, 
vermählt man Leib und Seel. 
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Errötend ſchwieg die Schöne nun 
und feufzt aus tiefer Bruft 

und zögerte, fich fund zu fun, 

wie innrer Reu bewußt. 

Wie du fo heg ich fromme Brunft, 
Frau Minne heißt man mich, 

doch andern Namen führt ich fonft, 
als ich mir felbit nicht glich. 


Nur Luft und Reiz ſchien mir Gewinn, 
und inn’ger Trieb ein Spott, 

und fo gefiel dem leichten Sinn 

der wüſte KRriegesgott. 

Da fröhnte alle Welt im Joch 

als Liebesgöttin mir. 

Ach! fterblich wie die Jugend doch 
war meine Macht und Sier. 


Allein ich ſah ein himmliſch Weib, 
ein Rindlein auf dem QUrm; 
jungfräulich war ihr reiner Leib 
von Mutterliebe warm. 

Verloren ganz, fie anzufchaun, 

in demutsvollem Schmerz, 

fühlt ich die holde Milde taun 

in mein erneutes Herz. 


Nun floh ich in die Wildnis wüft, 
begebrend eigne Qual, 

bis bange Gehnfucht abgebüßt 
den Trug der erften Wahl. 

Da hört ich deiner Taten Ruf 
und deiner Biederkeit, 

bie ftile Neigung in mir ſchuf, 
wie Sitte fie verleiht. 

Der Ritter fann den Worten nach 
und ftaunte, tief entzüdt, 

da wurde neuer Subel wach, 
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und neu der Mai geſchmückt. 

Es öffnet fich das hohe Tor 

vom fonnigen Palaft, 

und die neun Mägdlein gehn hervor, 
zu grüßen ihren Gaft. 


Sie tanzen um der Lieben Paar 

in bunt verfchlungnen Reihn, 

und aus den Kehlen füß und ar 
haucht Leben und Gedeihn. 

„O wohl des Helden edlem Leib, 
der treu und fittig minnt! 

o wohl dir auch, du weiblich Weib, 
die jolche Huld gewinnt!“ 





Fortunat 
Romanze 


Tauig in des Mondfcheing Mantel 
liegt die ftile Sommernadht, 

und ein Ritter reitet fingend 
Wiefenplan und Wald entlang. 


Munter zu, mein gutes Pferdehen! 
fagt er, Hatjcht ihm fanft den Hals; 
weißt du nicht, daß wartend Lila 
an dem offnen Fenfter wacht? 


Bift ja fein Turnier- und Streitroß, 
wie fein Reiter fteif und ftarr, 

das, den Stachel an der GStirne, 
nur jo blindlings rennen mag. 


Nein, du trägft auf feinen Zügen 
den behenden Fortunat, 

ſchmiegſt mit ihm dich ftil im Dunkel 
über Stege, glatt und fchmal, 
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Bald zu diefer, bald zu jener 
ging die heimlich nächt'ge Bahr; 
- abends hin mit rafchem Sehnen, 
früh zurücd mit trägem Gram. 


Wann ich oft von deinem Rüden 

mich zur hoben Kammer fchwang, 

ftandft du ftill, bis mich empfangen 
der Geliebten zarter Arm. 


Ya ich weiß, wenn eine Spröbe 
Herz und Tür verfchlöffe gar, 
würdeft du mit leifem Hufe 
Hopfen, bis fie aufgetan. 


Wie er noch die Worte redet, 
öffnet fich ein heimlich Tal. 
Bin ich, fprach er, irr geritten? 
ift mirs doch fo unbefannt. 


Wunderlich durch Sträuch und Bäume 
fchleicht des Mondes blaffer Strahl, 
und ein Bufch mit blühnden Rofen 
winkt von drüben voll und fchlanf. 


Buſch, ich grüß in dir mein Bildnis, 
Rofen trägt du ohne Zahl, 

und mir blüht im regen Herzen 

fo der Liebe füße Wahl. 


Manche reif, und Knofpen andre, 
alle doch verblühn fie bald, 

und der Saft, der jene füllte, 
wird den jüngern zugeivandt. 


Denn den Kelch, der fich entblättert, 
Tchließet feines Willens Kraft. 

Lila, Lila! diefe Knoſpen 

drohn dir meinen Unbeſtand. 
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Uber dab du nicht ihn ahndeſt, 
fomm ich mit dem Kranz im Haar, 
biet ein ſchön errötend Sträußchen 
deinem weißen Buſen dar. 


Rofen, Rofen! laßt euch pflücken, 
fo zu fterben ift fein Harm: 

o wie will ich euch zerdrüden 
zwifchen Bruft und Bruft fo warm! 


Und er lenkt das Roß entgegen, 
doch es ſcheut fich, wie es naht, 
und er fann von feiner Geite 
dicht zur Rofenlaub hinan. 


Sp gewohnt bei Nacht zu wandern, 
töricht Roß, wie fommt dir das? 
Fürchteft du die Licht’ und Schatten, 
wankend auf dem feuchten Gras? 


Doch es tritt zurück und bäumt fich, 
wie er ſpornt und wie er mahnt; 
drauf mit feinen Vorderfüßen 
ftampfet es den Grund und fcharrt. 


Wühlet weg den lodern Boden, 


tief und tiefer fich hinab. 


Schätze, glaub ich, willft du graben; 
eben ifts ja Mitternacht. 


Unter feinem Huf nun dröhnt es, 
das find Bretter, ift ein Sarg; 
und es traf ein Schlag gewaltig, 
daß der ſchwarze Dedel fprang. 


Schwingen will er fi) vom Sattel, 
doch er fühlt fi) dran gebannt, 
und der Gaul fteht jego rubig - 
voor dem Sarg, im Boden halb, 
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Und es hebt ſich wie vom Schlummer 
eine weibliche Geſtalt, 

deren Züge blaffer Rummer, 

aber fanfte Lieb ummwallt. 


Kommſt du, bier mich zu befuchen, 
deine Clara, Fortunat? 

Diefe Linden, diefe Buchen 

waren Zeugen unfrer Tat, 


Wie du Treue mir gefchivoren, 
wie dein Mund fo flehend bat, 
meine Rof’ ich dann verloren 
und die Scham danieder trat. 


Doch die Sünde ward mir teuer, 
mahnte nun mich früh und fpat; 
für des Angedenkens Feuer 
wußt ich feinen andern Rat, 


als mich bier fo Kühl zu betten, 
wie du fiehft, daß ich getan. 
Acht ich hofft in Liebesketten 
dich noch einmal bier zu fahn. 


Bon des ftillen Tales Schoße 
wird gefchirmt die bange Scham; 
Lieb erzog hier manche Rofe 

für die eine, die fie nahm. 


Gieh dies Lager, traut und enge, 
wie ich forgjam anbefahl, 

daB es ung zufammendränge 

zu der füßen Wolluft Qual, 


Durch des Vorhangs grünen Schleier 
bricht Fein unwilllommner Strahl, 
und und weckt aus eivger Feier 
feiner Mond’ und Sonnen abl. 
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Sn den fühlen Arm zu finten, 
beut die heiße Bruſt mir dar. 
Deine Seel im Kuſſe trinken 
will ich nun und immerdar. 


Leife zieht fie ihn hernieder: 
fchöner Jüngling, fo erftarrt? 
Raum gebrochne Augen hebend, 
finkt er zu ihr in den Sarg. 


Lila, Lila! wollt er liſpeln, 

doch es ward ein fterbend Ach, 
weil alsbald des Grabes Schauer 
feinen Lebenshauch verfchlang. 


Mit Getöfe taumeln wieder 


feft die Bretter auf den Garg, 
und ein Sturm verwühlt die Erde, 
die der Gaul bat aufgefcharrt. 


Heftig bricht er alle Rofen, 

fäufelnd blättern fie fich ab, 

ftreun fich zu des Brautbetts Weihe 
purpurm auf das grüne Gras. 


Weit ift Schon das Roß entiprungen, 
flüchtig durch Gebirg und Wald, 
kommt erjt mit des Tages Anbruch 
vor der Hütte Lilas an. 


Bleibt da ftehn, gezäumt, gefattelt, 
ledig mit gefenftem Hals, 

big die arme fchlummerlofe 

feine Botſchaft wohl verftand. 


Und dann floh es in die Wildnis, 
wo fein Aug es wieder fah, 
wollte feinem Ritter dienen 

nach dem fchlanfen Fortunat. 
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Aus dem Gefängnis 


Nach dem Spantfchen 


Ach, im Maien twars, im Maien, 
in der großen Hitze Tagen, 

wenn die Liebenden umbergehn 
Dienſt den Lieben anzutragen, 
nur ich armer Unglückjelger 

muß bier im Gefängnis zagen! 
Wann e8 Nacht ward, wußt ich nimmer, 
noch wann e8 begann zu tagen: 
hätte nicht ein Kleines Vöglein 
mir ums Morgenrot gefchlagen. 
Nun erfchoß es mir ein Schüge: 
den will ich vor Gott verklagen. 


nen 
Der Gefundbrummen 


Der Himmel lacht, e8 wehen warme Lüfte, 

die Gauen blühn ringsum mit Wein und Korne. 
Hier ſchirmen Hügel vor des Nordwinds Zorne 
ein kleines Tal voll friſcher Wieſendüfte. 


Und es ergießt der Schooß der kühlen Klüfte 
heilſamen Trank in ewig regem Borne. 

Da fällt mich die unheimliche, verworrne 
Vorahnung an: hier find auch Totengrüfte. 


Kannit du dich fo, Natur, mit Mord befudeln? 
Wie, oder war dir jede Kraft und Tugend 
vom unerbittlichften Geftirn gebunden? 


Ja, hier, wo felbft die Quellen Leben fprudeln, 
bat, in der Rofenfülle frober Jugend, 
mein füßes Leben feinen Tod gefunden. 
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Un Novalis 


Ich Hage nicht vor dir: du kennſt die Trauer; 
Du weißt wie an des Scheiterhaufens Flammen 
die Liebe glüh’nder ihre Fackel zündet. 

Der Freuden Tempel ftürzt auch dir zufammen, 
es hauchen kalt herein des Todes Schauer, 

wo Reiz und Huld ein Brautgemach gegründet. 
Drum fei mit mir verbündet, 

geliebter Freund, das Himmlifche zu fuchen, 
auf daß ich lerne, durch Gebet und Glauben 
dem Tod fein Opfer rauben, 

und nicht dem tauben Schickſal möge fluchen, 
des Zorn den Kelch des Lebens mir verbittert, 
daß mein Gebein vor folhem Tranke zittert. 


Du Schieneft, losgeriffen von der Erde, 

mit leichten Geifterfchritten fchon zu wandeln, 
und ohne Tod der Sterblichkeit genefen. 

Du riefft hervor in dir durch geiftig Handeln, 
twie Zauberer durch Zeichen und Geberde, 
zum Herzvereine das entfchwundne Wefen. 
Laß mich denn jego lefen, 

was deiner Bruft die Himmel anvertrauen; 
das heilge Drüben zwar entweihen Worte, 
ließ auch die ewge Pforte 

noch wen zurüd, er ſchwiege: laß nur ſchauen 
mein Aug in deinem, wenn ich bang erbleiche, 
den Wiederfchein der felgen Geijterreiche. 


Es ruft ung mit febendigem Geräufche 

des Tages Licht zu irdifchen Gefchäften, 

ihr leiblich Teil verleihend den Naturen. 

Die Sonne will auf ſich den Blick nur heften 
und duldet, Daß fie allgebietend täufche, 

fein Ienfeits an den bimmlifchen Azuren. 
Doch wenn die ftilen Fluren 

Scheinbar die Nacht mit ihrer Hüll' umduntelt, 
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dann öffnet fich der Räum' und Zeiten Ferne; 
da winken fo die Sterne, 

daß unferm Geift ein innres Licht entfunkelt. 
Bei Naht ward die Unfterblichkeit erfonnen, 
denn fehend blind find wir im Licht der Sonnen. 


Bei Nacht auch überfchreiten fühne Träume 

die Kluft, die von den Abgeſchiednen trennt, 

und führen fie herbei, mit ung zu Tofen: 

Wir ftaunen nicht, wenn ihre Stimm’ ung nennet, 
fie ruhn mit uns im Schatten grüner Bäume, 
derweil fich ihre Grüfte ſchon bemoofen. 

Ach, die erblichnen Roſen 

auf dem jungfräulich zarten Angeſichte, 

das felbft der Tod, gleich nach der Tat verſöhnet, 
entjtellt nicht, nein, verfchönet, 

erblühn mir oft im nächtlichen Gefichte, 

daß meine Bruft ganz an dem Bilde hänget, 
wovon des Tags Gewühl fie weggedränget. 


So iſt mir jüngft das feure Rind erfchienen, 
wie auferftanden aus der Ohnmacht Schlummer, 
eh noch das dumpfe Grab fie überfommen. 
Und Trauernden verfcheuchte fie den Kummer 
und waltete mit ihren ſüßen Mienen, 

als wäre fie der Heimat nie entnommen, 

doch heimlich und beflommen 

ſchlich fich dEr Zweifel ein in unfre Seelen: 
ob fie, ung angehörig, wahrhaft lebte? 

ob fie, ein Geift, nur fchwebte, 

den herben Tod ung freundlich zu verheblen? 
Und feiner wagte fie darum zu fragen, 

um nicht den holden Schatten zu verjagen. 


Mir hat fih Traum und Wachen fo verworren, 
und Grab und Jugend, daß ich ſchwankend zaudre 
nach irgend einem Lebensgut zu greifen. 

Bor allen Blüten ſteh' ich fern und fchaudre, 
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als würden fie von einem Hauch verdorren 
und nie zu labungsvollen Früchten reifen. 
So muß ich unftät fchweifen, 

aus meiner Liebe Paradies vertrieben, 

bis ich gelernt vom Ird'ſchen mich entkleiden, 
und an dem Trofte weiden, 

daß diefe Ding’ in leeren Schein zerftieben; 
und nur die drinnen wohnenden Gedanken 
fich ewiglich entfalten, ohne Wantfen. 


Geh bin, o Lied, nud fage: 

Du jugendlicher Simmelfpäher, labe 

mit Deiner Weihe den, der mich gefungen, 

daß er, emporgefchwungen 

zum Ziel des Gehneng, nicht verſink' am Grabe. 
Ich bring ein Opfer für zwei teure Schatten, 
laß ung denn Lieb’ und Leid und Klage gatten. 





Das Sonett 


Zwei Reime heiß ich viermal kehren wieder 
und ftelle fie geteilt in gleiche Reiben, 

daß bier und dort zwei eingefaßt von ziveien 
im Doppelchore ſchweben auf und nieder. 


Dann fchlingt des Gleichlauts Kette durch zivei Glieder 
fich freier wechfelnd, jegliches von dreien. 

In folher Drdnung, folcher Zahl gedeihen 

die zarteften und ftolzeften der Lieder. 


Den werd ich nie mit meinen Zeilen kränzen, 
dem eitle Spielerei mein Wefen dünket, 
und Eigenfinn die künftlichen Geſetze. 


Doch, wen in mir geheimer Zauber winfet, 
dem leih ich Hoheit, Fül in engen Grenzen 
und reines Ebenmaß der Gegenfäge. 
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Ave Maria 


Die Jungfrau ruht, nur Demut ihr Gefchmeide, 
im Ubendfchatten an der Hütte Tor. 

Sie weiß nicht, daß fie Gott zur Braut erfor, 
doch ftilles Sinnen ift ihr Seelenweide. 


Da fieh! ein Züngling tritt im lichten Kleide, 
den Palmenzweig in feiner Hand, hervor. 
Bol füßen Schauers bebet fie empor, 

denn feine Stirn ift Morgenrot der Freude. 


Gegrüßt Maria! tönt fein holder Mund 
und tut das wundervolle Heil ihr Eund, 
wie Kraft von oben ber fie fol umwallen. 


Und fie, die Arm’ auf ihre Bruft gelegt, 
wo fich8 geheim und innig liebend regt, 
fpricht: mir gefchehe nach des Herrn Gefallen. 








Nareiffus 


D Nymphel ſprach Narciffus zu der Quclle, 
du Spiegell Bett des fern’ und nahen Lieben! 
du Tafel, wo fih Schönheit eingefchrieben, 
und meiner Wünſch' unüberftiegne Schwelle! 


Nicht töricht mehr umarmend deine Welle 
will ich die zarte Malerei dir trüben. 

Laß mich in mich fie faffen, bei dir drüben, 
indem ich weinend dich gelinde ſchwelle. 


Doch wenn ich mich nun ganz in dich ergojfen: 
Wer weiß, ob ich dies Bild in mir nicht miffe 
und wieder mich aus mir hinweg muß fehnen? 


Er fagt es, und fein Leben war entfloffen, 
doch neigt, nicht mehr Narciffus, die Nareiſſe 
den ſchwanken Stiel noch ftets zum Bach der Tränen. 
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Detrarca 


Ein wechſelnd Glühn, ein unauflöglich Sehnen, 
in Labyrinthen ein bezaubernd Irren, 

wo Geligkeit und Pein fich füß vertirren, 

ein waches Träumen, ein wahrhaftes MWähnen, 


läßt dein Gefang, Petrarca, bald im tränen- 
betauten Hain die zarten Wünfche girren: 
aus Cinfamteit, wo Nachtgevögel ſchwirren, 
fih bald die tiefen Klagelaute dehnen. 


In Frühlingslüften, die vorüber ziehen, 
fühlft du, im Lorbeerbaum erblickt du Lauren; 
fie nennt dein Mund, wie fchüchtern er auch ſchweige. 


Und deine heilge Daphne liebt im Fliehen: 
ad, ſchon verwandelt, beut mit fanftem Trauren 
fie dir zum Kranz die ewig grünen Zmeige, 








Leda von Michel Angelo 


Der Vogel Zeus, der Träger mächt'ger Blitze, 
als ihn fein Fürft zu Raub auf Ida fandte, 
hielt er den Knaben, der fich zagend wandte, 
behutſam, daß ihn nicht die Klaue rige. 


Doch über Reiz und Anmut rollt in Hitze 
fein Auge bin; auch feinen Ruß entwandte 
der Schnabel, der nur blut’ge Taten kannte: 
jo trug er vafch ihn zum Olymp’fchen Sitze. 


Du aber, holder Schtwan, du weißt die Gaben 
der Lieb in hoher Schönheit Schoß zu pflücken, 
du willſt nicht im Gefang, im Kuſſe fterben. 


Nicht fterben, nein, nur lebend dich begraben 
im Wollufttaumel und durch dies Entzücken 
“ Unfterblichkeit, wenn fie nicht dein, eriverben. 


Auguft Wilhelm von Schlegel 41 


go von Gorreggio 


Verhüllend will fich Nebel um fie legen, 

Doch bleibt vom Naden nieder zu den Sohlen 
der zarte Bau der Glieder unverhohlen, 

und ſchönres noch errät der Blick verwegen. 


Entzücken fcheint fich durch fie hin zu regen, 

und, vor Entzücden, tiefres Atemholen. 

Und feh ich recht? es kommt ein Mund verjtohlen 
dem Rofenantlig aus dem Duft entgegen. 


Dein Los, Irion hat fich hier verkehret: 
du wollteft fühn der Göttin Leib umfangen, 
und eine Wolke blieb in deinen Armen, 


Doc Jo's Reiz hat andern Trug gelebret, 
daß eine Wolf in liebendem Verlangen 
und in der Wolf ein Gott fie muß umarmen. 





Un Friedrich Schlegel 
Sm Herbft 1802 


D Bruder, mir entzogen 
durch fremder Länder Weiten, 
fo ungern eingebüßt! 

Hat mich der Wunfch betrogen, 
dich immer zu begleiten 

in Wiffenfchafts-Bezirken 
und in der Runft Gefilden 
gemeinfam ftet3 zu bilden: 
Sei mir auch fo gegrüßt! 
obwohl gefellig Wirken 

die Tage mehr verfüßt. 


Du folgeft deinen Zielen, 
und jedes Unternehmen 
des Forſcherſinns ift dein. 
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Uns gilt fein müßig Spielen: 
die ſchwache Zeit befchämen 
kann nur ein mächtig Streben; 
drum nährſt du dich, der Starke, 
mit aller Zonen Marfe 

und faugft die Vorwelt ein. 

So muß ein vielfach Leben 

in deiner Bruft gedeihn. 


Derweil dich Morgenblüte, 
Medfchnung und Leilas Liebe 
in Perfiens Gärten zieht 

und fchon dich dein Gemüte 
hinlockt mit kühnerm Triebe, 
gleich weltumfahrnen Schiffern, 
zu laufchen, wie am Ganges 
getönt voll felgen Klanges 
manch indifch Blumenlied, 
und Weisheit zu entziffern 
aus beiliger Sanſkrit! 


Hält auf Hispaniens Fluren 
an Manzanares Ufer 

mein Galderon mich feit. 
Phantaftifcher Naturen 
viel Labyrinthe fchuf er, 
doch triumphier'nder ringen 
die Lieder noch, entjchleiert 
Mofterien er und feiert 
fein Phönig-Opferfeit; 

dab mich ihm nachzufingen 
die Sehnfucht nie verläßt. 


Und was wir beide ernten, 
dem andern aufzufpeichern, 
ift ung willfommne Pflicht. 
Sp mögen wir Entfernten 
einander doch bereichern. 
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Wie ung Natur gepaaret, 
als Brüder ung gefendet 
und diefem mehr gefpendet, 
was jenem mehr gebricht: 
das hat mir offenbaret 
jüngithin ein Traumgeficht. 


Mir war, als hielt zufammen 
ung eine Rind’ umfchloffen 
in hoher Baumgeftalt. 

Das Blut, von dem wir ftammen, 
fühlt ich, durch ung ergoffen, 
in allen Dulfen rege; 

wie einjt die ungefchaffne 
lorbeer-umgrünte Daphne 
gefühlt der Wurzeln Halt, 
da noch des Bufens Schläge 
den weichen Baft durchwallt. 


Und in dem engen Düfter 
war mirs, als ob mein Reden 
in eins mit deinem ſchmolz. 
Es wollte folch Geflüfter 
ung wechfelnd überreden 

zu teilen unfere Kräfte. 

Ich fagte: laß die Wurzeln 
fejt in den Boden wurzeln 
zu gründen unfer Holz. 
Du fagteft: treib die Säfte 
hinan zum Wipfel ftolz. 


Alsbald begann ein Braufen, 
ein Kreifen wurde munter 

in Udern unfers Baums, 

Du fenkteft ohne Graufen 

dich in die Nacht hinunter, 

und fandit den Weg ohn’ Augen 
Durch ehrne Felfenflammern 
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zu kühler Waſſer Rammern 
vol eifenfchwangern Schaums. 
Mich labte mit das Saugen 
bes legten Faſernſaums. 


Ich aber ließ zum Gipfel 

empor die Reime fchoffen 

in beitrer Fü’ umlaubt. 

So ſchlang fich dicht der Wipfel 
aus Aſten, Zweigen, Sproffen; 
ben Sternen, Mond und Sonne, 
den Lüften, Tau und Regen 
ftreckt ich die Arm' entgegen 

und liebevoll das Haupt. 

Du fühlteft mit die Wonne, 

wie ich entzückt geglaubt. 


Mir dachten froh: ſolch Walten 
ber Eintracht foll ung fchirmen, 
daß nie die Pflanz’ erkrankt; 
es wird fein Blitz fie fpalten, 
fie finft vor feinen Stürmen, 
und hören wir den Schatten 
von manchem Wandrer loben, 
fo jpricht ein Wehn von oben 
das ſäuſelnd niederwankt: 

der Geiſter inn’gem Gatten 
wird folcher Wuchs verdantt. 


D Bruder! wie verbündet 
wir ſchon fo gut gerungen, 
daß nur der Neid es fchilt, 
ung tiefer tet? gegründet, 
uns höher ftet3 gefchtwungen, 
ung weiter ftet3 gebreitet, 
zwar mit geteilter Stärke, 
doch Dienend Einem Werte: 
fagt es dir jenes Bild? 
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Ich habe mirs gedeutet, 
daß dies auch ferner gilt. 


Laß uns auf Fahrten denken, 
um Bahnen aufzuſpüren 

im offnen Ozean. 

Du ſollſt das Steuer lenken, 
du ſollſt das Senkblei führen 
und auf die Nadel blicken; 
ich will die Anker lichten, 

ich will die Segel richten; 
wenn Stürm' und Wolken nahn, 
ſeh' ich, was ſie uns ſchicken, 
den flücht gen Wimpeln an. 


Wenn wir dann glücklich landen 
an eines Eilands Küſten, 

dem laue Düft' entwehn, 
erſpähn wir, was vorhanden 

in ſeinen holden Wüſten. 

Ich Blum' und Kraut der Fluren 
und Wild und bunt Gefieder: 
du läßt zum Erze nieder 

die Wünſchelrute gehn 

und kannſt der Vorzeit Spuren 
im Steingepräge ſehn. 


Zur Heimat endlich eilend 
ſoll ruhig uns erfreuen 
jeglicher Müh Ertrag. 

Auch hier die Sorgen teilend, 
will ich die Saaten ſtreuen, 
will Gärtner, Winzer werden 
und gern der Reben warten; 
du tuſt indes im harten 
Geſteine manchen Schlag 
und förderſt aus der Erden 
edles Metall zutag. 
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Das gibft du meinen Händen, 
fo bild ich künſtlich Schalen 
und Trinkgefäße draus, 

Wenn an des Hügeld Wänden 
die Trauben purpurn ftrablen, 
ſollſt du fie überfommen. 

Dir gährt der Moft im Keller, 
und fprudelt er nun heller, 
dann bringjt du ihn heraus. 
Ihr Freunde, feid willkommen 
zum feftlich froben Schmaus! 


D Luft des edlen Schaffens! 
o Wonne, nie zu fchägen, 
des freien Geiftvereing | 
Statt des Zufammenraffens 
von toten ird’schen Schägen, 
die Gottheit zu erfunden 

in Welten und Naturen, 
der Dinge Signaturen, 

wie alles ewig eins, 

Dies Tun zu allen Stumden 
fei deines fo wie meins, 





Friedrich von Schlegel 
Der Heitre 


Mädchen, Mädchen laß dir fagen, 
wenn der Mund im Lächeln fchwebt, 
Wangen röter fie verklagen, 

Buſen ſich neugierig hebt, 

will das Mädchen Liebe wagen. 
Einen Wunfch nur kann ich geben: 
fühl die Freuden immer neu; 

einen Rat, ihm nachzuftreben: 


— — ——- 
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flieh den Ernft und glaube freu, 
Scherz der Lieb ift fehönftes Leben. 


Götter fcherzen mit der Welt, 
Männer müffen handeln, fiegen, 
fallen, wie das Schidjal fällt. 
Reiner mag es überfliegen, 

wär er auch der kühnfte Held. 
Schönheit darf zum Himmel ſchweben, 
Frauen haben Götterrecht, 

leichtes Freudeſpiel zu weben, 

ernfte Müh geziemt dem Knecht; 
fcherzend liebt, die frei will leben. 


Andre Scherze welken bald 

ohne Lieberwiderung, 

laffen einfam uns und Kalt. 

Liebe, ewig leicht und jung, 

fühlt ſich trübe nie noch alt. 

Holde Luft geheimen Gebeng, 

deine Rofen, füße Scham! 

Bindet fie zum Kranz des Strebens; 
felbjt ihr Gram ift linder Gram, 
Scherz der Lieb ift Ziel des Lebens. 








MWechfelgejang 


Ste 
Leicht fühl ich mich, als ſchwebt ich ſchon von binnen 
und brächte Dank den — dort oben, 
wo Freudenſtröme lau im Ather rinnen, 
daß mein Geſchick ſie mir ſo leicht gewoben; 
drum wollen neue Torheit wir erſinnen. 
Und laß zur Sicherheit noch dir geloben, 
daß ich die Kühnheit nicht zu furchtſam meide, 
ſo frei du ſchwärmſt in ſinnreich feiner Freude. 
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Er 
So frei du ſchwärmſt in ſinnreich feiner Freude, 
ſeh ich doch auch das Gold im Glaſe blinken; 
und willſt du, daß ich keinen Gott beneide, 
vergiß die ſtrenge Sitt' und laß uns trinken, 
bis wir vom heitern Scherz berauſcht ſind beide. 
Die Kunſt iſt leicht, nur folge meinen Winken! 
Auch darfſt du nicht von andern Dingen träumen, 
du läßt den Wein im Becher ſonſt verſchäumen. 


Sie 
Du läßt den Wein im Becher ſonſt verſchäumen, 
drum darf ich längre Rede nicht erlauben. 
Ich ſchwör es dort bei den azurnen Räumen, 
und was ich ſchwöre, magſt du ſicher glauben: 
ich will Verſäumtes länger nicht verſäumen, 
und niemand wird mir dieſen Vorſatz rauben; 
du ſollſt in dieſer Kunſt mich unterrichten. 
Beim Wein erkenn ich neu des Leichtſinns Pflichten. 


Er 
Beim Wein erkenn ich neu des Leichtſinns Pflichten, 
die mir vor allem immer heilig waren; 
und darf ich nur der Hoffnung Anker lichten, 
ſo werd ich froh begrüßen die Gefahren, 
im ſüßen Rauſch die ganze Welt vernichten, 
von ird'ſchem Unmut rein den Mut bewahren 
und felig nur das Eine wünfchen müffen, 
ich dürfte, Liebling, dich mit Unmut füffen. 


Ste 
Ich dürfte, Liebling, dich mit Anmut küffen 
und tät es, wenn ich wüßte, was es follte, 
So treibt an Woge Wog’ in wilden Fläffen, 
als ob die vor’ge jede hafchen wollte, 
wie zwecklos Ruß an Ruß in Lieb’ Ergüffen 
fich reiht, feit Langeweil der Nacht entrollte. 
Weißt du, mein Freund, nur diefe alte Weife, 
fo bleiben wir im allgemeinen Gleife. 





Friedrich Schlegel 


Friedrich von Schlegel 


Er 
So bleiben wir im allgemeinen Gleiſe, 
bis wir aus ihm in unſer eignes lenken; 
und dies geſchieht zu Zeiten auch ganz leiſe. 
Ein Bild nur iſt, um Sinn darein zu ſenken, 
der Kuß; drum will nach deinem Wunſch ich weiſe 
zur alten Sitte neuen Geiſt erdenken. 
Wird es mich ſchon zu Treu und Leid betören, 
laß froh beim Kuß uns ew'ge Untreu ſchwören. 


Sie 
Laß froh beim Kuß ung ew'ge Untreu ſchwören, 
wo Reize loden; kindlich fie verfuchen, 
des Geelchens Wünfche forgfam zu erhören, 
im fchönen Wechfel leichte Freuden fuchen; 
und will der ſchwere Ernft die Spiele ftören, 
das lange matte Einerlei verfluchen, 
fo werden wir denn frei und freier leben, 
bis göttlich leicht wir in den Lüften ſchweben. 


Er 
Bis göttlich leicht wir in den Lüften ſchweben 
und felig zu den felgen Göttern fommen, 
wird oft noch Freude dir den Bufen heben, 
find nur der Treue Feffeln ung entnommen, 
ift Liebe, ewig grün, des Lebens Leben; 
und haft du, was ich fcherzend bat, vernommen, 
fo weiß ich ferner feinen Stoff zur Klage, 
als daß zu ſchnell entfliehn des Frühlings Tage. 








An GSelinde 


Die füße Stunde werd ich nie vergeffen, 

als mich der liebe Leib fo füß umfchlungen, 
auch du von meinem Leben warft dDurchdrungen, 
ung beid’ umſchwebt' ein jeliges Vergeſſen! 
Was darf mit freier Liebesluft fich meffen, 
wenn endlich jeder Zweifel nun bezwungen, 
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die Welt in einen Augenblick verfchlungen, 
und Freude macht das leichte Herz vermeffen ? 


Noch einmal laß das ſüße Gift mich faugen, 
feiter ung verbünden, 

heißer dich entzünden | 

Noch einmal laß in deinen Arm mich ſinken, 
daß fo umfchlungen, 

ganz dDurchdrungen, 

ein Blitz der Luft belebend beide töte. 








Hymne 
Diana, heil ge, wo find deine Brüfte? 
Begeiftrung trinkt der Löwe fich im Blute, 
Titanen ſchwellt der Wein zum Lbermute, 
Dianas Milch war Sehern wild Gelüfte. | 


Umklirrt blieb ftill, ala ob es nichts nicht wüßte, 
das Rätfelbild, wie auch der Taumel flute, 

bis matt vom Waffentanz der Priefter ruhte, 
der großen Göttin tiefiten Saum noch küßte. 
Diana, heil’ge, reich zum Tanz die Waffen! 
Als ich der Brüfte Fü in Marmor fchaute, 
da ward von deiner Milch das Herz mir trunfen; 


und ob ich gleich im Mark vor dir ergraute, 
fo fühlt ich Kraft auch, nimmer zu erfchlaffen, 
bleib in Myfterien ewig nun verfunten. 


— — —— — 
m A —— 





Das Athenäum 


Der Bildung Strahlen all in Eins zu faffen, 
vom Kranken ganz zu fcheiden das Gefunde, 
beitrebten wir uns treu im freien Bunde, 
Und wollten ung auf uns allein verlaffen: 
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Nach alter Weife konnt ich nie es laſſen, 

fo ficher ich auch war der rechten Runde, 

mir neu zu reizen ftet3 des Zweifels Wunde 
und was an mir befchräntt mir fchien, zu haſſen. 


Nun fchreit und fchreibt in Ohnmacht ſehr geichäftig, 
als wärs im tiefiten Herzen tief beleidigt, 
der Platten Volk von Hamburg bis nad) Schwaben. 


Ob unfern guten Zweck erreicht wir haben, 
zweifl” ich nicht mehr; es hats die Tat beeidigt, 
daß unfre Unficht allgemein und Fräftig. 








An U. W. Schlegel 


Wohl mancher leuchtende Frühling grünte, 
und mancher Sturmwind bat getobt, 

feit jugendlich fich der Mut erfühnte, 

und wir den hohen Bund gelobt; 

es brach die Welt, ſich wandelnd, ſchwankte, 
daß irrend alles abwärts wankte, 

doch unfre Freundfchaft blieb erprobt. 


La Wellen denn über Wellen fliehen, 
wir habens höher wohl gemeint; 

laß wilder den Sturm zufammenziehen, 
wir bleiben eines Ziels vereint. 

Wenn wir den Mut nicht finken laffen, 
fo dürfen wir den Glauben faflen, 

dab noch ein heller Stern ung fcheint. 


So wie zwei Kämpfer, die heimlich fteigen 

zu Nacht die Felſenkluft empor, 

den Waffenbrüdern den Weg zu zeigen 

und zu erfpähn das ftille Tor; 

wenn fie dann endlich durchgedrungen, 

des Sieges Fahne hoch geichwungen, 

da ſtrahlt die Sonne licht hervor; F 
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fo wandeln wir dem Siel entgegen 
wohl einfam auf dem fteilen Pfad; 
nun laß fich freudig den Mut bewegen, 
und herrlich blühn die volle Saat. 

Der Schäge find noch viel verborgen, 
wie follten wir noch ängftlich forgen, 
da der Erfüllung Stunde naht! 


Wie follte der Unmut fich dein bemeiftern 
ob eitler Knaben ſchnödem Spiel, 

ob einer auch von den beffern Geiftern 

in Rnechtes Wahn erniedert fiel! 

Laß unverzagt ung vorwärts fchreiten ! 
Dir fchlummern in den goldnen Gaiten 
noch unbefannter Kräfte viel. 


So wie der Gießbach über die Klippen 
mit wilden Strom zur Tiefe flieht, 

fo brauft begeiftert mir von den Lippen 
ein ungeregelt Heldenlied; 

weil Dir der Dichtkunft Fü’ entfaltet, 
dem Auge rein und klar geftaltet, 

die Geelen magifch an fich sieht. 


Laß nicht die Schwermut den Geift bezivingen, 
weil noch der Himmel donnernd drobt; 

auf ſah man herrlicher fich ſtets ſchwingen 

den deutſchen Geiſt aus Sturmesnot: 

wie nach des Blitzes Flammenſchlägen 

der Erd entquillt der vollſte Segen, 

ein neuer Frühling aus dem Tod. 


Laß denn hervor die Taten wallen 
der alten und der neuen Zeit, 

und frei den vollen Geſang erſchallen 
zu unſers Volkes Ruhm geweiht! 
Die Vorwelt ſei der Zukunft Spiegel, 
die Zeit empfängt in dieſem Siegel 
die Weihe der Änſterblichkeit. 
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Ein jedes freue fich feiner Stelle, 
der Zeiten Streit verwirrt ung nicht; 
ein jeder labe fich an der Quelle 
und hell fei jedes Angeſicht; 

dort, wo fich alle Zweifel löfen, 
trennt fich das Gute von dem Böfen 
im ewig beitern Haren Licht. 








An Novalis 


D laß mich, lieber Freund, nicht länger leiden, 
daß wieder friedlich mich dein Wort erfreue, 
Bergangenbeitsgefpräch fi) ung erneue, 

die Augen an der QUugen Licht fich weiden. 


Wie konntſt, mein ander Ich, du von mir fcheiden ? 
Du ftrahlit in heiterm Frieden fern von Reue, 
ih bin derfelbe noch in gleicher Treue, 

nur Freude muß den Freundelofen meiden. 


Muſik, unfterbliche, die fprachit du fterbend, 
mir ift der Mund verftummt in Herzens Gehnen, 
in Od allein mit mir und meiner Liebe; 


nach dir fi) drängen, ftreben alle Triebe, 
dein liebes Wort, ich hör es noch im Wähnen, 
aus aller Jugend die Erinnrung erbend. 





Sm Speflart 


Gegrüßt fei du viel lieber Wald! 

Es rührt mit wilder Luft, 

wenn Abends fern das AUlphorn fchallt, 
Erinnrung mir die Bruft. 


Zahrtaufende wohl ftandjt du fchon, 
o Wald fo dunkel fühn, 
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ſprachſt allen Menfchenkünften Hohn 
und webteit fort dein Grün. 


Wie mächtig diefer Äſte Burg, 

und das Gebüfch wie dicht, 

was golden fpielend faum durchfchlug 
der Sonne funfelnd Licht. 


Nach oben ſtrecken fie den Lauf, 
die Stämme grad und ftarf; 

es ftrebt zur blauen Luft hinauf 
der Erde Trieb und Mark. 


Durch des Gebildes Adern quillt 
geheimes Lebensblut, 

der Blätterfchmud der Krone ſchwillt 
in grüner Frühlingsglut. 


Natur hier fühl ich deine Hand 

und atme deinen Hauch, 
beflemmend dringt und Doch bekannt 
dein Herz in meines auch. 


Dann dent ich, wie vor alter Zeit, 
du dunkle Waldesnaht! 

der Freiheit Sohn fich dein gefreut 
und was er hier gedacht. 


Du warft der Alten Haus und Burg; 
zu diefem grünen Zelt 

drang feines Feindes Ruf hindurch, 
frei war noch da die Welt. 








Das verfunfne Schloß 


Bei Andernach am Rheine 
liegt eine tiefe Gee; 

ftiller wie die ift Feine 

unter des Himmels Höh. 
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Einft lag auf einer Infel 
mitten darin ein Schloß, 
bis Frachend mit Gewinſel 
es tief hinunter ſchoß. 


Da find’t nicht Grund noch Boden 
der Schiffer noch zur Stund, 

was Leben hat und Dem, 

ziehet hinab der Schlund. — 

So fohritten zween Wandrer 

zu Abend da heran, 

zu ihnen trat ein andrer, 

bot ihnen Gruß fortan. 


„Könnt, wie vor grauen Tagen 
das Schloß im Gee verſank, 
ihr mir die Runde jagen, 

fo habet deffen Dank. 

Ich wandre ſchon feit Jahren 
die Lande aus umd ein, 

manch Wunder zu bewahren 
in meines Herzens Schrein.“ 


Der jüngfte von den zween 
bereit der Frage war, 

er fprach: das fol gefchehen, 
fo wie ich8 hörte zwar. 

„Als noch die Burgen jtunden, 
lebt’ da ein Ritter gut, 

in Trauer feit gebunden, 

grämt er den ftolzgen Mut. 


Warum er das muß dulden, 
hat keiner noch gejagt; 

ob alter Bäter Schulden 
ihm das Gericht gebracht, 
ob eigne Miffetaten 

ihn riffen in den Schlund, 
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mo feiner ihm mag raten 
in offnen Grabes Mund.“ 


So ſprach von jenen Leiden 

der jüngfte an dem Drt, 

der Fremdling dankt den beiden, 
als traut er wohl dem Wort. 
Der Alte ſprach: „Mit nichten, 
wie fprichft du falfch, o Sohn! 
Es fol der Menfch nicht richten, 
find’t jeder feinen Lohn. 


Wahr ifts, es haufen Geifter _ 
da unten wundervoll, 

doch nimmer find fie Meifter, 
wer wandelt fromm und wohl. 
Der Ritter gut und bieder 
war ehrentreu und recht, 

noch rühmen alte Lieder 

das edele Gefchlecht. 


Nur daß fo ſchwere Trauer 
das Herz ihm hält umfpannt, 
drum fucht er öde Schauer, 
al’ Freude weit verbannt, 
und des Gejanges Klagen 
find feine einz’ge Luft: 

nur diefe Wellen fchlagen 
einfam an feine Bruft. 


Wohl jene Waffer drunten 
find voller Klag und Schmerz, 
jtet8 einfam wohnt dort unten, 
wem fie gerührt das Herz. 
Denn alles was vergangen, 
ſchwebt lodend vor dem Blick, 
e8 fteigt aus dem Geſange 
Hagend die Welt zurück. 
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Die Gegenwart verſchwindet, 
die Zukunft wird uns hell, 

und was die Menfchen bindet, 
geht unter in dem Quell, 

er in den Schwermutswogen 
das Licht im Auge hält, 

bat bier ſchon überflogen 

die Banden diefer Welt. 


So dünkt mich, daß die Geilter 
durch Neid in ihrem Grab 

ihn, des Gefanges Meifter, 
zogen den Schlund hinab. 
Wir fehn, wie jedes Schöne 
des Todes Wurm verdirbt, 
Schnell fliehen fo die Töne, 

und der Gefang erftirbt. 


Wem alle Zukunft offen, 
Har die Vergangenheit, 

fegt oben hin fein Hoffen, 
flieht aus der ftarren Zeit. 
Und wenn er nicht jo dächte, 
fo haft das Srd’fche ihn; 
wo e8 den Tod ihm brächte, 
lockt es ihn fchmeichelnd hin.“ 


So treten num die Dreie 
tiefer in dunfeln Wald; 

wie er des Danks fie zeibe, 
erfinnt der Fremd’ alebald, 
„Ind liebt ihr denn Gefänge, 
ich bin Gefanges reich, 

fo follen Wunderklänge 
erfreun euch alffogleich.“ 


Es hebt von allen Seiten 
Gefang zu klingen an, 
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bald Eagend wie von weiten, 
bald fchwellend himmelan. 
Wie Meereswellen braufen, 
brichts überall hervor, 

mit Luft und doch mit Graufen 
hört es ihr ftaunend Ohr. 


Der Fremd’ ift nicht zu ſehen, 
doch fcheint ein Riefenbild 
fern übern See zu geben 

wie Abendwolken mild; 

und wie hinaufgezogen 

fehn fie, die ihm nachſchaun, 
rauschen empor die Wogen, 
ſehn es mit Luft und Graun. 


Erfcheinung 


Einfam blieb die Mutter auf der Erde, 

einfam fteht die Mutter nun im Leben. 
Bleich die Wang und bleicher noch im Herzen, 
bebt fie jchweigend und will fchweigend enden. 
Denn nur einmal weinte fie von Herzen. 

Als fie weinte, ward das Duntel helle, 

von des Knaben Schimmer fie geblendet. 
Ihren Knaben ſah fie lächelnd ſchweben, 
andre Rinder ſchwebten um ihn ferne. 
Tändelnd faß er an der alten Stelle, 

zu dem Spielzeug, das er kannte, redend: 


D wie lieb ich die Sachen, 
die mit mir fpielen! 

D wie bunt find die Kinder, 
die mit mir fliegen! 

Sie ſcheinen mich zu hüten 
und geben Süßes. 


Ich fehe, daß ich glänze 
und habe Flügel. 
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Mit den Worten war der Schein verfchtwunden, 
in dem Glanz vergaß fich felbft die Mutter, 
doch der Schrecken faßte fie im Dunkel, 

daß fie wohl auf ewig hingeſunken, 

wenn nicht neues Licht der Nacht entiprungen. 
Ernfthaft winkt das Mädchen tief im Grunde, 
bittend aus der Ferne, nimmer rubend, 

Hagend fließt Gefang vom füßen Munde: 


Ich bitte um die Mutter, 

ihr gebt mir weiße Rofen; 

ich frage nach der Mutter, 

ihr zeigt des Himmels Bogen. 


Ich war fo gern auf Erden 
und liebte recht die Sonne. 
Nun bin ich leifer Schatten, 
fie winfen mir nach oben. 

Zch bin ein banges Mädchen, 
der Liebe früh entzogen. 

Ich bin noch findifch blöde ; 
was fol ich ſchon am Throne ? 
Du haft mich auch verlajlen, 
fonft wärft du fchon gekommen. 
O tomm zu deinem Rinde, 

das ungern dir entflohen! 


Als das fühe Mädchen fang die Klagen, 
wars als ob die Schmerzen alle brachen, 
aufgelöft in Tränen fie zu baden, 

die nun einfam und verlaffen 

an das Mädchen denkt und an den Knaben. 


— 
An einen jungen Dichter. 


Nimm den Becher zur Hand, den feurigen, 
Freund vom Freunde nur dreiſt! 
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Duntelgolden rollet der Wein 
in des hellen Kriftalles Bligen; 
e8 ſchwebet zum Haupt auf 
duftiger Blume fühlendes Feuer. 
Trinte hinunter die Glut, 

ſo fchrwillet der Jugend Herz 
felig von Kraft und liebender Freude. 
Ergreife kühnlich den Zauberbecher! 
Du bift göttlicher Urt, 
jugendlich heldengefinnt. 
Sei du trunfen nur ſtets 
und fpotte der Furcht, 
grün umlaubt von Frühling das Haar, 
ewwiglich treu der goldenen Dichtkunft, 
wie e8 ung Deutfchen geziemt. 
Wer gefoftet des heiligen Weins, 
dem entweichen die Schleier. 
Wo der Freudige naht, 
hauchet Sommerwonne die Luft, 
lüftern öffnet die Rofe den Kelch; 
der höchſten Gebilde 
heilige Schönheit fchauet das Auge, 
rein der Hülle entitiegen. 
Nadte Reize umfpielt 
mwolluftfchlagend dag Meer 
allfeliger Liebe. 
Gerne finft er hinab, 
mit verfchlungen im Meer; 
alles Leben iſt fein, 
alle Wefen nur Eins, 
in heißer Freude verfchlungen, 
von tiefer Sehnſucht durchdrungen, 
alles nur Luft und Begierde, 
ſchwellend von üppiger Schönheit 
innig umfangender Liebe; 
in des heiligen Frühlinges Garten 
die Fülle der Rofen, 
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jeder Rofe entquollen, 

in neu erzeugten Gebilden, 

das fchöne Wunder des Leibes, 
liebliches Lebensgeheimnis. 


Ahneſt du, was dich durchdrang? 
Du bift männlich und ſtark, 
Erdumfaffend dein Herz. 

Füble nun auch den Tod 

falten Zornes im Stein, 

Schaue des Abgrunds ewige Greuel, 
in der Tiefe untern Kammern 

die ungeheuerften Schreden, 
grimmgefefjelter Tiere 

alte Riefengebilde, 

ewig da wütend im Schmerz. 
Steige mein Freund in den Schacht 
fühn des Todes hinab! 

Dunkel riefelt da unten 

heimlich der Liebesquell. 

Da ift Sehnfucht und Eindliche Trauer 
aus dem Herzen der Mutter, 

ftrebet ängftlich zu fterben, 

möchte in Liebe vergehen. 

Selten nur dringet ein Strahl 

aus dem verborgenen Quell 

auf in das irdifche Herz, 

das dann die Vergangenheit fühle, 
wehmutzerriffen von wilder Betrübnis. 


Schreden bleibe dir fern! 
Immer der Freude geweiht 
laß dich Föniglich kränzen, 

du bift König, mein Gohn ; 
Leben im Leben erzeugen, 
felber töten den Tod, 

folches vollbringet die Runft! 
Ich felber kann es nicht mehr. 
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Zwar es ſchlägt flammend noch immer das Herz! 
Aber von außen 

härtet ſich eiſern die Bruſt. 

Schnee umkränzt das Haupt, das gewaltige, 
es ſenket fich leife; 

des Himmels herrlicher Mantel, 
jternendurchwirktes Blau 

laftet nieder den Alten. 

Schlage denn du mein Lied, 

Licht und Leben vermifcht, 

nur ein feuriges Meer, 
erdumraufchende Woge! 

Laß den Zauber erklingen, 

daß gebärend die Luft fich geftalte, 
findlich umfränzend fpielen 

in Wunderformen die Sterne, 
alles Gewächſe in Blüte entzündet, 
ſelbſt der Felſen, der harte, 

in trüber Erinnerung 

bebend innerlich weint, 

wütend das Tier fich zerftört, 

alles Nichtige fterbe, 

aus der Vergangenheit Schoß 
dunkle Sonnen erwachen. 

Mutig vollführ es ale Held! 

Mich entreißet der Sturmwind, 
ruhe nun balde ewiglich heiter 

auf dem ftrahlenden Thron, 

allen Heldengeiftern vereint. — 
Gei mir gegrüßt, mein Sohn! 
Wenn ich den Leib dir nicht zeugte, 
bab ich den Mut doch entflammt, 
dir hohe Sterne gezeigt 

und allen Gegen gefpendet, 

drücke Dich herzlich ang Herz, 

du mein Freund und mein Sohn! 
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Die Zwerge 
Es war ein Ritter, war traurig genung; 
er ſah fie laufen, fich raufen und fchnaufen um nichts. 
Sein Haar wurde grau, doch der Mut blieb ihm jung 
und efelt ihn manchen Dreihellergefichte. 
Es trippelten, trappelten Zwerg um ihn ber, 
die klipperten, klapperten, rappelten fehr. 


„ide, fprach der Ritter, du Vaterland mein;“ — 

es itarrete Falt in der Bruft ibm das Herz — 

„ade, e8 muß nun gefchieden fein, 

was weiß diefe Brut, was weiß fie von Glut und 
von Schmerz?“ 

Sp zieht er und flieht von dannen fort, 

ein Kleinod doch läßt er am heimifchen Dre. 


„Zu auf deinen Schoß, o Waldestal, 

und nimm diefes Kleinod, nimm treulich es auf! 
Ich ftrebte und lebte der Liebe zumal.“ 

Dann fchüttet er viele Figuren darauf; 

„die Zeichen find magifch, die mögen da ruhn; 
was wollen die Iwerge den Zeichen tun?“ 


So fprach er und ging von dannen im Zorn. 
Gleich fpürten die Zwerge und rührten am Plag, 
wie reinliche, kleinliche Mäufe im Korn, 

fo fnaupelten, graupelten die in dem Schaf; 

fie trugen die Stüde zum Marfte heraus 

und machten fich zierlihe Mäntelchen draus. 


Sie fprangen auf Stühlen und Bänken frifch 
und gingen auf Röpfen mwunderlich, 

bald faßen fie ernfthaft am langen Tifch, 
bald drehten wie Kreifel im Kreife fie fich. 
Sie hatten zu viel genafcht und genagt 

am heimlichen GSchage, von dem wir gejagt. 


Sie warfen die Bilder wohl bin und wohl ber 
und haften des nimmer und nimmer Gewinn. 
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Sie ftellten die Zeichen die Kreuz und die Quer 
und fanden jediweder fich felber darin. 
Der rechte Edelftein fehlt ihnen doch, 
der ruhte wohl tief in der Erde noch. 


Es zwitjcherten einige fchmachtend und zart, 
doch andre bellten und fchalten darauf; 

es ftrichen fi) andre den Heinen Bart 

und bauten poffierliche Häuferchen auf. 

Sie fchrien und fchrieben und trieben es viel, 
fie riffen, zerbiffen fich felber zum Spiel. 


Nun fanden die Zwerge in felbiger Gruft 
ein heidnifches Bild von Marmelftein; 

fie zerren und zergens hervor an die Luft, 
das, Sprachen fie, fol unfer Abgott fein. 
Sie toben und loben das Bildnis fortan, 
den beidnifchen, berrlihen Marmormann! 


„Wohl ift es ein alter erfaltender Bloc, 

und die ihn erfanden, verftandens nicht recht; 
wir, die wir fpringen um Stein und um Gtod, 
find aber ein fpisig und witzig Gefchlecht, 

wir bilden ung aus und bilden uns ein, 

was fragen wir nach dem Edelftein ?“ 


Nun treten zum Walde die Wölfe hervor, 
die Iuden und laden fich felber zu Gaft. 
Sie effen und meffen die Zwerge fich vor, 
fie zählen und wählen in eilender Haft; 
doch freut fich deffen das Zwergengeſchlecht, 


die ſchwärmen und lärmen und fchrein nun recht. 


So geht es noch alles am heutigen Tag. 
Die Wölfe, die gehen dem Wildbret nach, 
der Marmor fchimmert zu jeglicher Stund, 
die Zwerge lärmen und fchwärmen verkehrt, 
der Edelſtein leuchtet im dunfeln Grund, 
und der ihn vergrub, nie mwiederfehrt. 
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Fern fingt er am Meere manch heimliches Lied 
bei Sonn und bei Mond wie die Wolke zieht. 
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Friedrich v. Hardenberg 
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Hymnen an die acht 
(Versfaffung nach der Handfchrift) 


Welcher Lebendige, 
Sinnbegabte 

liebt nicht vor allen 
Wundererfcheinungen 

des verbreiteten Raums um ihn 
das allerfreuliche Licht — 

mit feinen Strahlen und Wogen 
feinen Farben 

feiner milden AUllgegenwart 

im Tage. 

Wie des Lebens 

innerfte Seele 

atmet es die Riefenmwelt 

der raſtloſen Geftirne, 

die in feinem blauen Meere fchwimmen, 
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atmet es der funkelnde Stein, 
die ruhige Pflanze 

und der Tiere 

vielgejtaltete 

immerbeiwegte Kraft. 

Atmen es vielfarbige 

Wolken und Lüfte 

und vor allen 

die herrlichen Fremdlinge 

mit den finnvollen Augen, 

dem fchwebenden Gange 

und dem tönenden Munde, 
Wie ein Rönig 

der irdifchen Natur 

ruft e8 jede Kraft 

zu zahlloſen Verwandlungen, 
und feine Gegenwart allein 
offenbart die Wunderherrlichkeit 
des irdischen Reichs, 

Abwärts wend ich mich 

zu der heiligen, unausfprechlichen 
geheimnisvollen Nacht — 
fernab liegt die Welt, 

wie verfenkt in eine tiefe Gruft, 
wie wüft und einfam ihre Stelle! 
Tiefe Wehmut 

weht in den Saiten der Bruft. 
Fernen der Erinnerung, 
Wünfche der Jugend, 

der Rindheit Träume, 

des ganzen langen Lebens 
kurze Freuden 

und vergebliche Hoffnungen 
fommen in grauen Kleidern, 
wie Abendnebel 

nach der Sonne 

Untergang. 
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Fernab liegt die Welt 

mit ihren bunten Genüſſen. 
In andern Räumen 

ſchlug das Licht auf 

die luftigen Gezelte. 

Sollte es nie wieder kommen 
zu ſeinen treuen Kindern, 
ſeinen Gärten, 

in ſein herrliches Haus? 
Doch was quillt 

ſo kühl und erquicklich, 

ſo ahndungsvoll 

unterm Herzen 

und verſchluckt 

der Wehmut weiche Luft? 
Haſt auch du 

ein menſchliches Herz, 
dunkle Nacht? 

Was hältſt du 

unter deinem Mantel, 

das mir unſichtbar kräftig 
an die Seele geht? 

Du ſcheinſt nur furchtbar — 
köſtlicher Balſam 

träuft aus deiner Hand, 
aus dem Bündel Mohn. 
In ſüßer Trunkenheit 
entfalteſt du die ſchweren Flügel des Gemüts. 
Und ſchenkſt uns Freuden 
dunkel und unausſprechlich, 
heimlich, wie du ſelbſt biſt, 
Freuden, die uns 

einen Himmel ahnen laſſen. 
Wie arm und kindiſch 
dünkt mir das Licht 

mit ſeinen bunten Dingen, 
wie erfreulich und geſegnet 





Ir 





des Tages Abſchied. 

Alſo nur darum, 

weil die Nacht dir 

abwendig macht die Dienenden, 
fäeteft du 

in de3 Raumes Weiten 

die leuchtenden Rugeln, 

zu verkünden deine Allmacht, 
deine Wiederfehr 

in den Zeiten deiner Entfernung. 
Himmliſcher als jene bligenden Sterne 
in jenen Weiten 

dünfen uns die unendlichen Augen, 
die die Nacht 

in ung geöffnet. 

Weiter fehn fie 

als die bläffeften 

jener zahlloſen Heere, 

unbedürftig des Lichts 
durchſchaun ſie die Tiefen 

eines liebenden Gemüts, 

was einen höhern Raum 

mit unfäglicher Wolluft füllt. 
Preis der Weltkönigin, 

der hoben Verfündigerin 

heiliger Welt, 

der Pflegerin 

feliger Liebe. 

Du fommft, Geliebte — 

die Nacht ift da — 

entzückt ift meine Seele — 
vorüber ift der irdifche Weg 

und du bift wieder mein. 

Sch Schaue dir ing tiefe dunkle Auge, 
fehe nichts als Lieb und Geligfeit. 
Wir finken auf der Nacht Altar 
aufs weiche Lager — 
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die Hülle fällt 

und angezündet von dem warmen Druck 
entglüht des ſüßen Opfers 

reine Glut. 

Muß immer der Morgen wieder kommen? 
Endet nie des Irdiſchen Gewalt? 
Unſelige Geſchäftigkeit verzehrt 

den himmliſchen Anflug der Nacht? 
Wird nie der Liebe geheimes Opfer 
ewig brennen? 

Zugemeſſen ward 

dem Lichte ſeine Zeit 

und dem Wachen — 

aber zeitlos iſt der Nacht Herrſchaft, 
ewig iſt die Dauer des Schlafs. 
Heiliger Schlaf! 

Beglüde zu felten nicht 

der Nacht Geweihte — 

in diefem irdifchen Tagwerk. 

Nur die Toren verfennen dich 

und wiffen von feinem Schlaf 

als dem Schatten, 

den du mitleidig auf ung wirfit 

in jener Dämmrung 

der wahrhaften Nacht. 

Sie fühlen dich nicht 

in der goldnen Flut der Trauben, 
in.des Mandelbaums 

Wunderöl 

und im braunen Gafte des Mohn, 
Sie wiffen nicht, 

Daß du es biſt, 

der des zarten Mädchens 

Buſen umfchwebt 

und zum Himmel den Schoß macht — 
ahnen nicht, 
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daß aus alten Gefchichten 

du bimmelöffnend entgegen trittit 
und den Schlüffel trägſt 

zu den Wohnungen der Seligen, 
unendlicher Geheimniffe 
fchweigender Bote. 


* 


Einft, da ich bittre Tränen vergoß, da in Schmerz auf- 
gelöft meine Hoffnung zerrann und ich einfam ftand an 
dem Ddürren Hügel, der im engen, dunfeln Raum die 
Geftalt meines Lebens begrub, einfam, wie noch fein Ein- 
famer war, von unfäglicher Ungft getrieben, Eraftlos, nur 
ein Gedanken des Elends noch — wie ich da nach Hilfe 
umberfchaute, vorwärts nicht fonnte und rückwärts nicht — 
und am fliehenden, verlöfchten Leben mit unendlicher Sehn⸗ 
fucht hing — da fam aus blauen Fernen, von den Höhen 
meiner alten Seligfeit ein Dämmerungsfchauer — und mit 
einem Male riß das Band der Geburt, des Lichtes Feffel 
— bin floh die irdifche Herrlichkeit, und meine Trauer mit 
ihr. Zufammen floß die Wehmut in eine neue, uner- 
gründliche Welt — du Nachtbegeifterung, Schlummer des 
Himmels, famft über mich. Die Gegend hob fich facht 
empor — über der Gegend ſchwebte mein entbundner, neu- 
geborner Geift. Zur Staubmwolfe wurde der Hügel, und 
durch die Wolke fah ich die verflärten Züge der Geliebten. 
In ihren Augen ruhte die Ewigkeit — ich faßte ihre Hände, 
und die Tränen wurden ein funkelndes, unzerreißliches Band. 
Zahrtaufende zogen abwärts in die Ferne, wie Ungewitter. 
Un ihrem Halfe weint ich dem neuen Leben entzückende 
Tränen — das war der erfte Traum in dir. Er zog vor- 
über, aber fein Abglanz blieb, der ewige unerfchütterliche 
Glauben an den Nachthimmel und feine Sonne, die Geliebte. 


* 


Nun weiß ich, wenn der legte Morgen fein wird — wenn 
das Licht nicht mehr die Macht und die Liebe fcheucht, 
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wenn der Schlummer ewig und nur ein unerjchöpflicher 
Traum fein wird. Himmlifche Müdigkeit verläßt mich nun 
nicht wieder. Weit und mühfam war der Weg zum heiligen 
Grabe, und das Kreuz war fchwer. Wellen Mund ein- 
mal die kriftallene Woge nette, die, gemeinen Sinnen un- 
fihtbar, quillt in des Hügels dunkelm Schoß, an deffen 
Fuß die irdifche Flut bricht, wer oben ftand auf diefem 
Grenzgebirge der Welt und hinüber ſah in das neue Land, 
in der Nacht Wohnfig: wahrlich, der kehrt nicht in das 
Treiben der Welt zurücd, in das Land, wo das Licht regiert 
und ewige Unruh hauft. Dben baut er fich Hütten, Hütten 
des Friedens, ſehnt fich und liebt, fchaut hinüber, bis die 
willfommenfte aller Stunden hinunter ihn — in den Brunnen 
der Quelle ziebt. Das Irdifche ſchwimmt obenauf und wird 
von der Höhe hinabgefpült, aber was heilig ward durch 
der Liebe Berührung, rinnt aufgelöft in verborgenen 
Gängen auf das jenfeitige Gebiet, wo es, wie Wolfen, fich 
mit entfchlummerten Lieben mifcht. 


Noch weckſt du, 

munteres Licht, 

den Müden zur Urbeit — 
flößeft fröhliches Leben mir ein, 
Uber du lockſt mich 

von der Erinnerung 
moofigem Denkmal nicht. 
Gern will ich 

die fleißigen Hände rühren, 
überall umfchaun, 

wo du mich brauchit, 
rühmen deines Glanzes 
volle Pracht, 

unverdroffen verfolgen 

den fchönen Zufammenhang 
deines fünftlichen Werks, 
gern betrachten 

den finnvollen Gang 
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deiner gewaltigen 
leuchtenden Uhr, 
ergründen der Kräfte 
Ebenmaß 

und die Regeln 

des Wunderfpiels 
unzähliger Räume 

und ihrer Seiten. 

Uber getreu der Nacht 
bleibt mein geheimes Herz 
und ihrer Tochter, 

der jchaffenden Liebe. 
Kannſt du mir zeigen 

ein ewig freues Herz? 
Dat deine Sonne 
freundliche Augen, 

die mich erfennen? 
Faffen deine Sterne 
meine verlangende Hand? 
geben mir wieder 

den zärtlichen Drud? 
Haft du mit Farben 

und leichtem Umriß 

fie geſchmückt? 

Dder war fie eg, 

die deinem Schmuck 
höhere, liebere Bedeutung gab? 
Welche Wolluft, 

welchen Genuß 

bietet dein Leben, 

die aufwögen 

des Todes Entzücdungen? 
Trägt nicht alles, 

was ung begeiitert, 

die Farbe der Nacht — 
fie trägt dich mütterlich 
und ihr verdanfft du 
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all deine Herrlichkeit. 

Du verflögjt 

in dir jelbit, 

in endlofen Raum 
zergingeit du, 

wenn fie dich nicht hielte — 
dich nicht bände, 

daß du warm würdeſt 
und flammend 

die Welt zeugteft. 
Wahrlich, ich war eh du warft, 
mit meinem Gefchlecht 
fchickte die Mutter mich 
zu bewohnen deine Welt 
und zu heiligen fie 

mit Liebe. 

Zu geben 

menschlichen Sinn 

deinen Schöpfungen. 
Noch reiften fie nicht, 
dieje göttlichen Gedanfen. 
Noch find der Spuren 
unfrer Gegenwart 

wenig. | 

Einft zeigt deine Uhr 

das Ende der Zeit, 

wenn du wirt 

wie unfer Einer 

und voll Sehnfucht 
auslöfcheit und ſtirbſt. 

In mir fühl ich 

der Gefchäftigfeit Ende, 
bimmlifche Freiheit, 
felige Rückkehr. 

In wilden Schmerzen 
erkenn’ ich deine Entfernung 
von unſrer Heimat, 
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deinen Widerftand 
gegen den alten, 
herrlichen Simmel. 
Umfonft ift deine Wut, 
dein Toben. 
ilnverbrennlich 

fteht das Kreuz, 

eine Giegesfahne 
unfres Gefchlechts. 
Hinüber wall ich, 

und jede Dein 

wird einſt ein Stachel 
der Wolluft fein. 
Noch wenig Seiten, 
fo bin ich [os 

und liege trunfen 

der Lieb im Schoß. 
Ilnendliches Leben 
wogt mächtig in mir, 
ich fchaue von oben 
herunter nach dir. 

Un jenem Hügel 
verlifcht dein Glanz — 
ein Schatten bringet 
den Fühlenden Rranz. 
DI fauge, Geliebter, 
gewaltig mich an, 
daß ich entfchlummern 
und lieben kann. 

Ich fühle des Todes 
verjüngende Flut, 

zu Balfam und Äther 


Die Verfe von „Hinüber wall ich“ bis „in heiliger Glut“ 
wurden nach der andern, fogenannten „Profa-Faffung“” — 
abgedruckt zuerft in der Zeitfchrift „Athenäum”, 1800, 3. Bd., 
2. Stüd, ©. 188—204, — wiedergegeben. 
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vertvandelt mein Blut — 
ich lebe bei Tage 

vol Glauben und Mut 
und fterbe die Nächte 

in beiliger Glut. 


* * 
* 


Über der Menſchen 

weitverbreitete Stämme 

herrſchte vorzeiten 

ein eifernes Schickſal 

mit ftummer Gewalt. 

Eine dunfle, 

fchwere Binde 

lag um ihre 

bange Seele. 

Ilnendlich war die Erde. 

Der Götter Aufenthalt 

und ihre Heimat. 

Reich an Kleinoden 

und herrlichen Wundern. 

Seit Ewigfeiten 

ftand ihr geheimnisvoller Bau. 
ber des Morgens 

blauen Bergen, 

in des Meeres 

hochheiligem Schoß 

wohnte die Sonne, 

das allzündende 

lebendige Licht. 

Ein alter Riefe 

trug die felige Welt. 

Feſt unter Bergen 

lagen die Urſöhne 

der Mutter Erde — 

ohnmächtig 


76 


Die Romantit 


nee 


in ihrer zerftörenden Wut 

gegen dag neue 

herrliche Göttergefchlecht 

und die befreundeten 

fröhlichen Menfchen. 

Des Meeres dunkle, 

blaue Tiefe 

war einer Göttin Schoß. 

Himmlifche Scharen 

wohnten in fröhlicher Luft 

in den friftallenen Grotten — 

Flüffe und Bäume, 

Blumen und Tiere 

hatten menschlichen Sinn. 

Süßer ſchmeckte der Wein, 

weil ihn blühende Götterjugend 

den Menfchen gab — 

Des goldenen Korns 

volle Garben 

waren ein göttliches Gefchenf. 

Der Liebe trunfne Freuden 

ein heiliger Dienft 

der bimmlifchen Schönheit. 

So war das Leben 

ein erwiges Felt . 

der Götter und Menfchen. 

nd findlich verehrten 

alle Gefchlechter 

die zarte, Eöftliche Flamme 

als das höchſte der Welt. 

Nur ein Gedanke wars, 

der furchtbar zu den frohen Tifchen trat 
und das Gemüt in wilde Schrecken hüllte. 
Hier wußten felbft die Götter keinen Rat, 
der dag Gemüt mit füßem Trofte füllte; 
geheimnisvoll war diefes Unhoids Pfad, 
des Wut fein Flehn und feine Gabe ftillte — 
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es war der Tod, der diefes Luftgelag 
mit Angft und Schmerz und Tränen unterbrach. 


Auf ewig nun von allem abgefchieden, 

was bier das Herz in füher Wolluft regt — 
getrennt von den Geliebten, die hienieden 
vergebne Sehnſucht, langes Weh bewegt, — 
fchien nur dem Toten matter Traum befchieden, 
ohnmächtiges Ringen nur ibm auferlegt. 
Zerbrochen war die Woge des Genuffes 

am Felfen des unendlichen Verdruffes. 


Mit kühnem Geift und hoher GSinnesglut 
verfchönte fich der Menfch die graufe Larve, 

ein blaffer Jüngling löfcht das Licht und ruht — 
fanft ift das Ende, wie ein Wehn der Harfe — 
Erinnrung ſchmilzt in kühler Schattenflut: 

die Dichtung fange dem traurigen Bedarfe. 
Doch unenträtfelt blieb die em’ge Nacht, 

das ernfte Zeichen einer fernen Macht. 


Zu Ende neigte 

die alte Welt fich, 

der lujtige Garten 

des jungen Gefchlechts 
verwelkte, 

und hinaus 

in den freiern Raum 

ſtrebten die erwachſenen, 
unkindlichen Menſchen. 
Verſchwunden waren die Götter, 
einſam und leblos 

ſtand die Natur, 

entſeelt von der ſtrengen Zahl 
und der eiſernen Kette. 
Geſetze wurden. 

Und in Begriffe, 

wie in Staub und Lüfte, 
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zerfiel die unermeßliche Blüte 
des taufendfachen Lebens. 
Entflohn war 

der allmächtige Glauben 
und die allverwandelnde, 
allverfchwifternde 
Himmelsgenoffin, 

die Phantafie. 
Unfreundlich blies 

ein kalter Nordwind 

über die erftarrte Flur, 
nnd die Wunderheimat 
verflog in den Ather, 

und des Himmels 
unendliche Fernen 

füllten mit leuchtenden 
Welten fich. 

Ins tiefere Heiligtum, 

in des Gemüts höhern Raum 
309 die Geele der Welt 
mit ihren Mächten, 

zu walten dort 

bis zum Anbruch 

des neuen Tags, 

der höhern Weltherrlichkeit. 
Nicht mehr war das Licht 
der Götter Aufenthalt 

und himmlifches Zeichen — 
den Schleier der Nacht 
warfen fie über fich, 

die Nacht ward 

der Dffenbarungen 
furchtbarer Schoß. 

Mitten nnter den Menfchen 
im Bolt, das vor allen 
verachtet, 


zu früh reif, 
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und der ſeligen Unſchuld 

der Jugend 

trotzig fremd geworden war, 
erſchien die neue Welt 

mit niegeſehnem Angeſicht — 

in der Armut 

wunderbarer Hütte, 

ein Sohn der erſten Jungfrau 
und Mutter — 

geheimnisvoller Umarmung 
unendliche Frucht. 

Des Morgenlandes 

ahnende, blütenreiche 

Weisheit 

erkannte zuerſt 

der neuen Zeit Beginn. 

Ein Stern wies ihr den Weg 

zu des Königs 

demütiger Wiege. 

In der weiten Zukunft Namen 
huldigte ſie ihm 

mit Glanz und Duft, 

den höchſten Wundern der Natur. 
Einfam entfaltete 

das bimmlifche Herz fich 

zu der Liebe 

glühendem Schoß, 

des Vaters hohem Antlitz zugewandt — 
und ruhend an dem ahnungsſel'gen Bufen 
der lieblichernften Mutter. 

Mit vergötternder Inbrunft 
fchaute dag weisfagende Auge 
des blühenden Kindes 

auf die Tage der Zukunft, 

nach feinen Geliebten, 

den Sproffen feines Götterſtamms, 
unbekümmert über feiner Tage 
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irdifches Schickſal. 

Bald fammelten die findlichiten Gemüter, 
von allmächtiger Liebe 
wunderfam ergriffen, 

fih um ihn ber. 

Wie Blumen feimte 

ein neues, fremdes Leben 

in feiner Nähe — 
Unerfchöpfliche Worte 

und der Botfchaften fröhlichfte 
fielen wie Funken 

eines göttlichen Geiſtes 

von feinen freundlichen Lippen. 
Bon ferner Küſte, 

unter Hellas’ 

beiterm Simmel geboren, 

fam ein Sänger 

nach Paläſtina. 

Und ergab fein ganzes Herz 
dem Wunderfinde: 


Der Züngling bift du, der feit langer Zeit 
auf unfern Gräbern fteht in tiefem Ginnen, 
ein tröftlich Zeichen in der Dunfelbeit, 
der höhern Menschheit freudiges Beginnen; 
was ung gefenkt in tiefe Traurigfeit, 
zieht ung mit füßer Sehnfucht nun von binnen. 
Im Tode ward das ew'ge Leben fund, 
du bit der Tod und machft ung erft gefund. 
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vol Freudigfeit 

nach Indoftan 

und nahm ein Herz 

voll ew'ger Liebe mit 

und fchüttete 

in feurigen Gefängen 

es unter jenem milden Simmel aus, 
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der traulicher 

an die Erde fich ſchmiegt, 
daß taufend Herzen 

fich zu ihm neigten 

und die fröhliche Botſchaft 
taufendaweigig emporwuchs. 
Bald nach des Sängers Abſchied 
ward das köftliche Leben 

ein Opfer des menfchlichen 
tiefen Verfall — 

Er ftarb in jungen Fahren 
weggeriffen 

von der geliebten Welt, 
von der weinenden Mutter 
und feinen Freunden. 

Der unfäglichen Leiden 
dunfeln Kelch 

[eerte der heilige Mund; 

in entfeglicher Angſt 

naht’ ihm die Stunde der Geburt 
der neuen Welt. 


Hart rang er mit des alten Todes Schreden, 

fchwer lag der Drud der alten Welt auf ihm, 

noch einmal ſah er freundlich nach der Mutter — 

da fam der ewigen Liebe 

löfende Hand — 

und er entichlief. 

Nur wenige Tage 

bing ein tiefer Schleier 

über das braufende Meer, über das finftre, 
bebende Land, 

unzählige Tränen 

weinten die Geliebten. 

Entfiegelt ward das Geheimnis, 

bimmlifche Geifter hoben 

den uralten Stein 
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vom dunklen Grabe — 

Engel faßen bei dem Schlummernden, 
lieblicher Träume 

zartes Sinnbild. 

Er ftieg in neuer Götterherrlichkeit 
erwacht, auf die Höhe 

der verjüngten, neugebornen Welt, 
begrub mit eigner Sand 

die alte mit ihm geftorbne Welt 

in die verlafine Höhle 

und legte mit allmächtiger Kraft 

den Stein, den feine Macht erhebt, darauf. 


Noch weinen deine Lieben 
Tränen der Freude, 
Tränen der Rührung 

und des unendlichen Danks 
an deinem Grabe — 

fehn dich noch immer 
freudig erfchreckt 
auferftehn 

und fich mit dir — 

mit füßer Inbrunft 
weinen an der Mutter 
feligem Bufen 

und an der Freunde 
freuem Herzen — 

eilen mit voller Sehnfucht 
in des Vaters Arm, 
bringend Die junge, 
findliche Menfchheit 

und der goldnen Zukunft 
unverfieglichen Tran. 
Die Mutter eilte bald dir nach 
in bimmlifchem Triumph, 
fie war die erite 

in der neuen Heimat 
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bei dir. 

Lange Zeiten 

entfloſſen ſeitdem, 

und in immer höherm Glanze 
regte deine neue Schöpfung ſich. 
Und Tauſende zogen 

aus Schmerzen und Qualen, 
voll Glauben und Sehnſucht 
und Treue dir nach. 

Und walten mit dir 

und der himmliſchen Jungfrau 
im Reiche der Liebe 

und dienen im Tempel 

des himmlifchen Todes. 


Gehoben ift der Stein. 
Die Menfchheit ift erftanden. 
Wir alle bleiben dein 
und fühlen feine Banden. 
Der berbfte Rummer fleucht 
im legten Abendmahle. 

Bor deiner goldnen Schale, 
wenn Erd und Leben weicht. 


Zur Hochzeit ruft der Tod, 
die Lampen brennen belle. 
Die Jungfraun find zur Stelle, 
um Ol ift feine Not. 
Erflänge doch die Ferne 
von deinem Zuge fchon, 
und ruften ung die Sterne 
mit Menfchenzung’ und Ton. 


Nach dir, Maria, heben 
ſchon taufend Herzen fich; 
in dieſem Schattenleben 
verlangten fie nur Dich. 
Sie hoffen zu genefen; 
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mit ahnungsvoller Luft 
drückſt du fie, heiliges Wefen, 
an deine freue Bruft. 

So manche, die ſich glühend 
in bitfrer Qual verzehrt, 
und diefer Welt entfliehend 
nur dir fich zugekehrt; 
die hilfreich ung erfchienen 
in mancher Not und Pein — 
wir fommen nun zu ihnen, 
um ewig da zu fein. 

Nun weint an feinem Grabe 
für Schmerz, wer liebend glaubt. 
Der Liebe ſüße Habe 
wird feinem nicht geraubt. 
Von treuen Himmelstindern 
wird ihm fein Herz bewacht. 
Die Sehnſucht ihm zu lindern, 
begeiftert ihn die Nacht. 

Getroft, das Leben fchreitet 
zum ew’gen Leben bin; 
von innrer Blut geweitet, 
verflärt fich unfer Sinn. 

Die Sterniwelt wird zerfließen 
zum goldnen Lebenswein; 
wir werden fie genießen 

und lichte Sterne fein. 

Die Lieb ift frei gegeben, 
und feine Trennung mebr, 
Es wogt das volle Leben 
wie ein unendlich Meer — 
nur Eine Nacht der Wonne, 
Ein ewiges Gedicht — 
und unfer aller Sonne 
ift Gottes AUngeficht. 
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Hinunter in der Erde Schoß 

weg aus des Lichtes Reichen! 

Der Schmerzen Wut und wilder Stoß 
ift froher Abfahrt Zeichen. 

Wir kommen in dem engen Kahn 
geſchwind am Himmelsufer an. 


Gelobt fei ung die ew'ge Nacht, 
gelobt der ew'ge Schlummer, 

wohl bat der Tag ung warm gemacht, 
und welt der lange Rummer. 

Die Luft der Fremde ging und aus, 
zum Vater wollen wir nach Haus. 


Was follen wir auf diefer Welt 
mit unfrer Lieb und Treue — 
das Alte wird bintangeftellt, 
was kümmert ung das Neue? 
Ol einfam fteht und fiefbetrübt, 
wer heiß und fromm die Vorzeit Tiebt. 


Die Vorzeit, wo die Sinne licht 
in hoben Flammen brannten, 
des Vaters Hand und Ungeficht 
die Menfchen noch erkannten, 
und hohen Sinns, einfältiglich 
noch mancher feinem Urbild glich. 


Die Vorzeit, wo an Blüten veich 
uralte Stämme prangten, 
und Kinder für das Himmelreich 
nah Qual und Tod verlangten; 
und wenn auch Luft und Leben fprach, 
Doch manches Herz für Liebe brach. 


Die Vorzeit, wo in Jugendglut 
Gott ſelbſt fich fund gegeben, 
und frübem Tod in Liebesmut 
geweiht fein füßes Leben, 
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und Angſt und Schmerz nicht von fich trieb, 
Damit er ung nur teuer blieb. 


Mit banger Sehnſucht fehn wir ſie 
in dunkle Nacht gehüllet, 
und hier auf dieſer Welt wird nie 
der heiße Durſt geſtillet. 
Wir müſſen nach der Heimat gehn, 
um dieſe heil ge Zeit zu fehn. 


Was hält noch unfre Rückkehr auf — 
die Liebften ruhn fchon lange, 
ihr Grab fchließt unfern Lebenslauf, 
nun wird ung weh und bange. 
Zu fuchen haben wir nichts mehr — 
das Herz ift fatt, die Welt ift leer. 


Unendlich und geheimnisvoll 
durchſtrömt uns ſüßer Schauer; 
mir deucht, aus tiefen Fernen ſcholl 
ein Echo unſrer Trauer. 
Die Lieben ſehnen ſich wohl auch 
und ſandten uns der Sehnſucht Hauch. 


Hinunter zu der ſüßen Braut, 
zu Jeſus, dem Geliebten! 
Getroft! die Abenddämmrung grauf 
den Liebenden, Betrübten. 
Ein Traum bricht unfre Banden los 
und ſenkt uns in des Vaters Schoß. 





Zueignung 
aus „Heinrich von Dfterdingen” 
In ewigen Verwandlungen begrüßt 
uns des Gejangs geheime Macht hienieden, 
Dort jegnet fie das Land als ew'ger Frieden, 
indes fie hier ald Jugend ung umfließt. 
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Sie iſts, die Licht in unſre Augen gießt, 
die ung den Sinn für jede Kunſt befchieden, 
und die das Herz der Frohen und der Müden 
in trunfner Andacht wunderbar genießt. 


An ihrem vollen Buſen trank ich Leben: 
ich ward durch fie zu allem, was ich bin, 
und durfte froh mein Angeficht erheben. 


Noch ſchlummerte mein allerhöchiter Sinn; 
da fah ich fie ala Engel zu mir fchweben 
und flog, erwacht, in ihrem Arm dahin. 








Mädchenlied 


Sind wir nicht geplagte Wefen? 
Unfer Los nicht ſehr betrübt? 
Nur zu Zwang und Not erlejen, 
in Berftellung nur geübt, 

Dürfen felbft nicht unfre Klagen 
fich aus unferm Buſen wagen. 


Allem, was die Eltern fprechen, 

widerfpricht das volle Herz. 

Die verbotne Frucht zu brechen 

fühlen wir der Sehnſucht Schmerz; 
möchten gern die füßen Knaben 

feft an unferm Herzen haben. 


Wäre dies zu denken Sünde? 
Zollfrei find Gedanken doch! 

Was bleibt einem armen Kinde 
außer füßen Träumen noch? 
Nimmer ziehen fie von dannen, 
will man fie auch gern verbannen. 
Wenn wir auch des Abends beten, 
ſchreckt uns doch die Einſamkeit, 
und zu unſern Kiſſen treten 
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Sehnſucht und Gefälligfeit. 
Würden wir wohl widerftreben, 
alles, alles hinzugeben ? 


Unfre Reize zu verhüllen, 

fchreibt die Mutter ftreng uns vor, 
Achl was hilft der gute Willen 
quellen fie nicht felbft empor? 

Bei der Sehnfucht ſtarkem Heben 
muß das beite Band fich geben. 


Jede Neigung zu verfchließen, 
tun, als wär man falt wie Stein, 
Schöne Augen nicht zu grüßen, 
einfam nur und ftreng zu fein, 
feiner Bitte nachzugeben: 

das ift unfer Sugendleben ? 


Groß find eines Mädchen Plagen, 

und ihr Herz ift Doch fo heiß. 

Achl zum Lohn für unfre Klagen 

küßt wohl gar ung noch ein Greis. 

Möchten holde Freier eilen, 

Herz und Bett mit ung zu teilen. 
— — 


Der Himmel war umzogen ... 


Der Himmel war umzogen, 
e8 war fo trüb und ſchwül, 
heiß fam der Wind geflogen 
und trieb fein feltfam Spiel. 
Ich fchlich in tiefem Sinnen, 
von ftillem Gram verzehrt. — 
Was fol ich nun beginnen? 
Mein Wunfch blieb unerhört. 


Wenn Menfchen könnten leben 
wie kleine Vögelein, 
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ſo wollt ich zu ihr ſchweben 
und fröhlich mit ihr ſein. 


Wär bier nicht? mehr zu finden, 
wär Feld und Staude leer, 

fo flögen gleich den Winden 
wir übers dunkle Meer. 


Wir blieben bei dem Lenze 
und von dem Winter weit, 
wir hätten Frücht! und Kränze 
und immer gute Zeit. 


Die Myrte fproßt im Tritte 
der Wohlfahrt leicht hervor, 
doch um des Elends Hütte 
fchießt Unkraut nur empor. 


Mir war fo bang zu Mute, 
da fprang ein Rind heran, 

ſchwang fröhlich feine Rute 
und ſah mich freundlich an. 


Warum mußt du dich grämen ? 
D! weine doch nicht jo, 

kannſt meine Gerte nehmen, 
dann wirft du wieder froh. 


Ich nahm fie und es hüpfte 
mit Freuden wieder fort, 
und ftille Rührung fnüpfte 
fich an des Kindes Wort. 
Wie ich fo bei mir dachte: 
was foll die Rute dir? 


ſchwankt aus den Büfchen fachte 
ein grüner Glanz zu mir. 


Die Königin der Schlangen 
fchlich durch die Dämmerung: 
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fie fchien gleich goldnen Spangen 
in wunderbarem Prunk. 


Ihr Rrönchen ſah ich funkeln 
mit bunten Strahlen weit, 
und alles war im Dunkeln 
mit grünem Gold beftreut. 


Ich nahte mich ihr leife 

und traf fie mit dem Zweig: 
Sp, wunderbarermweife 
ward ich unfäglich reich. 





Der Wein 
Auf grünen Bergen wird geboren 
der Gott, der ung in Himmel bringt, 
die Sonne hat ihn fich erforen, 
daß fie mit Flammen ihn durchdringt. 


Er wird im Lenz mit Luft empfangen, 
der zarte Schoß quillt facht empor, 

und wenn des Herbites Früchte prangen 
fpringt auch das goldne Rind hervor. 


Sie legen ihn in enge Wiegen 

ins unterirdifche Gefchoß, 

er träumt von Feſten und von Siegen 
und baut fich manches luft'ge Schloß. 


Es nahe feiner feiner Rammer, 
wenn er fich ungeduldig drängt, 
und jedes Band und jede Klammer 
mit jugendlichen Rräften fprengt. 


Denn unfichtbare Wächter ftellen, 
folang er träumt, fich um ihn her; 

und wer betritt die heil gen Schwellen, 
den trifft ihr Iuftummundner Speer. 


Novalis 9 
EEE 
Sowie die Schwingen fich entfalten, 
läßt er die lichten Augen fehn. 
Läßt feine Priefter mit ihm fchalten 
und kommt heraus, wenn fie ihn flehn. 


Aus feiner Wiege dunklem Schoße 
erfcheint er im Kriftallgewand; 
verfcehwiegner Eintracht volle Rofe 
trägt er bedeutend in der Hand. 


Und überall um ihn verfammeln 

fich feine Jünger hocherfreut; 

und taufend frohe Zungen ftammeln 
ihm ihre heiße Dankbarkeit. 


Er fprist in ungezählten Strahlen 

fein innres Leben in die Welt; 

die Liebe nippt aus feinen Schalen 
und bleibt ihm ewig zugejellt. 


Er nahm als Geift der goldnen Zeiten 
von jeher fich des Dichters an, 

der immer feine Lieblichfeiten 

in trunfnen Liedern fundgetan. 


Er gibt ihm, feine Treu zu ehren, 
ein Recht auf jeden füßen Mund, 
und daß es feine darf ihm wehren, 
macht Gott durch ihn es allen fund. 


— — 

Zur Weinleſe 
Wir haben Weinmond, lieben Leute, 
und weil nicht immer Weinmond iſt, 
fo fag ichs euch in Verfen heute, 
damit e8 keiner nicht vergißt. — - 
Wenn Weinmond ift, fo müßt ihr wiffen, _ 
da gibt e8 Trauben, Moft und Wein, 
und weil die armen Beeren mäffen, 
fo fprigen fie ing Faß hinein. 
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Es gibt gar unterfchiedne Beeren, 
von allen Farben trifft man fie, 

und manche hält man hoch in Ehren, 
und manche wirft man vor das Vieh, 
Sie find im Temp’rament verfchieden 
und von gar mancherlei Natur; 

doch allen ift der Wein befchieben, 
als Lieblingstindern der Natur. 


Zu einem Stod will ich euch führen, 
das ift ein Stöckchen wie ein Daus! 
Um feine Süßigkeit zu fpüren, 

fucht eine Traube euch heraus. 

Sch lobe mir die braven Wenden, 
fie langen zu und find nicht faul, 

fie fteclen gern mit beiden Händen 
die blauen Trauben in das Maul. 


Nicht wahr, das Schmeckt nicht herb und fauer? 
Was gut ſchmeckt, weiß der Wende wohl, 

er ißt und geht gern auf die Dauer 

und nimmt die beiden Baden voll. 

Drum kann er auch nicht Worte machen, 

er ſteht voll Eifer da und kaut, 

doch fieht man ihn jo fchämig lachen, 

als kauf’ er ftil an einer Braut. 


Daß er den Trank anjegt im ganzen 
verkauft, dafür kann ich euch ftehn, 

oft wird er um den Stock noch tanzen 
und fich mit feinem Träubchen drebn. 
Wer weiß, ob er nicht aus dem Kerne 
ein neues Mutterftöckhen zieht, | 
das viele Jahre, in der Ferne 

zum Ruhm des alten Stodes blüht. 


Der alte Stod wird blühn und wachſen, 
wenn man den Aberfluß ihm nimmt 
und überall im Lande Sachſen 
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ſein Wein auf guten Tiſchen ſchwimmt. 
Er hat noch manche reife Traube 

von andrer Art und ihm zur Laſt; 

es bitten Geier oder Taube 

vielleicht ſich bald bei ihm zu Gaſt. 
Daß er noch lange blüht, das weiß ich, 
ob er wohl manches Jahr ſchon ſteht; 
denn dafür, lieben Leute, heiß ich 

ein Dichter oder ein Poet. 

Ihr denkt wohl gar, ich ſei ein Träubchen, 
weil mich der Stock feſt an ſich ſchnürt? 
Ich bins zufrieden, wenn ein Weibchen, 
ob ich gut ſchmecke, ſacht probiert. 


Drum weil nicht Weinmond alle Tage, 
kein ſolcher Stock nicht überall, 

ſo denkt nicht heut an eure Plage, 
zieht eure Sorgen in den Stall. 

Laßt unſern alten Weinſtock leben! 

und ſeinen lieben Winzer dal 

und einen Kuß ſoll man ihm geben 

als Kandidat zur Großmama. 








Bergmannslieder 


Der iſt der Herr der Erde, 
wer ihre Tiefen mißt 

und jeglicher Beſchwerde 
in ihrem Schoß vergißt. 
Wer ihrer Felſenglieder 
geheimen Bau verſteht 
und unverdroffen nieder 
zu ihrer Werkitatt gebt. 
Er ift mit ihr verbündet 
und inniglich verfraut 

und wird von ihr entzündet, 
als wär fie feine Braut. , 
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‚Er fieht ihr alle Tage 

mit neuer Liebe zu 

und ſcheut nicht Fleiß und Plage, 
fie läßt ihm feine Ruh. 


Die mächtigen Gefchichten 
der längſt verflofinen Seit, 
it fie ihm zu berichten 

mit Freundlichkeit bereit. 


Der Vorwelt heil'ge Lüfte 
umwehn fein Angeſicht, 

und in die Nacht der Klüfte 
ſtrahlt ihm ein ew'ges Licht. 


Er trifft auf allen Wegen 
ein wohlbekanntes Land, 
und gern kommt ſie entgegen 
den Werken ſeiner Hand. 


Ihm folgen die Gewäſſer 
hilfreich den Berg hinauf; 
und alle Felſenſchlöſſer 
tun ihre Schätz' ihm auf. 


Er führt des Goldes Ströme 
in ſeines Königs Haus 

und ſchmückt die Diademe 
mit edeln Steinen aus. 


Zwar reicht er treu dem König 
den glückbegabten Arm, 

doch frägt er nach ihm wenig 
und bleibt mit Freuden arm. 
Sie mögen ſich erwürgen | 
am Fuß um Gut und Geld; 


er bleibt auf den Gebirgen 
der frohe Herr der Welt. 


* 
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Ich kenne wo ein feſtes Schloß, 
ein ſtiller König wohnt darinnen, 
mit einem wunderlichen Troß; 
doch ſteigt er nie auf ſeine Zinnen. 
Verborgen iſt ſein Luſtgemach 

und unſichtbare Wächter lauſchen; 
nur wohlbekannte Quellen rauſchen 
zu ihm herab vom bunten Dach. 


Was ihre hellen Augen ſahn 

in der Geſtirne weiten Sälen, 

das ſagen ſie ihm treulich an 

und können ſich nicht ſatt erzählen. 
Er badet ſich in ihrer Flut, 
wäſcht ſauber ſeine zarten Glieder, 
und ſeine Strahlen blinken wieder 
aus ſeiner Mutter weißem Blut. 


Sein Schloß iſt alt und wunderbar, 
es ſank herab aus tiefen Meeren, 
ſtand feſt und ſteht noch immerdar, 

die Flucht zum Himmel zu verwehren, 
von innen ſchlingt ein heimlich Band 
ſich um des Reiches Untertanen, 

und Wolken wehn wie Siegesfahnen 
herunter von der Felſenwand. 


Ein unermeßliches Geſchlecht 

umgibt die feſtverſchloſſnen Pforten, 
ein jeder fpielt den treuen Recht 

und ruft den Herrn mit füßen Worten. 
Sie fühlen fich durch ihn begfückt 

und ahnen nicht, daß fie gefangen; 
beraufcht von trüglichem Verlangen 
‚weiß feiner, wo der Schub ihn drüdk. 


Nur wenige find fchlau und wach 
und dürften nicht nach feinen Gaben; 
fie trachten unabläflig nach, 
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das alte Schloß zu untergraben. 

Der Heimlichkeit urmächt'gen Bann 
fann nur die Hand der Einficht löfen; 
gelingt’8, das Innere zu entblößen: 
fo bricht der Tag der Freiheit an. 


Dem Fleiß ift feine Wand zu feit, 
dem Mut fein Abgrund unzugänglich; 
wer fich auf Herz und Hand verläßt, 
fpürt nach dem Rönig unbedenklich. 
Aus feinen Rammern holt er ihn, 
vertreibt die Geiſter durch Die Geifter, 
macht fich der wilden Fluten Meifter, 
und heißt fie ſelbſt heraus fich ziehn. 
Ze mehr er nun zum Vorfchein kömmt 
und wild umber fich treibt auf Erden; 
je mehr wird feine Macht gedämmt, 
je mehr die Zahl der Freien werden. 
Um Ende wird, von Banden log, 

das Meer die leere Burg durchdringen 
nnd trägt auf weichen grünen Schwingen 
zurüd uns in der Heimat Schoß. 








Aſtralis 


An einem Sommermorgen ward ich jung; 
da fühlt’ ich meines eignen Lebens Puls 
zum erftenmal, — und wie die Liebe fich 

in tiefere Entzüdungen verlor, 

erwacht ich immer mehr, und das Verlangen 
nach innigerer, gänzlicher Bermifchung 
ward dringender mit jedem Augenblick. 
Wolluſt ift meines Dafeins Zeugungskraft. 
Ich bin der Mittelpuntt, der heil'ge Quell, 
aus welchem jede Sehnfucht ftürmifch fließt, 
wohin fich jede Sehnfucht, mannigfach 
gebrochen, wieder ſtill zufammen zieht. 
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Ihr kennt mich nicht und faht mich werden. 

Wart ihr nicht Zeugen, wie ich noch 
Nachtwandler mich zum erſten Male traf 

an jenem froben Abend? log euch nicht 

ein füßer Schauer der Entzündung an? — 
Berfunten lag ich ganz in Honigfelchen; 

ich duftete, die Blume ſchwankte ſtill 

in goldner Morgenluft. Ein innres Quellen 
war ich, ein fanftes Ringen, alles floß 

durch mich und über mich und hob mich leife. 

Da ſank das erfte Stäubchen in die Narbe, 

denkt an den Ruf nach aufgehobnem Tifch. 

Ich quoll in meine eigene Flut zurüd — 

e8 war ein Blis, — nun konnt ich ſchon mich regen, 
die zarten Fäden und den Kelch beivegen, 

Schnell ſchoſſen, wie ich felber mich begann, 

zu ird’fchen Sinnen die Gedanken an. 

Noch war ich blind, doch fchwanften lichte Sterne 
durch meines Wefens wunderbare Ferne, 

nicht8 war noch nah, ich fand mich nur von weiten, 
ein Anklang alter, fo wie fünft’ger Zeiten. 

Aus Wehmut, Lieb und Ahnungen entfprungen 
war der Befinnung Wachstum nur ein Fluch, 
und wie die Wolluft Flammen in mir fchlug, 
ward ich zugleich vom höchſten Weh durchdrungen. 
Die Welt lag blühend um den hellen Hügel, 

die Worte des Propheten wurden Flügel, 

nicht einzeln mehr, nur Heinrich und Mathilde 
vereinten beide fich zu einem Bilde. — 

Ich bob mich nun gen Himmel neugeboren, 
vollendet war das irdifche Geſchick 

im feligen Verklärungsaugenblick, 

e8 hatte num die Zeit ihr Recht verloren 

und forderte, was fie geliehn, zurück. 


E8 bricht die neue Welt herein 
und verdunfelt den hellſten Sonnenfchein. 
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Man fieht nun aus bemooften Trümmern 
eine wunderjeltfame Zukunft fchimmern, 
und was vordem alltäglich war, 

fcheint jego fremd und wunderbar. 

Der Liebe Reich ift aufgetan, 

die Fabel fängt zu fpinnen an. 

Das Urfpiel jeder Natur beginnt, 

auf kräftige Worte jedes finnt, 

und fo das große Weltgemüt 

überall fich regt und unendlich blüht. 
Alles muß ineinander greifen, 

eins Durch das andre gedeihn und reifen; 
jedes in allen dar fich ftellt, 

indem e8 fich mit ihnen vermifchet 

und gierig in ihre Tiefen fällt, 

fein eigentümliches Weſen erfrifchet 

und taufend neue Gedanken erhält. 

Die Welt wird Traum, der Traum wird Welt, 
und was man glaubt es fei gejchehn, 
fann man von weiten erſt fommen fehn. 
Frei fol die Phantafie erft Schalten, 

nach ihrem Gefallen die Fäden veriveben, 
bier manches verjchleiern, dort manches entfalten, 
und endlich in magischen Dunft verfchweben. 
Wehmut und Wolluft, Tod und Leben 
find bier in innigfter Sympathie, — 

Wer fich der höchften Lieb ergeben, 

geneſt von ihren Wunden nie. 
Schmerzhaft muß jenes Band zerreißen, 
was ſich ums innere Auge zieht, 

einmal das treufte Herz verwaiſen, 

eb es der trüben Welt entfliebt. 

Der Leib wird aufgelöft in Tränen, 

zum ziveiten Grabe wird die Welt, 

in Das, verzehrt von bangem Sehnen, 
das Herz, als Aſche, niederfällt. 
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Geſang der Toten 


Lobt doch unſre ſtillen Feſte, 
unſre Gärten, unſre Zimmer, 
das bequeme Hausgeräte, 

unſer Hab und Gut. 

Täglich kommen neue Gäſte, 
dieſe früh, die andern ſpäte, 

auf den weiten Herden immer 
lodert neue Lebensglut. 

Tauſend zierliche Gefäße, 

einſt betaut mit tauſend Tränen, 
goldne Ringe, Sporen, Schwerter, 
ſind in unſerm Schatz: 

viel Kleinodien und Juwelen 
wiſſen wir in dunklen Höhlen, 
keiner kann den Reichtum zählen, 
zählt er auch ohn Unterlaß. 


Kinder der Vergangenheiten, 
Helden aus den grauen Zeiten, 
der Geſtirne Rieſengeiſter, 
wunderlich geſellt, 

holde Frauen, ernſte Meiſter, 
Kinder und verlebte Greiſe, 
ſitzen hier in einem Kreiſe, 
wohnen in der alten Welt. 


Keiner wird ſich je beſchweren, 
keiner wünſchen fort zu gehen, 
wer an unſern vollen Tiſchen 
einmal fröhlich ſaß. 

Klagen ſind nicht mehr zu hören, 
keine Wunden mehr zu ſehen, 
keine Tränen abzuwiſchen; 

ewig läuft das Stundenglas. 


Tiefgerührt von heil ger Güte 
und verſenkt in ſel ges Schauen, 
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fteht der Himmel im Gemüte, 
wolkenloſes Blau; 

lange fliegende Gewande 

fragen uns durch Frühlingsauen, 
und es weht in diefem Lande 

nie ein Lüftchen falt und rauh. 


Süßer Reiz der Mitternächte, 
ftiller Rreis geheimer Mächte, 
Wolluſt rätfelhafter Spiele, 
wir nur fennen euch; 

wir nur find am hohen Ziele, 
bald in Strom ung zu ergießen, 
dann in Tropfen zu zerfließen 
und zu nippen auch zugleich. 


Uns ward erft die Liebe, Leben; 
innig wie die Elemente 

mifchen wir des Dafeins Fluten, 
braufend Herz mit Herz. 

Lüftern fcheiden fich die Fluten, 
denn der Rampf der Elemente 
ift der Liebe höchites Leben 

und des Herzens eignes Herz. 


Leifer Wünfche füßes Plaudern 
bören wir allein und Schauen 
immerdar in fel’ge Augen, 

fchmeden nichts ald Mund und Ruß. 
Alles, was wir nur berühren, 

wird zu beißen Balfamfrüchten, 

wird zu weichen, zarten Brüften, 
Dpfer kühner Luft. 


Immer wächft und blüht Verlangen, 
am Geliebten feftzuhangen, 

ihn im Innern zu empfangen, 

eins mit ihm zu fein. 

Seinem Durfte nicht zu wehren, 
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ſich im Wechſel zu verzehren, 
voneinander ſich zu nähren, 
voneinander nur allein. 


So in Lieb und hoher Wolluſt 
ſind wir immerdar verſunken, 
ſeit der wilde trübe Funken 
jener Welt erloſch; 

ſeit der Hügel ſich geſchloſſen, 
und der Scheiterhaufen ſprühte, 
und dem ſchauernden Gemüte 
nun das Erdgeſicht zerfloß. 


Zauber der Erinnerungen, 

heil ger Wehmut ſüße Schauer 
haben innig uns durchklungen, 
kühlen unſre Glut. 

Wunden gibts, die ewig ſchmerzen, 
eine göttlich tiefe Trauer 

wohnt in unſer aller Herzen, 

löſt uns auf in eine Flut. 


Und in dieſer Flut ergießen 

wir uns auf geheime Weiſe 

in den Ozean des Lebens 

tief in Gott hinein; 

und aus ſeinem Herzen fließen 

wir zurück zu unſerm Kreiſe, 

und der Geiſt des höchſten Strebens 
taucht in unſre Wirbel ein. 


Schüttelt eure goldnen Ketten 

mit Smaragden und Rubinen, 

und die blanken ſaubern Spangen, 
Blitz und Klang zugleich. | 
Aus des feuchten Abgrunds Betten, 
aus den Gräbern und Ruinen, 
Himmelsrofen auf den Wangen 
fchwebt ins bunte Fabelreich. 
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Könnten doch die Menfchen wiffen, 
unjre künftigen Genoffen, 

daß bei allen ihren Freuden 

wir gefchäftig find: 

jauchzend würden fie verfcheiden, 
gern das bleiche Dafein miffen, — 
ol die Zeit ift bald verfloffen, 
fommt Geliebte doch gefchwind! 


Helft ung nur den Erdgeift binden, 
lernt den Sinn des Todes faffen 
und das Wort des Lebens finden; 
einmal kehrt euch um. 
Deine Macht muß bald verfchwinden, 
dein erborgtes Licht verblaffen, 

- werben dich in kurzem binden, 
Erdgeift deine Zeit ift um. 





Marienlieder 


Wer einmal, Mutter, dich erblict, 
wird vom DVerderben nie beftrickt, 
Trennung von dir muß ihn betrüben. 
Ewig wird er dich brünftig lieben, 
und deiner Huld Erinnerung 
bleibt fortan feines Geiftes höchſter Schwung. 


Sch mein es herzlich gut mit dir, 
was mir gebricht, ſiehſt du in mir. 
Laß, füße Mutter, dich erweichen, 
einmal gib mir ein frohes Zeichen. 
Mein ganzes Dafein ruht in dir, 
nur einen Augenblick fei du bei mir. 


Oft, wenn ich fräumte, ſah ich. dich 
fo jchön, fo herzensinniglich, 

ber Kleine Gott auf deinen Armen 

wollt’ des. Gefpielen fich erbarmen; 
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du aber hobſt den hehren Blick, 
und gingſt in tiefe Wolkenpracht zurück. 


Was hab ich, Armer, dir getan? 
Noch bet ich dich voll Sehnſucht an. 
Sind deine heiligen Kapellen 
nicht meines Lebens Ruheſtellen? 
Gebenedeite Königin 
nimm dieſes Herz mit dieſem Leben hin! 
Du weißt, geliebte Rönigin, 
wie ich jo ganz dein eigen bin. 
Hab ich nicht ſchon feit langen Jahren 
im ftillen deine Huld erfahren? 
Als ich kaum meiner noch bewußt, 
fog ich ſchon Milch aus deiner felgen Bruſt. 
Unzähligemal ftandft du bei mir, 
mit Rindesluft fah ich nach dir, 
dein Rindlein gab mir feine Hände, 
Daß es dereinjt mich wieder fände; 
du lächelteit voll Zärtlichkeit 
und küßteſt mich, o! himmelſüße Zeit! 
Fern fteht nun diefe jel’ge Welt, 
Gram bat fich längft zu mir gejellt, 
betrübt bin ich umbergegangen, 
hab ich mich denn fo fchwer vergangen? 
KRindlich berühr ich deinen Saum, 
erwecke mich aus diefem ſchweren Traum. 


Darf nur ein Kind dein Antlis ſchaun 

und deinem Beiftand feft vertraun, 

fo löfe doch des Alters Binde 

und mache mich zu deinem Rinde: 

die Rindeslieb und Kindestreu 
wohnt mir von jener goldnen Zeit noch bei. 

Sch fehe dich in taufend Bildern, 

Maria, lieblich ausgedrückt, 
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doch keins von allen kann dich Schildern, 
wie meine Geele dich erblidt. 

Sch weiß nur, daß der Welt Getümmel 
feitdem mir wie ein Traum verweht, 
und ein unnennbar füßer Simmel 

mir ewig im Gemüte ftebt. 








Geiftliche Lieder 


Was wär ich ohne dich gewefen, 

was würd’ ich ohne dich nicht fein? 
Zu Furcht und Ängſten auserlefen 
ftänd ich in weiter Welt allein. 

Nichts wüßt ich ficher, was ich liebte, 
die Zufunft wär ein dunkler Schlund; 
und wenn mein Herz fich tief betrübte, 
wem tät ich meine Sorge fund? 


Einfam verzehrt von Lieb und Sehnen, 
erichien mir nächtlich jeder Tag; 

ich folgte nur mit heißen Tränen 

dem wilden Lauf des Lebens nach. 

Ich fände Unruh im Getümmel 

und hoffnungslofen Gram zu Haus; 
wer bielte ohne Freund im Simmel, 
wer bielte da auf Erden aus? 

Hat Ehriftus fich mir fund gegeben 
und bin ich feiner erft gewiß, 

o! wie verzehrt ein lichtes Leben 

nicht fchnell die bange Finfternis, 

Mit ihm bin ich erft Menfch geworben; 
das Schickjal wird verklärt durch ihn, 
und Indien muß felbjt im Norden 

um den Geliebten fröhlich blühn. 


Das Leben wird zur Liebesftunde, 
die ganze Welt ſprüht Lieb und Luft, 


Novalis 105 





ein heilend Kraut wächſt jeder Wunde, 
und frei und voll klopft jede Bruſt. 
Für alle ſeine tauſend Gaben 

bleib ich ſein demutsvolles Kind: 
gewiß, ihn unter uns zu haben, 

wenn zwei auch nur verſammelt ſind. 


Ein alter ſchwerer Wahn von Sünde 
war feſt an unſer Herz gebannt; 

wir irrten in der Nacht, wie Blinde, 
von Reu und Luſt zugleich entbrannt. 
Ein jedes Werk ſchien uns Verbrechen, 
der Menſch ein Götterfeind zu ſein, 
und ſchien der Himmel uns zu ſprechen, 
ſo ſprach er nur von Tod und Pein. 


Das Herz, des Lebens reiche Quelle, 
ein böſes Weſen wohnte drin, 

und wards in unſerm Geiſte helle, 

ſo war nur Unruh der Gewinn. 

Ein eiſern Band hielt an der Erde 
die bebenden Gefangnen feſt; 

Furcht vor des Todes Richterſchwerte 
verſchlang der Hoffnung Überreſt. 


Da kam ein Heiland, ein Befreier, 

ein Menſchenſohn, voll Lieb und Macht, 
und hat ein allbelebend Feuer 

in unſerm Innern angefacht. 

Nun ſahn wir erſt den Himmel offen 
als unſer altes Vaterland; 

wir konnten glauben nun und hoffen 
und fühlten uns mit Gott verwandt. 


Seitdem verſchwand bei uns die Sünde, 
und fröhlich wurde jeder Schritt; 

man gab zum ſchönſten Angebinde 

den Kindern dieſen Glauben mit. 
Durch ihn geheiligt zog das Leben 
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vorüber, wie ein ſel ger Traum, 
und eivger Lieb und Luft ergeben, 
bemerkte man den Abſchied Faum. 


Noch Steht in wunderbarem Glanze 
der heilige Geliebte bier, 

gerührt von feinem Dornenfranze 
und feiner Treue tweinen wir. 

Ein jeder Menfch ift uns willlommen, 
der jeine Hand mit ung ergreift, 

und in fein Herz mit aufgenommen, 
zur Frucht des Paradiefes reift. 


Fern im Dften wird es belle, 

graue Zeiten werden jung, 

aus der lichten Farbenquelle 

einen langen tiefen Trunfl 

alter Sehnfucht heilige Gewährung — 
füße Lieb in göttlicher Verklärung. 


Endlich kommt zur Erde nieder 

aller Himmel fel’ges Rind — 
Tchaffend im Geſang weht wieder 

um die Erde Lebenswind, 

weht zu neuen ewiglichten Flammen 
längitverftiebte Funken bier zufammen: 


Überall entfpringt aus Grüften 

neues Leben, neues Blut — 

eiv’gen Frieden uns zu ſtiften, 

taucht er in die Lebensflut — 

ſteht mit vollen Händen in der Mitte, 
liebevoll gewärtig jeder Bitte. 


Laſſe ſeine milden Blicke, 

tief in deine Seele gehn 

und von ſeinem ew'gen Glücke 
ſollſt du dich ergriffen ſehn — 
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werden einen neuen Tanz beginnen. 


Greife dreift nach feinen Händen, 

präge dir fein Antlitz ein, 

mußt dich immer nach ihm wenden — 
Blüte nach dem Sonnenfchein —, 

wirft du nur das ganze Herz ihm zeigen, 
bleibt er, wie ein treues Weib, dir eigen. 


Unfer ift fie nun geworden, 

Gottheit, die ung oft erfchreck, 

bat im Süden und im Norden 

Himmelskeime längft geweckt, 

und fo laßt im vollen Gottesgarten 

freu uns jede Knoſp' und Blüte warten. 
* 


Wenn ich ihn nur habe, 

wenn er mein nur ijt, 

wenn mein Herz bis bin zum Grabe 

feine Treue nie vergißt: 

weiß ich nichts von Leide, 

fühle nichts, ald Andacht, Lieb und Freude. 


Wenn ich ihn nur babe, 

laß ich alles gern, 

folg an meinem Wanderftabe 
freugefinnt nur meinem Herrn; 

laffe ftill die andern 

breite, lichte, volle Straßen wandern. 
Wenn ich ihn nur babe, 

bab ich auch die Welt. 

Gelig, wie ein Himmelsknabe, 

der der Jungfrau Schleier hält. 
Hingeſenkt i im Schauen 

kann mir vor dem Irdifchen nicht grauen. 
Wo ich-ihn nur babe, 

ift mein Vaterland; 
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und es fällt mir jede Gabe 

wie ein Erbteil in die Hand: 
längftvermißte Brüder 

find ich num in feinen Züngern wieder. 


Wenn alle untreu werden, 

ſo bleib ich dir doch treu; 

daß Dankbarkeit auf Erden 
nicht ausgeſtorben ſei. 

Für mich umfing dich Leiden, 
vergingſt für mich in Schmerz; 
drum geb ich dir mit Freuden 
auf ewig dieſes Herz. 


Oft muß ich bitter weinen, 
daß du geitorben bit, 

und mancher von den Deinen 
dich lebenslang vergißt. 

Bon Liebe nur durchdrungen 
haft du fo viel getan, 

und doch bift du verflungen, 
und feiner denkt daran. 


Du ſtehſt voll treuer Liebe 
noch immer jedem bei; 

und wenn dir feiner bliebe, 
fo bleibft du dennoch treu; 
die treufte Liebe fieget, 

am Ende fühlt man fie, 
weint bitterlich und fchmieget 
fich Eindlich an dein Knie. 


Ich habe dich empfunden, 

ol laſſe nicht von mir; 

laß innig mich verbunden 

auf ewig ſein mit Dir. | J 
Einſt ſchauen meine Brüder 
auch wieder himmelwärts 
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und ſinken liebend nieder 
und fallen dir ans Herz. 


Wo bleibft du, Troft der ganzen Welt? 
Herberg ift dir fchon längſt beftellt, 
Berlangend fieht ein jedes dich 

und öffnet deinem Gegen fich. 


Geuß, Vater, ihn gewaltig aus, 

gib ihn aus deinem Arm heraus: 

nur Unfchuld, Lieb und ſüße Scham 
bielt ihn, daß er nicht längft fchon kam. 
Treib ihn von dir in unfern Arm, 
daß er von deinem Hauch noch warm; 
in fchweren Wollen fammle ihn 

und laß ihn fo herniederziehn. 

Sn kühlen Strömen fend ihn ber, 

in Feuerflammen lodre er, 

in Luft und Ol, in Klang und Tau 
durchdring er unfrer Erde Bau. 


So wird der heil'ge Kampf gekämpft, 
fo wird der Hölle Grimm gedämpft, 
und ewig blühend geht allbier 

das alte Paradies herfür. 

Die Erde regt fich, grünt und lebt, 
bes Geiftes voll ein jedes ftrebt, 

den Heiland lieblich zu empfahn, 

und beut die vollen Brüft’ ihm an. 


Der Winter weicht, ein neues Jahr 

ſteht an der Krippe Hochaltar: 

es ift das erfte Jahr der Welt, 

die fich dies Rind erſt jelbft beftellt. 

Die Augen fehn den Heiland wohl, 

und doch find fie des Heilands voll, 

von Blumen wird fein Haupt gefchmücdt, 
aus denen er felbit holdſelig blickt. 
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Er ift der Stern, er ift die Sonn’, 

er ift des ew’gen Lebens Bronn, 

aus Kraut und Stein und Meer und Licht 
fchimmert fein kindlich Angeſicht. 


Sn allen Dingen fein kindlich Tun, 
feine heiße Liebe wird nimmer ruhn, 
er fchmiegt fich feiner unbewußt, 
unendlich feft an jede Bruſt. 


Ein Gott für ung, ein Rind für fich, 
liebt er uns all berzinniglich, 

wird unfre Speif’ und unfer Trank, 
Treufinn ift ihm der liebfte Dan. 


Das Elend wächft je mehr und mehr, 
ein düftrer Gram bedrückt ung fehr, 
laß, Vater, den Geliebten gehn, 

mit uns wirft du ihn wiederfehn. 


Hymne 
Wenige wiſſen 
das Geheimnis der Liebe, 
fühlen Unerfättlichkeit 
und ewigen Durft. 
Des AUbendmahls 
göttliche Bedeutung 
ift den irdischen Sinnen Rätfel, 
aber wer jemals 
von beißen geliebten Lippen 
Atem des Lebens fog, 
wem heilige Glut 
in zitternde Wellen das Herz fchmolz, 
wen das Auge aufging, 
daß er des Himmels 
unergründliche Tiefe maß, 
wird effen von feinem Leibe 
und trinken von feinem Blute 
ewiglich, 
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Wer hat des irdiſchen Leibes 
hohen Sinn erraten? 

wer kann ſagen, 

daß er das Blut verſteht? 
Einſt iſt alles Leib, 

ein Leib, 

in himmliſchem Blute 
ſchwimmt das ſelige Paar. — 
Ol daß das Weltmeer 

ſchon errötete, 

und in duftiges Fleiſch 
aufquölle der Fels! 

Nie endet das ſüße Mahl, 
nie ſättigt die Liebe ſich. 
Nicht innig, nicht eigen genug 
kann ſie haben den Geliebten. 
Von immer zarteren Lippen 
verwandelt wird das Genoſſene 
inniglicher und näher. 
Heißere Wolluſt 

durchbebt die Seele, 

durſtiger und hungriger 

wird das Herz: 

und ſo währet der Liebe Genuß 
von Ewigkeit zu Ewigkeit. 
Hätten die Nüchternen 
einmal gekoſtet, 

alles verließen ſie 

und ſetzten ſich zu uns 

an den Tiſch der Sehnſucht, 
der nie leer wird. 

Sie erkennten der Liebe 
unendliche Fülle 

und prieſen die Nahrung 

von Leib und Blut. 
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D Büchlein du fo wunderfüß 

von wunderhoher Güte. 

Bift aus des Himmels Paradies 
einer ew’gen Blume Blüte; 

du bift aus unfers Herren Schrein 
ein hellfunfelnder, koftbarer Edelftein. 


Auf fteigft du wie ein mächt’ger Baum 
mit Haren güldnen Sweigen; 

umzogen mit einer Glorie Saum 

ftebft du als ewiges Zeichen; 

dein Wort ift ein göttlicher Liebespfeil, 
ift bedrängten Geelen ein Troft und Heil. 
Du bift eine Flamme hoch und hell, 

von bimmlifcher Liebe entzündet; 

du brennft als eines ew'gen Feuers Quell, 
deß Tiefe niemand ergründet; 

du fchmilzeft mit deiner Gluten Schein 
die Herzen wie fließend Metall fo rein. 
Du bift des Bächleins Silberflut, 
entiprungen in blauen Reichen; 

dein Waffer ift fo füß und gut, 

ein Labetrunf obnegleichen; 

wer diefen genießt mit gierigem Mund, 
den dürſtet nimmer, er wird gefund. 


Philipp Otto Runge 


Es blüht eine fchöne Blume 


Es blüht eine ſchöne Blume 
in einem weiten Land; 
die ift fo felig gefchaffen 
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und wenigen befannt. 

Ihr Duft erfüllet die Tale, 

ihr Glanz erleuchtet den Wald; 
und wenn ein Kranker fie ſiehet, 
er gefundet allfobald. 


Erglänzt am Morgen die Sonne, 
da wähnt' ich, ich follte fie ſehn. 

Sie ſank in Ubendwolfen, 

ich fehnte mich, mitzugehn. 

Sanft war der Mond erfchienen, 

in ftilem Glanz der Raum, 

da Hangen der Nachtigall Töne — 
doch alles war nur ein Traum. 


Drei Könige famen gezogen 

zu einem Heiligtum. 

Der Stern ftand über dem Haufe, 
drin lag die füße Blum’, — 
Wenn fich zween Augen wenden 
gleichwie zwei Sternelein, 

ach! wünfch ich: möcht im Herzen 
dies edle Blümelein fein! 
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Doch ung iſt gegeben, 

—— einer KA lem ruhn, 
nben, es 

die en Nenichen 

tig * ar 

Stunde 

wie Wa {er Bor Be Klippe 

u Klippe geworfen 

—— ins Iingewiife hinab. 


Die Stille 
(1788) 


Die du fchon mein Knabenherz entzüdteft, 
welcher Schon die Rnabenträne floß, 
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die du früh dem Lärm der Toren mich entrückteft, 
beffer mich zu bilden, nahmft in Mutterfchoß, 


dein, du Ganftel Freundin aller Lieben! 

dein, du Immertreue! fei mein Lied! 

Treu bift du in Sturm und Sonnenschein geblieben, 
bleibjt mir treu, wenn einft mich alles, alles flieht. 


Gene Ruhe — jene Himmelswonne — 

o ich wußte nicht, wie mir gefchab, 

warn fo oft in ftillee Pracht die Abendſonne 
durch den dunklen Wald zu mir berunterfab — 


du, o du nur hatteſt ausgegofjen 

jene Ruhe in des Rnaben Sinn, 

jene Simmelswonne ift aus dir gefloffen, 
bebre Stille! bolde Freudengeberin! 


Dein war fie, die Träne, die im Haine 

auf den abgepflüdten Erdbeerftrauß 

mir entfiel — mit dir ging ich im Mondenfcheine 
dann zurüd ing liebe elterliche Haus. 


Fernher ſah ich Schon die Kerzen fchimmern, 

Thon wars Guppenzeit — ich eilte nicht! 

Spähte ftillen Lächelns nach des Kirchhofs Wimmern, 
nach dem dreigefüßten Roß am Hochgericht. 


War ich endlich ftaubigt angekommen, 
teilt ich erit den welken GErdbeerftrauß, 
rühmend, mit wie faurer Müh ich ihn befommen, 
unter meine danfende Gejchwifter aus; 


nahm dann eilig, was vom Abendeſſen 

an Kartoffeln mir noch übrig war, 

Ihlih mich in der Stille, wenn ich fatt gegeffen, 
weg von meinem luftigen Gefchwifterpaar. 


D! in meines kleinen Stübchens Stille 
war mir dann fo über alles wohl, 
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wie im Tempel, war mirs in der Nächte Hülle, 
warn jo einfam von dem Turm die Glode ſcholl. 


Alles ſchwieg und fehlief, ich wacht alleine; 

endlich wiegte mich die GSfille ein, 

und von meinem dunflen Gröbeerhaine 

träumt ich und vom Gang im ftilen Mondenfchein, 


Als ich weggeriffen von den Meinen 

aus dem lieben elterlichen Haus, 

unter Fremden irrte, two ich nimmer meinen 
durfte: in das bunte Weltgewirr hinaus; 


o wie pflegteft du den armen ungen, 

teure, jo mit Mutterzärtlichkeit, 

wann er fih im Weltgewirre müd gerungen, 
in der lieben, twehmutsvollen Einfamtfeit. 


Als mir nach dem wärmern vollern Herzen 
feuriger ist ſtürzte Jünglingsblut; 

o! wie ſchweigteſt dur oft ungeftüme Schmerzen, 
ftärkteft du den Schwachen oft mit neuem Mut. 


Jetzt belaufch ich oft in deiner Hütte 

meinen Schlachtenftürmer Dffian, 

fchwebe oft in fchimmernder Seraphen Mitte 
mit dem Sänger Gottes, Klopſtock, himmelan. 


Gott! und warn durch ftille Schattenheden 

mir mein Mädchen in die Arme fliegt, 

und die Hafel, ihre Liebenden zu decken, 

forglich ihre grünen Zweige um ung fchntiegt — 
wann im ganzen fegensvollen Tale 

alles dann fo ftille, ftille ift, 

und die Freudenträne, heil im WUbendftrahle, 
fchweigend mir mein Mädchen von der Wange wifcht — 


oder warn in friedlichen Gefilden 
mir mein Herzensfreund zur Geite geht, 
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und, mich ganz dem edlen Züngling nachzubilden, 
einzig vor der Geele der Gedanke fteht — 


und wir bei den Kleinen Rümmerniffen 

uns fo forglich in die Augen jehn, | 
wann fo ſparſam öfters, und jo abgeriffen 
ung die Worte von der erniten Lippe gehn. 


Schön, o fchön find fiel die ftillen Freuden, 
die der Toren wilder Lärm nicht fennt, 

fchöner noch die ftillen, gottergebnen Leiden, 
wann die fromme Träne von dem Auge rinnt! 


Drum, wenn Stürme einft den Mann umgeben, 
nimmer ihn der Yugendfinn belebt, 

fchwarze Unglüdswolfen drohend ihn umfchweben, 
ihm die Sorge Furchen in die Stirne gräbt: 


D fo reiße ihn aus dem Getümmel, 

bülle ihn in deine Schatten ein! 

o! in deinen Schatten, Teure! wohnt der Simmel, 
ruhig wirds bei ihnen unter Stürmen fein. 


Und warn einft nach taufend trüben Stunden 

fich mein graues Haupt zur Erde neigt, 

und das Herz fich mattgefämpft an taufend Wunden 
und des Lebens Laft den fchwachen Naden beugt: 


D fo leite mich mit deinem Stabe — 

barren will ich auf ihn hingebeugt, 

bis in dem willfommnen, ruhevollen Grabe 

aller Sturm und aller Lärm der Toren fchweigt. 





Der Gott der Zugend 


Gehn dir im Dämmerlichte, 
wenn in der Sommernadht 
für felige Gefichte 

dein liebend Auge wacht, 
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noch oft der Freunde Manen 
und, wie der Sterne Chor, 
die Geifter der Titanen 

des WUltertums empor; 


wird da, wo ſich im Schönen 
das Göttliche verhüllt, 

noch oft das tiefe Sehnen 
der Liebe dir geftillt; 

belohnt des Herzens Mühen 
der Ruhe VBorgefühl, 

und tönt von Melodieen 

der Geele Gaitenfpiel: 


Sp ſuch im ftillften Tale 
den blütenreichften Hain 

und gie aus goldner Schale 
den frohen Dpferwein! 

Noch lächelt unveraltet 

des Herzens Frühling dir, 
der Gott der Jugend waltet 
noch über dir und. mir, 


Wie unter Tiburs Bäumen, 
wenn da der Dichter faß, 
und unter Götterträumen 
der Jahre Flucht vergaß, 
wenn ihn die Alme fühlte, 
und wenn fie ſtolz und froh 
um Gilberblüten fpielte, 

die Flut des Anio; 


und wie um Platond Hallen, 
wenn durch der Haine Grün, 
begrüßt von Nachtigallen, 

der Stern der Liebe fchien, 
wenn alle Lüfte fchliefen, 

und, fanft bewegt vom Schwan, 
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Gephifus durch Dliven 
und Miyrtenfträuche rann: 


Sp ſchön ifts noch hienieden! 
Auch unfer Herz erfuhr | 
das Leben und den Frieden 
der freundlichen Natur; 

noch blüht des Himmels Schöne, 
noch mifchen brüderlich 

in unfers Herzens Töne 

des Frühlings Laute fich. 


Drum ſuch im ftillften Tale 
den bdüftereichften Hain 
und gieß aus goldner Schale 
den frohen DOpferwein! 
Noch lächelt unveraltet 
das Bild der Erde dir, 
der Gott der Jugend waltet 
noch über dir und mir, 


An die Natur 


Da ich noch um deinen Schleier fpielte, 
noch an dir wie eine Blüte hing, 

noch dein Herz in jedem Laute fühlte, 

der mein zärtlichbebend Herz umfing, 

da ich noch mit Glauben und mit Sehnen 
reich, wie du, vor deinem Bilde ftand, 
eine Stelle noch für meine Tränen, 

eine Welt für meine Liebe fand; 


da zur Sonne noch mein Herz fich wandte, 
als vernehme feine Töne fie, 

und die Sterne feine Brüder nannte 

und den Frühling Gottes Melodie, 

da im Hauche, der den Hain beivegte, 
noch dein Geijt, dein Geift der Freude fich 


Friedrich Hölderlin 


in des Herzens ſtiller Welle regte; 
da umfingen goldne Tage mich. 


Wenn im Tale, wo der Quell mich fühlte, 
wo der jugendlichen Sträuche Grün 

um die ftillen Felſenwände fpielte 

und der Äther durch die Zweige fchien, 
wenn ich da, von Blüten übergoffen, 

ftil und trunfen ihren Odem tranf, 

und zu mir, von Licht und Glanz umfloffen, 
aus den Höhn die goldne Wolke ſank; 


wenn ich fern auf nadter Heide wallte, 
wo aus dämmernder Geflüfte Schoß 

der Titanenfang der Ströme fehallte 

und die Nacht der Wolken mich umſchloß, 
wenn der Sturm mit feinen Wetterwogen 
mir vorüber durch die Berge fuhr 

und des Himmels Flammen mich umflogen: 
Da erfchienft Du, Geele der Natur. 


Dft verlor ich da mit trunfnen Tränen 
liebend, wie nach langer Irre fich 

in den Ozean die Ströme fehnen, 
fhöne Welt! in deiner Fülle mich; 
ach! da ftürzt ich mit den Weſen allen 
freudig aus der Einſamkeit der Zeit, 
wie ein Pilger in des Vaters Hallen, 
in die Arme der Unendlichkeit, — 


Seid gejegnet, goldne KRinderträume, 
ihr verbargt des Lebens Armut mir, 
ihr erzogt des Herzens gute Reime, 
was ich nie erringe, ſchenktet ihr! 

D Natur! an deiner Schönheit Lichte, 
ohne Müh und Smwang, entfalteten 
fih der Liebe königliche Früchte, 

wie die Ernten in Arkadien. 
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Tot ift nun, die mich erzog und ftillte, 

tot ift nun die jugendliche Welt, 

diefe Bruft, die einft ein Himmel füllte, 
tot und dürftig wie ein GStoppelfeld; 

ach! es fingt der Frühling meinen Sorgen 
noch, wie einft, ein freundlich tröſtend Lied, 
aber bin ift meines Lebens Morgen, 
meines Herzens Frühling ift verblüht. 


Ewig muß die liebfte Liebe darben, 

was .wir lieben, ift ein Schatten nur, 

da der Jugend goldne Träume ftarben, 
ftarb für mich die freundliche Natur; 

das erfuhrft du nicht in frohen Tagen, 
daß fo ferne dir die Heimat liegt, 

armes Herz, du wirft fie nie erfragen, 
wenn dir nicht ein Traum von ihr genügt. 





Aus Hyperions Zugendgeichichte 
Oft ſah und hört ich freilich nur zur Hälfte, 
und ſollt ich rechtwärts gehn, ſo ging ich links, 
und ſollt ich eilig einen Becher bringen, 
fo bracht ich einen Korb, und hatt ich auch 
das Richtige gehört, fo waren, ehe noch 
getan war, was ich follte, meine Völker 
vor mich getreten, mich zum Rat, und Feinde, 
zu wiederholter Schlacht mich aufzufordern. 
Und über diefer größern Sorg entfiel mir dann 
die Eleinre, die mir anbefohlen war. 

Dft ſollt ich tracks in meine Schule wandern, 
doch ehe fich der Träumer es verfah, 

fo hat er in den Garten fich verirrt 

und ſaß behaglich unter den Dliven 

und baute Flotten, fehifft ins hohe Meer, 


Dies Eoftete mich tauſend Heine Leiden. 
Verzeihlich war es immer, wenn mich oft 
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die Klügeren mit herzlichem Gelächter 

aus meiner feligen Grtafe ſchreckten; 

doch unausfprechlich wehe tat es mir, 

mir ſchien als wäre nun mein Heldentum 

zum GSpotte vor der böfen Welt geworden, 

und was mit Recht dem Träumer galt, das nahm 
der Fürft der Heere für Entwürdigung. 


Und lange drauf, als fchon der Knabe fich 

für mündig hielt, ertappt ich mich noch wohl einmal 
auf einer kindiſchen Erinnerung; 

als einjt ich las, wie der Pelide tief 

gekränkt an feiner Ehre weinend fich. 

ang Meeresufer fest und feiner Mutter, 

der Herrlichen, den bittern Kummer Elagte. 

Das befte Wort verwirrt den Menfchen oft, 
‚wenn er den treuen Tadel nicht verjtebt. 

Er fol fich reinigen von einer GSchlade, 

er möcht e8 wohl und weiß nicht wie und wo? 
und fühlt fein Gutes un= und mißverjtanden. 
Befiegt er es, fo fühlt er wohl, er fue 

nicht recht daran, und fiegt die Meinung nicht, 
behält ihr Recht die befjere Natur. 

So ftraft er fich doch auch, und ziviefach quält 
im Rampfe mit fich felbft der Arme ſich. 


Bon lieben Phantafien follte fich 

zu rechter Zeit der Knaben Ginn enthalten. 
Sn feiner Folgſamkeit verwundete 

der Törige die Wurzel feines Wefeng, 

den jungen Trieb zu wirken und zu fiegen, 
und grämte fich in feiner fchmerzlichen 
Erniedrigung und mwähnte doch fie nötig. 


Sp ging ich einft vorüber an der Kirche, 
das Tor war offen und ich frat hinein. 
Ich fahe keinen Menfchen, und es war 
fo ftile, daß mein Fußtritt widerhallte. 
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Bon dem Altare, wo ich weilte, ſah 

Danagia mit Wehmut und mit Liebe 

zu mir berab, ich beugte ftumm vor ihr 

das Knie, und weint und blickte lächelnd wieder 
hinauf zu ihr und fonnte lange nicht 

das Auge von ihr wenden, bis ein Wagen, 
der raffelnd nah vorüberfuhr, mich fchreckte, 
Jetzt trat ich leife wieder an die Türe 

und fahe durch den Spalt und wartete 

des Augenblide, wo leer die Straße war. 

Da fchlüpft ich fchnell hinaus und flog Davon 
und ſchloß mich forgfam ein in meine Kammer. 





Diofima 

Lange tot und tiefverfchloffen, 
grüßt mein Herz die fchöne Welt, 
feine Zweige blühn und fproffen, 
neu von Lebenskraft gejchwellt. 
D, ich kehre noch ins Leben, 

wie heraus in Luft und Licht 
meiner Blumen felig Streben 
aus der dürren Hülfe bricht. 


Wie fo anders ifts geworden! 
Alles, was ich haft und mied, 
ftimmt in freundlichen Akkorden 
nun in meines Lebens Lied; 
und mit jedem Stundenfchlage 
werd ich wunderbar gemahnt 
an der Kindheit goldne Tage, 
feit ich diefes Eine fand, 


Diotima, felig Wefen! 
Herrliche! durch die mein Geift, 
von des Lebens Angſt genejen, 
Götterjugend fich verheißt! 
Unjer Himmel wird beftehen! 
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Unergründlich fich verwandt, 
bat fich, eb wir ung gefehen, 
unfer Innerftes gekannt. 


Da ich noch in Rinderträumen, 
friedlich wie der blaue Tag, 
unter meines Gartens Bäumen 
auf der warmen Erde lag, 
und in leifer Luft und Schöne 
meines Herzens Mai begann, 
fäufelte, wie Zephyrstöne, 
Diotimas Geift mich an. 


Ach! und da, wie eine Sage, 
mir des Lebens Schöne ſchwand, 
da ich, vor des Himmels Tage 
darbend, wie ein Blinder, ftand, 
da die Laft der Zeit mich beugte, 
und mein Leben, falt und bleich, 
fehnend Schon hinab fich neigte 
in der Schatten ftummes Reich: 


Da, da fam vom Ideale, 

wie vom Himmel, Mut und Macht, 
du erfchienft mit deinem Strahle, 
Götterbild, in meiner Nacht! 

Dich zu finden, warf ich wieder, 
warf ich den entjchlafnen Kahn 

von dem ftummen Porte nieder 

in den blauen Ozean. — 


Nun, ich habe dich gefunden, 
fchöner, als ich ahnend ſah, 
in der Liebe Feierftunden — 
Hohe, Gute! bift du da. 

D, der armen Phantafieen ! 
Diefes Eine bildeft nur 

du in ewigen Sarmonieen, 
froh vollendete Natur! 
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Wie die Geligen dort oben, 
wo binauf die Freude flieht, 
two, des Dafeins überhoben, 
mwandellofe Schöne blüht, 

wie melodifch bei des alten 
Chaos Zwiſt Urania, 

fteht fie, göttlich rein erhalten, 
im Ruin der Seiten da. 


Inter taufend Huldigungen 

bat mein Geift, bejchämt, befiegt, 
fie zu faffen ſchon gerungen, 

die fein Kühnſtes überfliegt. 
Sonnenglut und Frühlingsmilde, 
Streit und Frieden wechfelt bier 
vor dem fchönen Gngelsbilde 

in des Buſens Tiefe mir. 


Biel der heil’gen Herzenstränen 
bab ich fchon vor ihr geweint, 
hab in allen Lebenstönen 

mit der Holden mich vereint, 
hab, ins tiefite Herz getroffen, 
oft um Schonung fie gefleht, 
wenn fo Har und heilig offen 
mir ihr eigner Simmel ſteht; 


babe, wenn in reicher Stille, 

wenn in einem Blick und Laut 
feine Ruhe, feine Fülle 

mir ihr Genius vertraut, 

wenn der Gott, der mich begeiftert, 
mir an ihrer Stirne tagt, 

von Bemwundrung übermeiftert, 
zürnend ihr mein Nichts geklagt; 


dann umfängt ihr himmliſch Wefen 
füß im KRinderfpiele mich, 
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und in ihrem Zauber löſen 
freudig meine Bande fich; 

bin ift dann mein dürftig Streben, 
bin des Rampfes legte Spur, 

und ins volle Götterleben 

tritt die fterblihe Natur, 


Da, two feine Macht auf Erden, 
feines Gottes Wink uns trennt, 
wo wir Eins und Alles werden, 
da iſt nun mein Element; 

wo wir Not und Zeit vergeffen 
und den Färglichen Gewinn 
nimmer mit der Spanne meffen, 
da, da weiß ich, daß ich bin. 


Wie der Stern der Tyndariden, 
der in lichter Majeftät 

feine Bahn, wie wir, zufrieden 
dort in dunkler Höhe gebt, 

wie er in die Meeresivogen, 

wo die fchöne Ruhe winkt, 

von des Himmels fteillem Bogen 
Har und groß herniederfinkt: 


D Begeifterung, fo finden 

wir in dir ein felig Grab; 

tief in deine Wogen fchwinden, 
ftill frohlocdend, wir hinab, 

bis der Hore Ruf wir hören 
und, mit neuem Stolz erwacht, 
twie die Sterne wieder fehren 
in des Lebens kurze Nacht. 





Aus „Hyperion“ 
Ein Bruder des Frühlings war uns der Herbit,” voll 
milden Feuers, eine Feftzeit für die Erinnerung an 
Leiden und vergangene Freuden der Liebe. Die wel 
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kenden Blätter trugen die Farben des Abendrots, nur 
die Fichte und der Lorbeer ſtanden in ewigem Grün. 
In den heitern Lüften zögerten wandernde Vögel, 
andere ſchwärmten im Weinberg und im Garten und 
ernteten fröhlich, was die Menſchen übrig gelaſſen. Und 
das himmliſche Licht rann lauter vom offenen Himmel, 
durch alle Zweige lächelte die heilige Sonne, die 
gütige, die ich niemals nenne ohne Freude und Dank, 
die oft in tiefem Leide mit einem Blicke mich geheilt 
und von dem Unmut und von den Sorgen meine 
Seele gereinigt. 

Wir beſuchten noch all unſere liebſten Pfade, Diotima und 
ich; entſchwundne ſelige Stunden begegneten uns überall. 
Wir erinnerten uns des vergangenen Mais; wir hätten 
die Erde noch nie ſo geſehen wie damals, meinten wir, 
ſie wäre verwandelt geweſen, eine ſilberne Wolke von 
Blüten, eine freudige Lebensflamme, entledigt alles 
gröberen Stoffs. 

Ach! es war alles fo voll Licht und Hoffnung — rief 
Diotima — fo voll unaufhörlihen Wachstums und doch 
auch jo mühelos, fo felig ruhig, wie ein Kind, das vor 
fih bin fpielt und nicht weiter denkt. 

Daran — rief ich — erkenne ich fie, die Seele der Natur, 
an diefem ftillen Feuer, an diefem Zögern in ihrer 
mächtigen Eile, 

Und es ift den Glüdlichen fo lieb, dies Zögern 
— rief Diotima — Weißt du? Wir ftanden einmal 
des Abends zufammen auf der Brüde nah ftarfem 
Gewitter, und das rote Berggewäſſer jchoß wie ein 
Pfeil unter ung weg, aber daneben grünt in Ruhe 
der Wald, und die hellen Buchenblätter regten fich kaum. 
Da tat e8 uns fo wohl, daß uns das feelenvolle Grün 
nicht auch jo wegflog, wie der Bach, und der fchöne 
Frühling uns fo ftillhielt, wie ein zahmer Vogel; aber 
nun it er dennoch über die Berge. 

Mir lächelten über dem Worte, wiewohl das Trauern 
ung näher war. 
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O fomm! in den Tiefen der Gebirgsimelt wird das 
Geheimnis unferes Herzens ruhn, wie das Edelgeftein 
im Schacht; im GSchoße der bimmelragenden Wälder, 
da wird ung fein, wie unter den Säulen des innerften 
Tempels, wo die Götterlofen nicht nahn, und wir werden 
figen am Quell, in feinem Spiegel unfre Welt betrachten, 
Himmel und Haus und Garten und und. Dft werden 
wir in beiterer Nacht im Schatten unfers Obſtwalds 
wandeln und den Gott in ung, den liebenden, belaufchen, 
indes die Pflanze aus dem Mittagsjchlummer ihr ge: 
funfen Haupt erhebt und deiner Blumen ftillesg Leben 
fich erfrifcht, wenn fie im Tau die zarten Arme baden 
und die Nachtluft kühlend fie umatmet und durchdringt, 
und über ung blüht die Wiefe des Himmels mit all 
ihren funtelnden Blumen nnd feitwärts ahmt das 
Mondlicht hinter weftlichem Gewölk den Niedergang des 
Sonnenfjünglings, wie aus Liebe ſchüchtern nach — und 
dann des Morgens, wenn fich, wie ein Flußbett, unfer 
Tal mit warmem Licht füllt, und ftill die goldne Flut 
durch unfre Bäume rinnt und unfer Haus ummwallt 
und die lieblichen Zimmer, deine Schöpfung, Dir ver- 
ſchönt, und du in ihrem Gonnenglanze gehſt und 
mir den Tag in deiner Grazie jegnejt, Liebe! wenn 
fih dann, indes wir fo die Morgenwonne feiern, der 
Erde gefchäftig Leben wie ein DOpferbrand vor unfern 
Augen entzündet, und wir nun bingehn, um auch unfer 
Tagwerk, um von ung auch einen Teil in die fteigende 
Flamme zu werfen, wirft du da nicht fagen: wir find 
glücdlich, wir find wieder, wie die alten Priefter der 
Natur, die heiligen und froben, die ſchon fromm ge= 
wefen, eb ein Tempel ftand? 





Sonnenuntergang 


Wo bift du? trunfen dämmert die Seele mir 
von aller deiner Wonne; denn eben iſts, 
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daß ich gelaufcht, wie, goldner Töne 
voll, der entzückende Sonnenjüngling 


fein Abendlied auf himmliſcher Leier fpielt; 
es tönten rings die Wälder und Hügel nach, 
doch fern ift er zu frommen Völkern, 
die ihn noch ehren, hinweggegangen. 





Un Diotima 


Schönes Leben! du lebſt, wie die zarten Blüten im 
Winter, 

in der gealterten Welt lebſt du verfchloffen allein. 

Liebend ftrebft du hinaus, dich zu fonnen, am Lichte 

| des Frühlings 

zu erwarmen, an ihm fuchjt du die Sugend der Welt. 

Deine Sonne, die fchönere Zeit ift untergegangen 

und in froftiger Nacht zanten Orkane fich nur. 





Der gute Glaube 


Schönes Leben! du liegft Frank und das Herz ift mir 
müd vom Weinen, und fchon dämmert die Furcht in mir; 
doch, doch kann ich nicht glauben, - 
daß du fterbeft, fo lang du Liebft. 





Abbitte 
Heilig Weſenl geſtört hab ich die goldene 
Götterruhe dir oft, und der geheimeren, 
tiefern Schmerzen des Lebens 
haſt du manche gelernt von mir. 


O vergiß es, vergib! gleich dem Gewölke dort 
vor dem friedlichen Mond, geh ich dahin und du 
rubjt und glänzeft in deiner 
Schöne wieder, du füßes Licht! 
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Avpſchied 


[An Diotima] 


Wenn ich fterbe mit Schmach, wenn an den Frechen nicht 
meine Geele fich rächt, wenn ich hinunter bin, 

von des Genius Feinden 

überwunden, ins feige Grab, 


dann vergiß mich, o dann refte vom Untergang 
meinen Namen auch du, gütiges Herz! nicht mehr, 
dann erröte, die du mir 
bold gewefen, doch eher nicht. 


Aber ahnd ich es nicht? Wehe von dir, von Dir, 
Schusgeift! ferne von dir fpielen zerreißend bald 
alle Geifter des Todes 
auf den Saiten des Herzens mir. 


O fo bleiche dich denn, Locke der mutigen 
Jugend! heute noch du lieber, als morgen mir. 
— hier, wo am einſamen 
Scheidewege der Schmerz mich, 
mich der tötende niederwirft. 


Aus „Hyperion“ 


Ich habe mich des Stückwerks überhoben, das die 
Menſchenhände gemacht, ich hab es gefühlt das Leben 
der Natur, das höher iſt, denn alle Gedanken — wenn 
ich auch zur Pflanze würde, wäre dann der Schade ſo 
groß? — Ich werde ſein. Wie ſollt ich mich verlieren 
aus der Sphäre des Lebens, worin die ewige Liebe, die 
allen gemein iſt, die Naturen alle zuſammenhält? wie 
ſollt ich ſcheiden aus dem Bunde, der die Weſen alle 
verknüpft? Der bricht ſo leicht nicht, wie die loſen 
Bande dieſer Zeit. Der iſt nicht wie ein Markttag, 
wo das Volk zufammenläuft und lärmt und BEINE: 
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geht. Mein! bei dem Geifte, der uns einiget, bei dem 
Gottesgeifte, der jedem eigen ijt und allen gemein, nein! 
nein! im Bunde der Natur ift Treue kein Traum! Wir 
trennen uns nur, um inniger einig zu fein, göftlicher- 
friedlich mit allem, mit ung. Wir fterben, um zu leben. 
Ich werde fein; ich frage nicht, was ich werde. Zu fein, 
zu leben, das ift genug, das ift die Ehre der Götter; 
und darum ift fich alles gleich, was nur ein Leben ift, 
in der göttlichen Welt, und es gibt in ihr nicht Herren 
und Rechte. Es Ieben umeinander die Naturen, wie 
Liebende, fie haben alles gemein, Geijt, Freude und 
ewige Jugend. 

Beftändigfeit haben die Sterne gewählt; in ftiller Lebens- 
fülle wallen fie ftets und fennen das Alter nicht. Wir 
jtellen im Wechfel das VBollendete dar; in wandelnde 
Melodien teilen wir die großen Akkorde der Freude. 
Wie Harfenfpieler um die Thronen der Ülteften leben 
wir, ſelbſt göttlich, um die ſtillen Götter der Welt; mit 
dem flüchtigen Lebensliede mildern wir den jeligen Ernft 
des Sonnengotts und. der andern. 

Sieh auf in die Welt. Iſt fie nicht wie ein wandelnder 
Triumphzug, wo die Natur den ewigen Sieg über alle 
Perderbnis feiert? und führt nicht zur Verherrlichung 
das Leben den Tod mit fich, in goldenen Ketten, wie 
der Feldherr einft die ‚gefangenen Könige mit fich ge- 
führt? und wir, wir find wie Die Jungfrauen und Jüng- 
linge, die mit Tanz und Gefang, in werhfelnden Ge- 
jtalten und Tönen, den wajeltagiſchen SUB geleiten, 


Ich hatt es nie jo ganz erfahren. jenes alte, feſte 
Schickſalswort, daß eine neue Seligkeit dem Herzen 
aufgeht, wenn es aushält und die Mitternacht des 
Grams durchduldet, und daß, wie Nachtigallgeſang im 
Dunklen, göttlich erſt in tiefem Leid das Lebenslied der 
Welt uns tönt. Denn, wie mit Genien, lebt ich jetzt 
mit den blühenden Bäumen, und die klaren Bäche, die 
darunter floſſen, ſäuſelten, wie Götterſtimmen, mir den 


Friedrich Hölderlin 131 


Kummer aus dem Dujen, Und jo geſchah es mir 
überall — wenn ich im Grafe ruhte und zartes Leben 
mich umgrünte, wenn ich hinauf, wo mild die Rofe 
um den Gteinpfad wuchs, den warmen Hügel ging, 
auch wenn ich des Stroms Geftade, die luftigen, um: 
Schifft und alle die Infeln, die er zärtlich hegt. 

Und wenn ich oft des morgens, wie die KRranfen zum 
Heilquell, auf den Gipfel des Gebirgs jtieg, durch die 
fchlafenden Blumen aber, vom ſüßen Schlummer ge: 
fättigt, neben mir die lieben Vögel aus dem Buſche 
flogen, im Zwielicht taumelnd und begierig nach dem 
Tag, und die regere Luft nun fchon die Gebete der 
Täler, die Stimmen der Herde und die Töne der 
Morgengloden berauftrug, und jest das hohe Licht, 
das göftlichheitre, den gewohnten Pfad daherkam, die 
Erde bezaubernd mit unfterblihem Leben, daß ihr Herz 
erwarmt und all ihre Rinder wieder fich fühlten — o wie 
der Mond, der noch am Himmel blieb, die Luft des 
Tags zu teilen, jo ftand ich Einfamer dann auch über 
den Ebnen und weinte Liebestränen zu den Ufern hinab 
und den glänzenden Gemäffern und fonnte lange das 
Auge nicht wenden. 

Der des Abends, wenn ich fern ing Tal hineingeriet, 
zur Wiege des Quells, wo rings die dunkeln Eichhöhn 
mich umraufchten, mich, wie einen Seiligfterbenden, in 
ihren Frieden die Natur begrub, wenn nun die Erde 
ein Schatte war, und unfichtbares Leben durch Die 
Zweige fäufelte, durch die Gipfel, und über den Gipfeln 
jtil die AUbendwolfe ftand, ein glänzend Gebirg, wovon 
herab zu mir des Himmels Strahlen wie die Waffer: 
bäche floffen, um den durftigen Wanderer zu tränfen — 
D Sonne, o ihr Lüfte — rief ich dann — bei euch 
allein noch lebt mein Herz, wie unter Brüdern! . 
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Hyperions Schickſalslied 


Ihr wandelt droben im Licht 

auf weichem Boden, ſelige Genien! 
Glänzende Götterlüfte 

rühren euch leicht, 

wie die Finger der Künſtlerin 
heilige Saiten. 


Schickſallos, wie der ſchlafende 
Säugling, atmen die Himmliſchen; 
keuſch bewahrt, 

in beſcheidener Knoſpe, 

blühet ewig 

ihnen der Geiſt, 

und die ſeligen Augen 

blicken in ſtiller 

ewiger Klarheit. 


Doch uns iſt gegeben, 

auf keiner Stätte zu ruhn, 

es ſchwinden, es fallen 

die leidenden Menſchen 
blindlings von einer 

Stunde zur andern, 

wie Waſſer von der Klippe 
zu Klippe geworfen, 

jahrlang ins Ungewiſſe hinab. 








Abendphantaſie 


Bor feiner Hütte ruhig im Schatten ſitzt 

der Pflüger, dem Genügfamen raucht fein Herb. 
Gaftfreundlich tönt dem Wanderer im 
friedlichen Dorfe die Abendglocke. 


Wohl kehren jest die Schiffer zum Hafen auch, 
in fernen Städten fröhlich verraufcht des Marktes 
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gefthäftger Lärm; in ftiller Laube 
glänzt das gefellige Mahl den Freunden, 


Wohin denn ih? Es leben die GSterblichen 

von Lohn und Arbeit, wechfelnd in Müh und Ruh 
ift alles freudig, warum fchläft denn 
nimmer nur mir in der Bruft der Stachel? 


Am Abendhimmel blühet ein Frühling auf; 
unzählig blühen die Rofen, und ruhig fcheint 
die goldne Welt; o dorthin nehmt mich, 

purpurne Wolfen! und möge droben 


in Licht und Luft zerrinnen mir Lieb und Leid! — 
Doch, wie verfcheucht von törichter Bitte, flieht 

der Zauber; dunkel wirds, und einfam 

unter dem Himmel, twie immer, bin ich. -—- 


Komm du nun, fanfter Schlummer! zu viel begehrt 
das Herz; doch endlich, Jugend, verglühft du ja, 
du rubelofe, träumerifche ! 
Friedlich und heiter ift dann das Alter. 





Aus „Der Tod des Empedofles“ 


Rennt ihr der Götter Stimme nicht? Noch eh 
al8 ich der Eltern Sprache laufchend lernte, 

im erften Odemzug, im erften Blid 

vernahm ich jene fchon, und immer hab 

ich höher fie, denn Menfchenmwort, geachtet. 
Hinauf! fie riefen mich und jedes Lüftchen 

regt mächtiger die bange Sehnsucht auf. 

Und wollt ich bier noch länger mweilen, wärs, 
wie wenn der Züngling unbeholfen fich 

am Spiele feiner Rinderjahre legte. 

Ha! ſeellos, wie die Knechte, wandelt ich 

in Nacht und Schmach vor euch und meinen Göttern. 
Gelebt hab ich; wie aus der Bäume Wipfel 
die Blüte regnet und die goldne Frucht, 
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und Blum’ und Korn aus dunklem Boden quillt, 
fo fam aus Müh und Not die Freude mir 
und freundlich ftiegen Himmelskräfte nieder; 
es fammeln in der Tiefe fich, Natur, 

die Quellen deiner Höhn, und deine Freuden, 
fie famen all, in meiner Bruſt zu ruhn, 

fie waren eine Wonne; wenn ich dann 

das fchöne Leben überjann, da bat 

ich herzlich oft um eines nur die Götter: 
Sobald ich einft mein heilig Glüd nicht mehr 
in Jugendſtärke taumellos ertrüg”, 

und wie des Himmels alten Lieblingen 

zur Torheit mir des Geiftes Fülle würde, 
dann mich zu nehmen, dann nur fchnell ans Herz 
ein unerwartet Schickſal mir zu ſenden, 

zum Zeichen, daß die Zeit der Läuterung 
gekommen fei, damit bei guter Stund’ 

ich fort zu neuer Jugend noch mich rettet‘, 
und unter Menfchen nicht der Götterfreund 
zum Spiel und Spott und QÄrgerniffe würde. 
Sie haben mirs gehalten; mächtig warnt’ 

es mich zwar einmal nur, Doch einmal iſts 
dem freien Geifte gnug! 

Und fo ich’8 nicht verftände, wär’ ich gleich 
gemeinem Roſſe, das den Sporn nicht ehrt 
und noch der nötigenden Geißel matter. 


ol 
Der Main | 
Wohl manches Land der lebenden Erde möcht 
ich fehn, und öfters über die Berg enteilt 


das Herz mir, und die Wünfche wandern 
über dag Meer, zu den Llfern, die mir 


vor andern, fo ich Fenne, gepriefen find; 
doch lieb ift in der Ferne nicht eines mir, 
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wie jenes, wo die Götterſöhne 
fchlafen, das trauernde Land der Griechen. 

Ach! einmal dort an Suniums Küfte möcht 

ich landen, deine Säulen, Olympion! 
erfragen, dort, noch eb der Nordſturm 
bin in den Schutt der WUthenertempel 

und ihrer Götterbilder auch dich begräbt; 

denn lang fchon einfam ftehit du, o Stolz der Welt, 
die nicht mehr ift! — und o ihr Schönen 
Inſeln Joniens, wo die Lüfte 


vom Meere fühl an warme Geftade wehn, 

wenn unter kräft'ger Sonne die Traube reift, 
ah! wo ein goldner Herbft dem armen 
Bolt in Gefänge die GSeufzer wandelt, 


wenn die DBetrübten jegt ihr Limonenwald 

und ihr Granatbaum, purpurner Apfel voll, 
und füher Wein und Pauf und Zithar 
zum labyrintbifchen Tanze ladet. — 


Zu euch vielleicht, ihr Infeln! gerät noch einft 

ein bheimätlofer Sänger; denn wandern muß 

von Fremden er zu Fremden und die 
Erde, die freie, fie muß ja leider! 


ftatt Baterlands ihm dienen, fo lang er lebt, 

und wenn er ftirbt — Doch nimmer vergefl’ ich dich, 
fo fern ich wandte, jchöner Main! iind 
deine Geftade, die vielbeglücten. 


Gaftfreundlich nahmft du, Gtolzer! bei dir midy auf 
und heiterteft da8 Auge dem Fremblitige, 
und till bingleitende Gejänge 
lehrtejt dur mich und geräufchlos Leben. 
D ruhig mit den Sternen, du Glücklicher! 
wallft du von deinem Morgen zum Abend fort, 
dem Bruder zu, dem Rhein; und dann mit 
ihm in den Dzean freudig nieder! 
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Heidelberg 


Lange lieb ich dich fchon, möchte dich, mir zur Luft, 
Mutter nennen und dir ſchenken ein kunſtlos Lied, 
du, der Vaterlandsftädte 
ländlich fchönfte, fo viel ich ſah. 


Die der Vogel des Waldes über die Gipfel fliegt, 
Ihwingt fich über den Strom, wo er vorbei dir glänzt, 
leicht und kräftig die Brücke, 

die von Wagen und Menfchen tönt. 


Wie von Göttern gefandt, feflelt ein Zauber einft 
auf die Brücke mich an, da ich vorüber ging, 
und herein in die Berge 
mir die reizende Ferne jchien, 


und der Füngling, der Strom, fort in die Ebne 309, 
traurig froh, wie das Herz, wenn es, fich felbft zu jchön, 
liebend unterzugeben, 
in die (Fluten der Zeit fich wirft. 


Quellen hatteft du ihm, hatteft dem Flüchtigen 
kühle Schatten gefchenkt, und die Geftade fahn 
al ihm nach, und es bebte 
aus den Wellen ihr lieblich Bild, 


Aber ſchwer in das Tal hing die gigantifche 
ſchickſalskundige Burg, nieder bis auf den Grund 
von den Wettern zerriffen; 
doch die ewige Sonne goß 


ihr verjüngendes Licht über das alternde 
Riefenbild, und umher grünte lebendiger 
Efeu; freundliche Wälder 
raufchten über die Burg herab. 


Sträuche blühten herab, bis wo im heitern Tal 
an den Hügel gelehnt, oder dem Ufer hold 
deine fröhlichen Gaſſen 
unter Duftenden Gärten ruhn. 
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Geſang des Deutjchen 


D heilig Herz der Völker, o Vaterland! 

Allduldend gleich der jchweigenden Mutter Erd 
und allverfannt, wenn jchon aus deiner 
Tiefe die Fremden ihr Beſtes haben. 


Sie ernten den Gedanken, den Geiſt von Dir, 
fie pflüden gern die Traube, doch höhnen fie 
dich, ungeftalte Rebe, daß du 
Schtwanfend den Boden und wild umirreit. 


Du Land des hohen, ernfteren Genius! 

Du Land der Liebe! Bin ich der Deine fchon, 
oft zürmt ich mweinend, daß du immer. 
blöde die. eigene Seele leugneft. 


Doch magit du manche Schöne nicht bergen mir, 
oft ftand ich, überſchauend das fanfte Grün 

im weiten Garten, hoch in deinen 

Lüften auf hohem Gebirg und jah dich. 


Un deinen Strömen ging ich und dachte dich, 
indes die Töne fchüchtern die Nachtigall 
im Duntel fang, und ftill und Har auf 
dämmerndem Grunde die Sonne weilte. 


Und an den Ufern ſah ich die Städte blühn, 

die edelen, wo der Fleiß in der Werkftatt fchweigt, 
die Wiffenfchaft, wo deine Sonne 
milde dem Künftler zum Ernſte leuchtet. 


Kennſt du Minervens Volk? es ermwählete 

den Olbaum fich zum Lieblinge, fennft du dies? 
Noch lebts! noch waltet der Athener 
Seele, die göttliche, ftill bei Menſchen, 


wenn Platons frommer Garten auch fehon nicht mehr 
am ftilen Strome grünt, und ein dürftger Mann 

die Heldenafche pflügt, nnd fcheu der 

Vogel der Nacht auf der Säule trauert. 
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O bheilger Wald! o Attila! traf der Gott 

mit furchtbar fihrem Strahle jo bald auch dich, 
und eilten fie, die Dich belebt, die 
Flammen, entbunden zum Äther über? 


Doch wie der Frühling wandelt der Genius 

von Land zu Land. Und wie? ift denn einer noch 
von unfern Zünglingen, der nicht ein 
Ahnden, ein Rätjel der Bruft verfchwiege? 


Den deutſchen Frauen danket! fie haben euch 
der Götterbilder freundlichen Geift bewahrt, 
und ſühnet täglich nicht der holde 
Friede das böſe Gewirre wieder? 


nd wo find Dichter, denen der Gott es gab, 
wie unfern Alten, freundlich und fromm zu fein, 
wo Weife, wie die unfern find, die 
falten und kühnen, die unbeftechbarn? 


Gegrüßt in deinem Adel, mein Vaterland, 

mit neuem Namen, reifefte Frucht der Zeit; 
du legte und du erite aller | 
Mufen, Urania, ſei gegrüßt mir! 


Noch ſäumſt und fchweigft du, finneft ein freudig Wert, 
das von dir zeuge, finneit ein neu Gebild, 

das einzig, wie Du felber, das aus 

Liebe geboren und gut, wie du, jei. 


Wo ift dein Delos, wo dein Olympia, 
daß wir uns alle finden am höchften Feſt? 
Doch mie errät dein Sohn, was du den 
Deinen, Unſterbliche, längft bereiteft? 
en 


Am Abend 


Geb unter, ſchöne Sonne, fie achteten | 
nur wenig dein, fie kannten Dich, heilge, nicht, 
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denm mühelos und ftille bift du 
iiber den Mühfamen aufgegangen. 


Mir gebt du freundlich unter und auf, o Licht, 
und wohl erfennt mein Auge dich, herrliches! 
Denn göttlich ftille ehren lernt ich, 
da Diotima den Sinn mir heilte. 


O du, des Himmels Botin, wie laufcht ic) dit, 
dir, Diotima! Liebe, wie ſah von dir 
zum goldnen Tage dieſes Auge 25 
ftaunend und dankend empor. Da raufthten 


lebendiger die Quellen, es atmeten 

der dunfeln Erde Blüten mich liebend an, 
und lächelnd über Gilberwolten 
neigte fich fegnend herab der Ather. 





Menons Klage um Diotima 


Täglich geh ich heraus umd fuch ein anderes immer, 
babe längft fie befragt, alle die Pfade des Lande; 
droben die Kühlenden Höhn, die Schatten alle beſuch ich; 
und die Quellen, hinauf irret der Geift und hinab, 
Ruh erbittend; fo flieht das getroffene Wild in die 
Wälder, 
wo 68 um Mittag fonft ficher im Dunkel gerubt; 
aber nimmer erquickt fein grünes Lager das Herz ihn, 
jammernd und ſchlummerlos treibt e8 der Stachel umber. 
Nicht die Wärme des Lichts, und nicht die Kühle der 
Nacht hilft, 
und in Wogen des Stroms taucht e8 die Wunden umfonft. 
Und wie ihm vergebens die Erd ihr fröhliches Heilkraut 
reicht, und das gärende Blut feiner der Zephire ftillt, 
fo, ihr Lieben! auch mir, fo will es jcheinen, und niemand 
fann von der Stirne mir nehmen den traurigen Traum? 
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Ya, es frommet auch nicht, ihre Todesgötter! wenn einmal 
ihr ihn haltet, und feit habt den bezwungnen Mann, 
wenn ihr Böfen hinab in die fchaurige Nacht ihn ge— 
nommen, 
dann zu fuchen, zu flehn, oder zu zürnen mit euch 
oder geduldig auch wohl im furchtfamen Banne zu wohnen, 
und mit Lächeln von euch hören das nüchterne Lied: 
Soll e8 fein, fo vergiß dein Heil, und fchlummere Hanglog ! 
Uber doch quillt ein Laut boffend im Bufen dir auf, 
immer fannft du noch nicht, o meine Geele! noch fannft dus 
nicht gewohnen, und träumft mitten im eifernen Schlaf! 
Feftzeit hab ich nicht, doch möcht ich die Locke befränzen ; 
bin ich allein denn nicht? aber ein Freundliches muß 
fernber nahe mir fein, und lächeln muß ich und ftaunen, 
wie fo felig doch auch mitten im Leide mir ift. 


* 


Licht der Liebe! ſcheineſt du denn auch Toten, du goldnes! 
Bilder aus hellerer Zeit, leuchtet ihr mir in die Nacht? 
Liebliche Gärten, ſeid, ihr abendrötlichen Berge, 
ſeid willlommen, und ihr, ſchweigende Pfade des Hains! 
Zeugen himmliſchen Glücks, und ihr, hochſchauende Sterne, 
die mir damals oft ſegnende Blicke gegönnt! 
Euch, ihr Liebenden auch, ihr ſchönen Kinder des Mai— 

tags, 
ſtille Roſen und euch, Lilien, nenn ich noch oft, 
ihr Bertrauten! ihr Lebenden all, einft nahe dem Herzen, 
einft wahrhaftiger, einſt heller und jchöner gefehn! 
Wohl gehn Frühlinge fort, ein Fahr verdrängt das andere, 
wechjelnd und jtreitend, fo toft droben vorüber die Zeit 
über fterblihem Haupt, doch nicht vor feligen Augen, 
und den Liebenden ift anderes Leben gefchenft. 
Denn fie alle, die Tag und Jahre der Sterne, fie waren, 
Diotima! um uns innig und eiwig vereint. 

* 


Aber wir, zufrieden geſellt, wie die liebenden Schwäne, 
wenn ſie ruhen am See, oder, auf Wellen gewiegt, 
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niederfehn in die Waffer, wo filberne Wolken fich fpiegeln, 

und ätherifches Blau unter den Schiffenden wallt, 

fo auf Erden wandelten wir. Und drohte der Nord auch, 

er, der Liebenden Feind, Eagenbereitend, und fiel 

von den Aſten das Laub, und flog im Winde der Regen, 

rubig lächelten wir, fühlten den eigenen Gott 

unter trautem Gefpräch, in einem Geelengefange, 

ganz in Frieden mit uns findlich und freudig allein. 

Über das Haus ift öde mir nun, und fie haben mein Auge 

mir genommen, auch mich hab ich verloren mit ihr. 

Darum irr ich umber und wohl, wie die Schatten, fo 
| muß ich 

leben, und finnlos dünkt lange das übrige mir. 





Die Heimat 


Froh kehrt der Schiffer heim an den ftillen Strom, 
von Infeln fernher, wenn er geerntet bat; 

fo käm auch ich zur Heimat, hätt ich 

Güter fo viele wie Leid geerntet. 


Ihr teuern Ufer, die mich erzogen einft, 

ftillt ihr der Liebe Leiden, verfprecht ihr mir, 
ihr Wälder meiner Jugend, wenn ich 
fomme, die Ruhe noch einmal wieder? 


Am kühlen Bache, wo ich der Wellen Spiel, 
am Strome, wo ich gleiten die Schiffe fah, 
dort bin ich bald; euch, traute Berge, 
die mich behüteten einft, der Heimat 


verehrte fichre Grenzen, der Mutter Haus 

und liebender Geſchwiſter Umarmungen 
begrüß ich bald, und ihr umſchließt mich, 
daß, wie in Banden, das Herz mir heile, 


ihr treu gebliebnen! aber ich weiß, ich weiß, 
der Liebe Leid, dies heilet fo bald mir nicht, 
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dies fingt kein Wiegenſang, den tröftend 
Sterbliche fingen, mir aus dem Buſen. 


Denn fie, die uns das bimmlifche Feuer leihn, 

die Götter, ſchenken beiliges Leid uns auch, 
Drum bleibe dies. Ein Sohn der Erde 
fchein ich; zu lieben gemacht, zu leiden. 


——i i e — = 


Palinodie 


Was dämmert um mich, Erde, dein freundlihd Grün? 
Was weht du wieder, Lüftchen, wie einft, — an? 
* een OR — 


Was weckt ihr mir die — was regt ihr mir 
Vergangnes auf, ihr Guten? o ſchonet mein 
und laßt fie ruhn, die Aſche meiner 
Freuden, ihr fpottet nur; o wandelt, 


ihr ſchickſalloſen Götter, vorbei und blüht 
in eurer Jugend über den Ulternden, 
und wollt ihr zu den Gterblichen euch 
gerne. gejellen, jo blühn der Jungfraun 


euch viel, der jungen Helden, und fchöner fpielt 
der Morgen um die Wangen des Glüdlichen, 
und lieblich tönen . . 
euch die Gejänge der Mühelofen. 


Ach! vormals raufchte leicht des Gejanges Well 
auch mir vom. Bufen, da noch die Freude mir, 
die himmlische, vom Auge glänzte . 





br — 


Die Jugend 


Da ich ein Knabe war, 
rettet ein Gott mich oft 


— — —— 
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vom Gejchrei und der Rute der Menichen. 
Da fpielt ich ficher und gut 

mit den Blumen des Hains, 

und die Lüftchen des Himmels 

fpielfen mit mir. 


Und wie du das Herz 

den Pflanzen erfreueft, 

wenn fie entgegen dir 

die zarten Arme ſtrecken, 

jo haft du mein Herz erfreut, 
Pater Helios! und wie Endymion 
war ich dein Liebling, 

heilige Luna | 


D all ihr treuen, 

freundlichen Götter! 

dab ihr wüßtet, 

wie euch meine Geele geliebt! 


Zwar damals rief ich noch nicht 

euch mit Namen, auch ihr 

nanntet mich nie, wie Menſchen ſich nennen, 
als kennten ſie ſich. 


Doch kannt ich euch beſſer 

als ich je die Menſchen gekannt, 

ich verſtand die Stille des Äthers, 
des Menſchen Wort verſtand ich nie. 
Mich erzog der Wohllaut 

des ſäuſelndens Hains, 

und lieben lernt ich 

unter den Blumen. 

Im Arme der Götter wuchs ich groß. 


Aus „Hyperion“ 


Meine Zeit ift aus... Ich weiß fo gut, wie du, ich 
fönnte mir ein Dafein noch, erfünfteln, könnte, weil des 
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Lebens Mahl verzehrt ift, mit den Brofamen noch fpielen, 
aber das ift meine Sache nicht. Ich dürfte nach Luft, 
nach Kühlung, Hyperion. Meine Seele wallt mir über 
von felbft und hält im alten Kreife nicht mehr. Bald 
tommen ja die fchönen Wintertage, two die dunkle Erde 
nichts mehr ift, als die Folie des leuchtenden Himmels, 
da wär es gute Zeit, da blinken ohnedies gaftfreundlicher 
die Infeln des Lichts! — Dich wundert die Rede? 
Liebfter! Alle Scheidenden fprechen wie Trunkne und 
nehmen gerne fich feftlich. 


Hälfte des Lebens 


Mit gelben Blumen bänget 
und voll mit wilden Rofen 
das Land in den Gee. 

Ihr holden Schwäne, 

und trunken von Küſſen 
tunkt ihr das Haupt 

ins heilig nüchterne Waſſer. 


Weh mir, wo nehme ich, wenn 
es Winter iſt, die Blumen, und wo 
den Sonnenſchein | 
und Schatten der Erde? 
Die Mauern ftehen 
fpradhlos und Falt, im Winde 
klirren die Fahnen. 
— —— 


Der Tod 


Er erſchreckt uns, 
unſer Retter der Tod. Sanft kommt er 
leis im Gewölke des Schlafs, 


aber er bleibt fürchterlich und wir ſehn nur 
nieder ins Grab, ob er gleich uns zur Vollendung 
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führt aus Hüllen der Nacht hinüber 
in der Erfenntniffe Land. 
* 


Die Linien des Lebens ſind verſchieden, 

wie Wege ſind und wie der Berge Grenzen. 
Was hier wir ſind, wird dort ein Gott ergänzen 
mit Harmonien und ewigem Lohn und Frieden. 








Johann Gottlieb Fichte 
Sonette 


Wenn dir das innre Götterwort wird ſpruchlos, 
verblaſſet auch die äußerliche Spürung: 
was dich umgibt, verlieret die Verzierung, 
was von dir ausgeht, ift nur ſchnöd und ruchlos. 


Die Blüte deines Lebens fteht geruchlos, 
was andre leitet, das wird dir Verführung, 
denn du bift außerhalb des Als Berührung; 
und fo wird dir der äußre Laut auch ſpruchlos; 


das innen Tote glänze noch fo fcheinfam, 
doch treibt dich fort zu ungemefiner Wehmut — 
die unaufhaltſam ſchon dich griff — die Brandung. 


Drum bleib ich in mir felber ftil und einfam 
und pflege fort in findergleicher Demut | 
das Unterpfand der einft’gen frohen Landung. 

* 


Was meinem Auge diefe Rraft gegeben, 
dab alle Mißgeftalt ihm ift zerronnen, 
daß ihm die Nächte werden heitre Sonnen, | 
Unordnung Drdnung und Verwefung Leben? — 


Was durch der Zeit, des Raums verworrnes Weben 
mich ficher leitet hin zum ew’gen Bronnen . 
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des Wahren, Guten, Schönen und der Wonnen, 
und ihm vernichtend eintaucht all mein Streben? 


Das ifts: feit in Uraniens Aug’, die tiefe, 
fich felber klare, blaue, ftille, reine 
Lichtflamm’, ich felber ftill, hineingeſehen; 


Geitdem blieb diefes Aug’ mir in der Tiefe 
und ift in meinem Sein — das ewig Eine, 
lebt mir im Leben, ſieht in meinem Sehen. 





Friedrich Wilhelm Sof. von Schelling 
| Tier und Pflanze 


Kurz nur ift das Verweilen des Frühlinges, Himmel und 


e, 
eurer Vermählung Zeit; kurz die Berührung des Lichte. 
Pflanze, du erdentiproffne, warum fo ftrebft du mit deinen 
Fäden und Blüten empor? Pflanze, dir ift e8 bewußt. 
Dich verknüpfet der Sonn’ und dem Reiche des Lichts das 
Geſchlecht nur; 
anders verhält ſich das Tier, anders verhält fich der 


enſch, 
welcher, ſonnengeboren, nur durch das Geſchlecht in der 
Erde 
wurzelnd, den Himmel dadurch zaubert zur Erde herab. 
Durch die ganze Natur wohnt zeugende Kraft nur im 
Manne. 
Dir, du zärtlich Geſchlecht, gab ſie das Pflanzengeſchäft, 
auszubilden durch Sproſſen den Sonnenſchößling von 
innen, 
welchen mit Liebe der Mann impft auf den herrlichen 
Grund. 
——— auch gab fie dem Weib: ich nenn es die 
Pflanze 
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unter den Tieren, den Mann unter den Tieren das 
Tier. 
Zarter ift Liebe des Weibs, notwendiger, ftiller, auch 
fürzer; 
tierifcher, freier, allein dauernder liebt auch der Mann. 
— i —— 


Los der Erde 


Iſt denn Krieg von Liebe ſo unzertrennlich auf Erden? 
Gibts kein ruhiges Glück, nimmer auch glückliche Ruh? 

Nein! Denn ſiehe die Erde, die gleichen Mutes am Himmel 
zwifchen Venus und Mars wandelt die ftürmifche Bahn. 

Schaffend der Erde gleich, du Erdgeborner,„beivege 
unverdroffen Dich denn zwijchen der Lieb’ und dem Krieg. 





Terzine 
. Die legten Worte des Pfarrers zu Drottning auf Seeland 


Die müden Glieder neigen fich zur Erde, 
und bald fann ich Dies Schweigen nicht mehr brechen, 
es fieht mich an mit flebender Geberde 
das ſtumme Bild, und dringt mich noch zu fprechen! 
Warum, o Erde! hatt'ſt du feinen Mund 
und warſt jo träg, die Freveltat zu rächen? 
Ihr ew'gen Lichter, die des Himmels Rund, 
fo weit e8 reicht, mit ftummem Glanz erfüllen, 
ift das Verbrechen auch mit euch im Bund ? 
Kann nur der Mund, was er gejehn, enthüllen, 
warum denn konnten mir die Zunge binden 
ein falfcher Eidſchwur und ein feiger Willen? 
Laß mich nicht Sterben, Gott, in meinen Sünden! 
Nimm diefe Laft von der gedrückten Seele, 
und laß dies Blatt den rechten Leſer finden! 
Daß es der Zeit, die kommen wird, erzähle, _ 
was ich geſehn, und nicht in ew'ger Nacht 
ein Grab mit mir die Greueltat verhehlel— . 
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Es war in tiefer dunkler Mitternacht, 
wann kräft’ger der Gedanke fich entzündet, 
als einfam ich beim Wort des Herren gewacht, 

auf daß am nächiten Morgen ichs verkündet’; 

ß unverfehns zwo dräuende Gejtalten 
(wie es gefchehn, hab ich noch nie ergründet), 
indem ich finnend fige, vor mir halten, 
ſchwarz wie die Nacht und ihre dunkeln Mächte. 
Wo wart ihr da, ihr fehirmenden Gemwalten ? 

War abgewendet eure heil'ge Rechte, 
dem Frommen eine fefte Burg und Mauer 
vor böfem Anlauf und Gefahr der Nächte? 

Schon fanfich in des fichern Todes Trauer; 
die Seele wandte fi zum ew'gen Lichte, 
die Glieder aber löfte Falter Schauer; 

doch während fo das Härt’fte ich erdichte, 
das Außerſte zu dulden ſchon mich rüfte, 
geſchah es mir, wie ich wahrhaft berichte. 

Es ift ein Drt, nicht fern der Meerestüfte, — 

verwitwet fteht der Kirche alt Gemäuer 
in des Gefildes dürrer, fand’ger Wüſte, 

feit Gottes Hand an eines Sonntags eier 
das alte Dorf durch Sturm und Meeresbraus 
bedeckte mit des Sandes dichtem Schleier. 

Dahin zu kommen in dem nächt’gen Graus 
befahl der eine: „Willſt die Glieder laben, 
fo folge mir zu fpätem Hochzeitsfchmaus! 

Du kannſt das wohl nicht alle Tage haben!“ 
Der andre ſprach: „Nimm diefes Gold und eilel 
Wo nicht, fo bift du morgen fchon begraben!” 

Indem ich mich bedentend noch vermweile, 
werd mit Gewalt und Dräun ich fortgezogen; 
der Weg ift wohl von einer halben Meile. 

Die Sterne ftanden an des Himmel! Bogen, 
fonft war die Macht von feinem Lichte heiter, 
und fernber toften dumpf die Meeresiwogen. 
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Doc unfres Weges einz'ger fichrer Leiter 
war ferner Laut, wie ich ihn nie vernommen! 
Denn fchnell durchs Dunkel gingen die Begleiter, 
Und als wir endlich näher nun gekommen 
dem Siel der Reife, hielten die Gefährten; 
und mehr und mehr ward mir das Herz beklommen. 
Sie fprachen miteinander durch Geberden, 
drauf gaben fie den Augen eine Hülle, 
wodurch fie nur die inn’re Macht vermehrten. 
Ich wurde nun in meiner Seele ftille 
und wiederholte gläubig ſtets die Worte 
voll Troft und Rraft: Herr, es gefcheb dein Willel 
Und bald gelangt ich zu dem ftillen Orte, 
wohin fo oft vol Andacht ich gegangen; 
und auf ein Zeichen öffnet fich die Pforte. 
Bon andern Händen werd ich da empfangen; 
obwohl geblendet, kenn ich alle Schritte 
und weiß, daß zum Altare wir gelangen. 
Ich hört Geräufch, ald wärens Menfchentritte, 
und leife Laute durch die Stille ſchweben; 
doch hatt ich Mut zur Drohung nicht, noch Bitte. 
est aber ſchien die Ruhe aufzuleben. 
Schon war ich meiner Sinne nicht mehr Meifter 
und dachte: nun wird ſichs zum Ende geben. 
So machte Furcht und Schrecken felbft mich dreifter, 
daß ich die Stimme herzhaft jo erhoben: 
„Seid abgefchiedne ihr, Doch gute Geifter, 
die Gott den Herrn und Jeſum Chriftum loben, 
fo fprecht! was treibt euch noch zurückzulehren 
in diefe Welt von jener Welt dort oben? 
Doch feid ihr nicht aus jenen ſel gen Sphären, 
wer gab euch Macht, euch alfo zu erfrechen, 
die heil’ge Ruhe dieſes Drts zu ftören?“ 
Doch hört ich, kaum war dies vergönnt zu fprechen, 
ein ſchrecklich Wort mir an das Ohr getragen 
und ftark wie Felſen durch das Herz mir brechen. 
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Es galt nicht weder Fragen mehr, noch Klagen; 
ich konnte meinen Willen nicht mehr regen, 
denn felbit die Kraft des Wollens war zerfchlagen. 

Die Hülle fällt und ſchon fteht mir entgegen 
das junge Brautpaar, harrend am Altare 
und wartend auf den priefterlichen Segen; 

Das Mädchen mit dem frifchen Kranz im Haare, 
zwar fchön, doch bleich, als käm fie aus dem Grabe; 
der Züngling in der erften Blüf der Jahre. 

Und hinter ihnen weiter noch hinab 
fah ich beim hellen Schimmerglanz der Lichter 
im mittleren Gang ein frifch geöffnet Grab. 

Und nah und fern ein Volk, das dicht und dichter 
ſich wölkte, als es jemals ſonſt gewesen. 

Es waren eigne feltfame Gefichter, 

worin man glaubt ein fernes Land zu lefen; 
doch ihre Herkunft war nicht auszumittern, 
fo fremd und unbelannt war Tracht und Wefen. 

Und alsbald Hör ich durch die Kirche zittern 
fo Drgelton als fonderbare Klänge, 
dergleichen auch den ftärfften Sinn erjchüttern. 

Und als verftummten Orgel und Gefänge, 
an Sprach und Weife feinen zu vergleichen, 
ſah ich zum Altar drängen fich die Menge, 

das Mädchen gegen mich fich freundlich neigen, 
mit einem Blick — ich werd ihn immer fchauen! — 
und diefer Blick fchien mir ein willig Zeichen. 

Darob ergriff ich ohne Furcht und Grauen 
des Mädchens kalte totenblaffe Hand, 
um fie dem fchönen Züngling anzutrauen, — 

wie wars, daß ich das Zittern nicht verftand, 
als ihre Hand zu feiner fich gewendet? 
und warum Fnüpft ich folch unfelig Band? 

Raum war der legte Segensſpruch vollendet 
(in griech’fcher Zunge, wie man mir befohlen), 
fo wurden mir die Augen neu verblendet; 
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woraus fi) Tränen nicht umfonft geftohlen. 

So fchied mein Blick von der vermählten Braut, 
Dann ließen fie ein Rruzifir fich holen, 

auf das ich mußt mit heller Stimm’ und laut 
ein ewig Schweigen diefer Nacht geloben, 
mit einem Schwur, ob dem mir jest noch graut. 

Dies war mir noch die härtefte der Proben! 

Und als auch diefen Zwang ich überftanden, 
ward ich zur Kirche ftill binausgefchoben. 

Nun frei, löſt ich fogleich mich von den Banden, 
fo mir die Augen ftarr und feit umzogen, 
die fich alsbald empor zum Himmel wandten. 

Die Sterne ftanden noch am Himmelsbogen, 
fie faben auf des alten Dorfes Trümmer, 
und näher brauften laut die Meeresivogen; 

und in der Kirche war noch ſchwacher Flimmer; 
doch bald drauf ſah ichs Dunkel drinnen werden, _ 
und es eritarb des Lichtes legter Schimmer. 

So legt, ermüdet von der Nacht Beschwerden, 
kraftlos und ſchwach, um weiter noch zu wallen, 
ich eine Weile nieder mich zur Erden. 

Noch eine Weile, und ich hör ein Schallen: 
es trug der Wind es von der Kirch' berüber; 
es däuchte mir, als wär ein Schuß gefallen. 

Darob ergriff mich Schau’r und Faltes Fieber, 
in allen Gliedern fchien e8 mich zu paden; 
ich fah noch einmal in die Nacht hinüber, — 

dann wandt' ich eilig ihr die flücht’gen Hacken 
und, fliehend fchnell durch Dornen, Schilf und Moor, 
als fäße Tod und Hölle mir im Naden, 

fam ich vor meines Hauſes offnes Tor. 

Dort warf der Schredien mich gewaltfam nieder; 
doch früh am Morgen ri es mich empor: 

nicht Ruh noch Raft für die zerfchlagnen Glieder! 
Noch eh die Sonn’ emporftieg an dem Himmel, 
ftand ich fchon vor der alten Kirche wieder. 
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Verſchwunden war der dunkeln Nacht Gewimmel; 
die Kirche färbte fich mit goldnem Saume; 
e8 legte fich der Sinne wild Getümmel. 
Mir wars, ald wacht ich auf aus einem Traume! 
War es des heitern Morgens friſche Kühle, 
die alte Still’ in dieſem heil gen Raume; 
war es der Troft der himmlifchen Gefühle, 
die dieſer Ort jo oft auf mich ergoffen 
in mancher Leiden fchiverer banger Schwüle: — 
mir war die Nacht wie ein Geficht zerflofien! 
Aufs neue war das Herz dem Glauben offen; 
und fchon hatt ich die Kirche aufgefchloffen. 
Der erite Punkt, auf den das Aug getroffen, 
ift jener Drt, wo ich das Grab erblidt: 
ich gehe hin und öffn’ es, ftarf im Hoffen, — 
fo tief ift mir das Zutraun eingedrückt! 
ich öffn’ und finde — o ihr ew’gen Wunden! 
ihr ew'gen Dolche, die auf mich gezückt! — 
die bleiche Braut, fo ich dem Tod verbunden! — 
Warum bat euch, ihr allzutreuen Augen, 
nicht ſchwarze Nacht auf immer gleich gebunden? 
D Herz, woran fo viele Qualen faugen, | 
was binderte dich Damals abzufterben? 
Ihr Lippen, die noch Lebensatem hauchen, 
was hielt euch ab, euch damals zu entfärben? 
D Kräfte, die allmählich mich zerftören, 
was wehrt‘ euch, damals gleich mich zu verderben? 
Und fo viel Jahre mußt ich in mir nähren 
das fraurige Geheimnis, das mich quälet, | 
und fo mir felbft den Weg zu Gott verwehren! 
Indes der Tod fchon meine Stunden zählet 
und vor mich ftellt in jenem Schredensbild 
die Braut der Nacht, die ich ihm einft vermäbhlet. 
O Selig jeder, welchem ſanft und mild 
aus reinem Sinn und fröhlichem Gewiſſen 
in innrer Bruft der Friede Gottes quillt! 
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Und diefen Frieden mußt ich lange miffen! 
O Quell des Heiles, unerfchöpfter Born, 
von dem der Gnade reiche Ströme fließen! 
wend ab von mir den lang getragen Zorn! 
laß fchlafen endlich, laß fich endlich brechen 
des Herzens Not und des Gewiffens Dorn! 
dir ziemt es, das Verborgene zu rächen, 
und neigft dich auch des Sünders frommen Bitten. 
Laß diefe Schrift zur fernen Zukunft ſprechen 
und nimm mich auf in deine ew’gen Hütten! 





Johann Daniel Grid 


Gei, was du willit, auf diefer Welt gewefen: 
ein Rind der Phantafie, ein Sohn der Erde; 
ftarbft du als Held, erlagft du der Befchwerde, 
unfähig, dich vom eignen Fluch zu löfen: 


Bon allem Zufall bift du nun genefen; 
nur Ew’ges blieb. Ein fchöpferifches Werde 
gab dir Geftalt und himmlische Geberde 
und unveränderliches Sein dem Wefen. 


Ein hoher Genius ruft aus deinem Grabe 
dich neu hervor; er ſchwebet dir zur Seiten, 
du mußt durch ihn Unfterblichfeit eriverben. 


So ſtehſt du da, durch feine Göttergabe, 
ein ewiges Gefeg für alle Zeiten: 
Wer liebt wie du, muß leiden fo und fterben. 


* 


Raum fand ich dich, und fchon, mit ftrengem Walten, 
will das Geſchick dich meinem Arm entführen! 
So fand ich nur, um wieder zu verlieren? 

Und wird nicht bald die neue Lieb erkalten? 


154 Die Romantit 
nr 


Geliebter, nein! Mag das Verhängnis fchalten, 
nie fol’8 verderblich unfern Bund berühren. 
« Wie ich dich hielt bei unfern erften Schwüren, 
fo halt ich dich und will dich ewig halten. 


Und wenn du nun die fteilfte, kühnſte Höhe, 
woran dein Geift fein edles Streben übte, 
mit jugendlichen Schwingen rafch ereilteft: 


Und wenn dich nie mein fterblich Auge ſähe, 
auch dann vergiß den Freund nicht, der dich liebte, 
als du mit ihm in diefem Tal noch weilteft. 


* 


Welch neuer Schimmer ſtrahlt mir durch die Nächte 
und ſcheucht hinweg des langen Dunkels Grauen? 
Soll ich noch einmal dem Geſchick vertrauen, 
daß meines Lebens Tag ſich heitern möchte? 


Ich faſſe glaubensvoll des Freundes Rechte, 
und friſcher blühn um mich des Lebens Auen. 
Ich will getroſt in dunkle Zukunft ſchauen; 
nur laßt mir ihn, nur ihn, ihr hohen Mächte! 


Geliebter, ja, feitdem du mir erfchienen, 
fühl ich erquickt die Ahnung fchöner Wonnen; 
o möchteft du mir ganz dein Innres zeigen! 


Allein womit foll ich dein Herz verdienen? 
Du haft ja längft mein ganzes Selbſt gewonnen, 
und was ich hab und bin, es ift dein eigen. 
* 


So ift mir doch der liebfte Wunfch gelungen, 
Kar ift mir jest dein Inn’res aufgegangen; 
was du von mir, hab ich von dir empfangen 
im Wechjeltaufch volllommner Einigungen. 


Die Sorgen fliehn, die Rlagen find verklungen, 
denn two des Freundes Arme mich umfangen, 
naht fich fein Zweifel, keine Furcht, Fein Bangen; 
o würd ich nie von diefem Pla verdrungen!- 
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Doch dent ich dann, daß du, an deffen Herzen 
das meine ruht, den ich fo feit umwinde, 
vielleicht auf ewig bald enteiljt dem Blide; 


dann faßt e8 mich mit ungeheuern Schmerzen, 
ein Tränenftrom entſtürzt dem Aug’ — o ſchwinde 
mein Leben bin im Trennungsaugenblide! 
* 


Nach mancher dunkeln, ſchwer durchlämpften Stunde 
genoß ich endlich wieder Ruh und Frieden; 
obwohl von meinem liebften Gut gefchieden, 
war ich gewiß vom treuften Freundſchaftsbunde. 


Da Scholl zu mir aus fernem Land die Runde: 
der, den du liebft, er wallt nicht mehr bienieden | 
und plöglich fühlt ich mein Geſchick entichieden, 
wie durch ein Wort aus hohem Göttermunde. 
Bereite dich, nun auch hinab zu fteigen, 
daß diefer Sorg’ und Müh' ein Ende werde; 
entfage nur den lebensluft’gen Trieben. 


Was bleibt dir noch? Was nennft du noch dein eigen? 
Ein Fremdling bift du nun auf diefer Erde, 
denn fo twie er wird feiner mehr dich lieben. 








Johann Gottfried Seume 


Aus „Lebenslauf Jeremias Bunkels, 
des alten Torſchreibers“ 


Ich bin geboren Anno Eins, 
laut meiner Mutter Sage, 
in einem Dorf unweit des Rheins, 
am St. Egidytage. 
Man trug mich Wicht ins Gotteshaus, 
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und fauft und trieb den Teufel aus; 
Doch hat's nicht viel geholfen. | 


Bald war ich Dorffchulmeifterlein; 
bald Held für jieben Dreier; 
bald fang ich neue Melodei’n 
zu einer alten Leier; 
bald blies ich Horen von dem Turm, 
bald war ich Bootsmann in dem Sturm, 
bald Amſterdamer Böhnhas. 


Bald lief ich und bald jagte man 
mich mit dem Interdikte; 
weil ich mich faſt in jeden Plan 
wie Stock ins Auge ſchickte. 
So wurd' ich immerfort geknufft. | 
Gut ift er! fprach man; wenn der Schuft 
nur nicht fo räfonnierte, 


Vorzüglich fprach ich rund und keck 
mit Narren und mit Schurken; 
dafür bekam ich Mäufedred 


‚Statt Pfeffer in die Gurten. | 
Ich fagte ftet3 nur, Kahn fei Kahn 


und das fuhr manchem Dummrian 
mit Ehren in die Nafe. 


So lange mans mit Fäuften greift, 
gehts immer noch erfledlich; 
Doc) wenn man mit dem Kopfe läuft, 
wird euch der Lauf gar fchredlich. 
Drum rat ich, jeder brave Tropf 
ſoll, fo viel möglich, ohne Kopf 
am Fädchen weiter fchlendern. 


So lang ich mich mit Prinz Eugen 
und Friedrich tummeln konnte 
und närrifch mich gar wunderfchön 


Zohann Gottfried Seume 


an ihren Lorbeern fonnte, 

fo lange ging’8 wohl immer gut: 
doch nach und nach gerinnt das Blut, 
und morfch wird jeder Knochen. 


Man wird fo fauber und fo fein 
nicht durch die Welt getragen. 
Hier wurd’ ein Arm und dort ein Bein 
mir in der Schlacht zerfchlagen: 
und bat der Feldfcher gleich geflickt, 
mit jedem großen Horne drückt 
das Flickwerk mich verteufelt. 


Die Hand wird fchwach, der Fuß wird Eis, 
der Bart ift Schnee am Kropfe, 
das Haar ift um den Schädel weiß, 
der Schnupfen hauft im Ropfe. 
Sonſt neckt ich fühnlich manchen Duns, 
nun fig ich bier, Gott fei bei ung, 
als Zöllner und als Sünder. 


Hätt’ ich geglaubt und nie gedacht, 
Könnt’ ich jegt ftattlich lungern. 
So weit bat mich Vernunft gebracht ! 
Mit ihr kann man verhungern. 
Dafür, daß ich ihr Ritter war, 
mach ich nun bier mit grauem Haar 
den Anhang der Alkziſe. 


Noch wirft fich mir der Magen um, 
wenn Parorismen fommen, 
als hätt’ ich ein Emetikum 
nur eben eingenommen. 
Du ſollſt nicht fehlen! tönt es ſchwer 
und mächtig hoch von oben ber: 
denn uns allein gebührt es! 


So bin am Ende von dem Ritt, 
kraft meiner Amtsbekleidung, 
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ich denn ein Stück Jsraelit: 
Akziſe heißt Befchneidung. 
Ranonifiert man bier fofort 
gleich den Erfinder, fol doch dort 
der Teufel ihn kaſteien. 


Gott, ftraf mich nicht in deinem Grimm 
für Sünden, die ich tue; 
der Magen ift ein Ungetüm; 
ich brauche Rod und Schuhe. 
Es geht nach altem fchlechten Fuß; 
ich fündige nur, was ich muß, 
und andern in die Seele. 


Noch jego regt der Kitzel fich, 
und felber mit der Brille 
auf meiner Pritfche halt ich mich 
noch nicht gehörig jtille. 
Noch gährt das alte Gerebrum, 
und meines Herzens Gaudium 
find Meifter Rabners Bücher. 


Doch werd’ ich nach und nach mit kalt 
und fertig abzutrollen 
und feh vermutlich jenfeits bald, 
wie dort die Dinge rollen. 
Herrſcht aber dort, wie bier, die Not, 
fo fchieß ich mich im Himmel tot; 
dann mag ein Schurke leben. 


Ihr Rinder, nehmt für diefe Welt 
an mir euch ein Exempel; 
fonft werdet ihr wie ich geprellt. 
Glaubt feit an Schlag und Stempel, 
wenn ihr das Glück des Lebens liebt, 
auch wenns Ephraimiten gibt; 
und bütet euch vor Denfen. 
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Johann Jacob Mnioch 


Der Tod 
Hellenik und Romantik 


* 


Brei uns fchneidet die Parze zu früh den Faden des 
Lebens! — 
Yung noch bin ich, obwohl ſchon im verſilberten Haar. 
Iſt es mir doch, als wären die friſchen Spiele des Jüng- 
lings 
geitern geweſen, fo frifch lacht mir noch heute die Welt. 
Heute noch glänzt mir die Roſe wie Lippe des Mädchens, 
noch heute 
duftet der Apfel mich an, wie ihn der Knabe gefchmeckt. 
Mir, dem Alten, ift ach! nichts alt geworden; die Seele 
grüßet fich jelber noch jung, grüßet — chen 
a — 
Aber ich träume zuweilen vom Tod, von lieben Geſtorbnen; 
gleich mir waren fie jung, aber wir nannten fie alt! — 
Auch begegnet es mir, daß fich die Erinnrung verirret; 
wunderbar leb ich zurücd, ach und ich leb es auch nichtl 
Was ich gehört und gejehn in verfehiedenen Jahren und 
Stunden, 
was fich zu anderer Zeit immer auch anders gezeigt, 
wird mir ein Wundergemifch, ich fühl es zugleich wie der 
abe, 
wie der Büngling, der Mann, — ad, und fo fühl ichs 
nicht recht. 
Sest ift heller die Stunde, ich fünnt empfinden als Knabe 
oder als Süngling und Mann, jedes in jeglicher Kraft! 
Sterben follt ih? — Ich kanns nicht! — Dennoch fühl ich, 
die Parze 
nahet mit fältender Hand mir an die. Schläfe des 
Haupts! 
Kränzt mir die Schläfe mit Rofen und reicht * ſingenden 
ippe 
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dort den befränzten Pokal, — Leben, du würze den 


Tod! — 
Kinder, war es denn dunkel? — Du wendeft die Fackel, 
o Rnabel — 
Seh ih Dämmrung des Tags? glänzet der Morgen 
empor? — 
Wende die nächtliche Fadel! — mir ftrahlt in rofigem Lichte 


Hermes geflügelter Stab mit dem Erneurungs-Symbol. 

Bin ich ein Schatten geworden in dieſem Lichte? Du bift es, 

leichte Geftalt; jest erft fühl ich, du warft eine Laftl — 

- Freunde, vernehmt ihr mich noch? — Lebt wohl; ich folge 
dem Gotte, 

lebend in leichter Geftalt grüß ich Elyfiums Flur! — 


Du haft im Tod ein weltlich Lied gefungen; — 
mir ift das ganze Leben nur ein Sterben, 
die wilden Sinne hab ich längft bezwungen! 
Nur durch den Tod läßt fich der Simmel erben, 
dies Wort vernahm ich in der Rindheit Tagen, 
und Märterfronen wünſcht ich zu erwerben! 
Ein füßer Sram belohnte mein Entfagen, 
ich liebte Rofen, ließ fie doch verblühen, 
von ihrem Dorne wollt ich Rränze tragen. 
Sch fah das Morgenrot am Himmel glühen; 
es glühte ſchön, Doch dacht ich ans Verglimmen. 
Der bellite Tag muß vor der Nacht entfliehen, 
das fanfte Sternenlicht dem Tag entſchwimmen: 
nichts kann beharren, nichts vereinet bleiben; 
das Leben ſelber will nicht mit fich ftimmen. 
Das Staubesleben ift nur ein Verftäuben; 
doch Eines blieb mir treu und fonder Wanken 
und fah geruhig Well auf Welle treiben, 
ein Wunderlicht im Herzen und Gedanten, 
ein hohes Sehnen, dem bier nichts genüget, 
Gefundheitsahnung eines Ewigkranken. 
Und ob der Krankheit diefer Leib erlieget, 
des Leibes Ohnmacht läßt den Geift genefen; 
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es fiegt der Tod, mein Geift hat mitgefieget! — 
Wohl vieles ift mir wert und lieb geweſen 

im rafchen Wechfel der Vergänglichkeit; 

ach wärs zur Unvergänglichkeit erlefen! — 
Seh ich hinaus in jene Emwigfeit, 

o Licht und Laut, euch möcht ich wiederfinden, 

doch nur dem Schönen ald Symbol geweiht! — 
Ach, diefen Wunfch, ich kann ihn nicht ergründen, 

Verklärtheit will ich ſchaun, nicht Schattenbilde, 

ich will mich geiftig-leiblich wiederfinden! — 
Wer kann fie nennen, diefe Sinnenmilde, 

dies Leuchten, Klingen ohne Strahl und Ton? 

Wir wird das Sterben füß in diefem Bilde! — 

Der Welt entitorben, red ich himmlifch fchon! — 

Gebt mir der Rofe Glanz in Duftgefühlen, 

als Mondenlicht den fchönften Flötenton, — — 
lebt wohl! und lernt den Tod im Leben fühlen! — 


— 





Maria Mnioch 
Der 
ſächſiſche Palaft und Garten in Warfchau 


Häßlich fieheft du aus, — gleich einer alten Maitreffe, 
die ihre Buhler längft begraben ließ, 

die verkrüppelt und fchief, mit Augen, welche zum Schielen 

durch Buhlerblick auf eine Seite hin 

endlich erftarrten, mitfahler Stirn, mitvertrodineten Wangen, 
woran die Schminke nicht mehr halten will, 

und in jertragenen Stoffen, in Lumpen voriger Größe, 
am Wege fist und jeden Wandrer fchredit; — 

ja, jo häßlich erfcheinft du, morfcher verödeter Palaft, 
genannt der Sachſen Palaft, du, von dem 

alle Üppigkeit fich ergoß in die mutige Hauptftadt 
und in das Volk, das fonft vielleicht noch jegt 
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deinen Namen, Sobiesky, verdiente, — Trauernd im Geifte 
mit ſchwerer Bruft und tief geſenktem Haupt, 

wird der edle Sarmate dies Grab, — die Trümmer des 

Grabes — 

vorübergehn, two feines Volkes Kraft 

und das Leben der Sitten, das Mark der Baterlandsliebe 
begraben ward, — vielleicht zum eivgen Tod! 

Uber was jeh ih? — Welche lebendige, feitliche Menge 
fchwebt auf den nadten Rafen, füllet dort 

alle verdorrten Gebüſche, entblößt von Schatten? — 

D wahrlich, 

dies tiefgebeugte Bolt, — es wandelt hier 

prahleriſch noch im Putz der Künſte des ſchnöderen Luzuß 
in feine Grabes Garten ftolz umber, 

bublend um Buhler! — Wie wehen die bunten feidnen 


vom perlenvollen Haupt, vom reichen Schoß 
üppiger Frauen dahin und gar zu mutiger Mädchen, 
die mit dem weiten, männergleichen Schritt 
und mit fchiweifendem Aug in lautem Gelächter dahin ziehn, 
gekürzt den Vorderſaum des luftgen Rocks 
und am Buſen die Taille erhöht, — mit dem vollern 
Schoße, 
den hochgetragenen Brüften — Schwangern gleich! —- 
Häßlicher bift du mir jest, du Palaft üppiger Fürften, 
in dieſem Anblick des verderbten Bolts; 
ach des Volkes, das noch von deinem giftigen Atem 
bezaubert um den nahen Abgrund tanzt! 





Luiſe Karoline Brachmann | 


Lohn des Zartliebenden 


Ich wollt in einen Garten gehn, 
wo viele Blumen blübten; 
doch blieb ich an der Pforte ftehn, 
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und meine Wangen glühten. 

Da ſah ich, ſchön wie Morgenrot, 

die bolde, junge Rofe; 

die ſanfte Nachtviole bot 

den Gruß aus ftillem Moofe, 

begann, da leis die Nacht erfchien, 

mit ſüß ſchwermüt'gem Duft zu blühn, 


Und auf den Beeten lachten mir 
die farbigen Ranunfeln, 

ich fah die brenn’'nde Liebe bier 
durchs Grün, wie Sterne, funteln. 
Die Malve bob in vollem Flor 
fih, Pyramiden gleich, empor. . 


Bor allem aber ftrablte fchön 

die Lilie hoch am Stengel; 

wie unter Menfchen anzufehn. 

ein lichtumfloffener Engel! 

Bon ihrem reinen Duft umbüllt, 
fühlt ich der Sehnfucht Glut geſtillt. 


Ach, rief ich, blüht nur reich. und voll, 
ihr Schönen Blumenauen! 

in ehrfurchtsooller Ferne foll 

euch nur mein Auge fchauen! 

Da fühlt ich, als ich mich befann, 
daß mir vom Aug' die Träne rann. 


Zest kam die Schöne Gärtnerin 
gar hoch und hehr gegangen; 

fie blickte flüchtig nach mir bin 
und fah die glüh’nden Wangen. 
Und fah die Träne, die mir leis 
vom QUuge bebte voll und heiß. 


Da Sprach fie: Weil in zarter Scheu 
dein Herz der Liebe brannte 
und, nur der heil’gen Unſchuld treu, 
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—— 


ſich mir zu eigen nannte; 
weil mehr als Roſenglut verführt, 
dich meiner Lilien Glanz gerührt; 


So komm denn, ſüßer Freund, den Kranz 
des Siegers zu empfangen! 

Bei unfchuldsvoller Lilien Glanz 

darf auch die Rofe prangen. 

Sie ſprachs und führt an fanfter Hand 
mich in das ſchöne Blumenland! 








Berföhnung 
Die gekränfte Liebe 
weint im Rämmerlein 
fih die Augen trübe, 
ſchluchzt in fich hinein. 


Und der wilde Rnappe 

pocht an ihre Tür: 
„Draußen fteht mein Rappe, 
reich die Handſchuh mir!“ 


Zaudernd mit dem Schritte, 
reicht fie abgewandt 
Handſchuh ihm zum Ritte; 
doch er faßt die Hand. 


Zieht die heißgeliebte 
an die Lippen fchnell, 
füßt ihr das getrübte 
Auge wieder hell, — — 
und fein Rappe ftampfet 
wohl die ganze Nacht, 

_ bis der Morgen dampfet 
und die Aue lacht. 
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Antinous re 


Wunderbar zieht e8 mich bin zu deinem geheiligten Rieife; 
wunderbar, die mich bewegt, ift fie, die ftille Gewalt. 
Einer der Götter erfcheinft du an göttlicher Schöne, doch 

liebend 


gibt dich ein ſchönerer Zug menſchlicher Liebe zurück. 
Welcher Zauber umgibt die Geftalt! wie fpielt noch die 
Unſchuld 
kindlicher Jahre ſo hold über dem männlichen Reiz? 
Aber dein lieblicher Blick iſt traurig zur Erde geſunken? 
de Wehmut umſchwebt deinen gefälligen Mund? 
Götter, verdunkelt denn ſelbſt der Schönheit himmliſche 


ge 
Ahnung des Todes und drängt grauſam die Blüten 
zurück? 
Ach, du betrauerſt dein nahes Geſchickl — o traure nicht 
länger! 


| g 
ewig lebft du, die Runft hat dich unfterblich gemacht! 
viele Jahrhunderte find feitdem fchon der Erde ver- 
ſchwunden, 
ſiehe, du Schöner, und noch weint hier ein Mädchen 
um dich! 





— — 


Karoline von Guͤnderode 
Ein Kuß im Traume 


Es hat ein Kuß mir Leben eingehaucht, 
geſtillet meines Buſens tiefſtes Schmachten; 
komm, Dunkelheit! mich traulich zu umnachten, 
daß neue Wonne meine Lippe ſaugt. 


In Träume war ſolch Leben eingetaucht, 
drum leb ich, ewig Träume zu betrachten, 
kann aller andern Freuden Glanz verachten, 
weil nur die Nacht ſo ſüßen Balſam haucht. 
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Der Tag ift karg an liebefühen Wonnen, 
es fchmerzt mich feines Lichtes eitle8 Prangen 
und mich verzehren feiner Sonnen Gluten. 


Drum birg dich, Aug’, dem Glanze ird ſcher Sonnen! 
Hüll dich in Nacht, fie ftillet dein Verlangen 
und heilt den Schmerz, wie Lethes fühle Fluten. 


Die Siebe 


D reiche Armut! Gebend feliges Empfangen! 
In Zagheit Mut! In Freiheit doch gefangen. 
Sn Stummbeit Sprache, 
fchüchtern bei Tage, 
fiegend mit zaghaftem Bangen. 
Lebendiger Tod, in Einem fel’ges Leben, 
fchweigend in Not, im Widerftand ergeben. 
Genießend Schmachten, 
nie fatt Betrachten, 
Leben im Traum und doppelt Leben. 
* 


Iſt alles ftumm und leer, 
sticht8 macht mir Freude mehr. 
Düfte, fie düften nicht, | 
Lüfte, fie lüften nicht, 

mein Herz ift fo ſchwerl 

ft alles öd und bin, 

bange mein Geift und Ginn; 
wollte, nicht weiß ich was; 
jagt mich ohne Unterlaß, 
wüßt’ ich wohin? 

Ein Bild von Meifterhand 
bat mir den Sinn gebannt. 
Geit ich das Holde fah, 

iſts fern und ewig nah 

mir anverwandt. 
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Ein Rlang im Herzen ruht, 
der noch erfüllt den Mut, 
wie Flötenhauch ein Wort, 
tönet noch leife fort, 

ftillt Tränenflut. 


Frühlinges Blumen treu 
fommen zurüd auf neu; 
nicht fo der Liebe Glüd! 
ach, es fommt nicht zurüd, 
ſchön, doch nicht freu. 


Rann Lieb fo unlieb fein, 
von mir fo fern, was mein? 
Kann Luft fo fchmerzlich fein, 
Untreu' fo herzlich fein? — 
O Wonn’, o Pein! 


Phönir der Lieblichkeit, 

dich trägt dein Fittich weit 
bin zu der Sonne Strahl — 
ach, was ift dir zumal 

mein einfam Leid? 








Der Trauernde und die Elfen 


Zum Grab der Trauten fchleicht der Knabe; 
ihm ift das Herz jo bang und ſchwer. 

Da finkt die dunkle Nacht hernieder, 

und bleiche Geifter gehn umber. 

Des Abends feuchte Nebel tauen, 

der Nachtwind wühlt in feinem Haar, 

das alles wird er nicht gewahr. 


Sn Träumen ift er ganz verloren, 

er merfet nicht der Stunden Gang. 

Da weckt ihn aus dem dumpfen Schlummer 
Mufit und froher Chorgefang; 
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er blicket auf: und fchaut den Reigen 

der Elfen, deren muntrer Tanz 

fih fchlingt um frifcher Gräber Rranz. 
Und fieh! ihm naht der Elfen Schönfte 
und fpricht: „Was trauerft du fo fehr? 
Komm! Ift dein Mädchen dir geftorben ? 
Vergiß fiel fomm zum Tanze ber! 

Frei find wir Elfen, ohne Sorgen. 

Leicht wie der Sinn ift unfer Fuß, 

und froh und leicht find Lieb und Ruß. 


O zögre nicht! Nur wenig Stunden, 

fo moderft du; nur kurze Zeit, 

fo welfet alles, was jegt blübet. 

Drum fomm! Entfag dem fchweren Leid." — 
Wild fpringt er auf zum rafchen Tanze, 
und über feiner Braut Gebein 

ſchlingt fich der Iuftge Elfenreihn. 

Er tanzt, vergifjet die Geliebte. 

Leicht, wie der Elfen, wird fein Sinn; 
entbunden aller Erdenforgen, 

ſchwingt er fich über Wollen bin. 

Er fieht Gefchlechter fommen, fterben, 
fann alles froh und Iuftig ſehn, 

der Dinge Blühen und Vergehn. 


Un Rlemens 


Die Hirten lagen auf der Erde 
und fchlummerten um Mitternacht, 
da kam mit freundlicher Geberde 
ein Engel in der Himmelspracht. 


Mit Sonnenglanz war er umgeben, 
und zu den Hirten neigt er fich, 

er fprach: „Geboren ift das Leben, 
euch offenbart der Himmel ſich.“ — 
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Raroline von Günderode 


Auch ich lag träumend auf der Erde, 


ibr dunkler Geift war ſchwer auf mir, 
da trat mit freundlicher Geberde 
die beil’ge Poefie zu mir. 


Sn ihrem Glanz warft du verkläret, - 
verfrauet mit der Geiſterwelt, 

den Becher batteft du geleeret, 

der Dich zu ihrem Chor gefellt. 


Dein Lied war eine Strablentrone, 
die fih um deine Stirne wand, 
die Töne einer Lebensjonne, 
erleuchtend der Verheißung Land. 


Der Liebe Reich hab ich gefeben 

in deiner Dichtung Abendrot; 

wie Mofes auf des Berges Höhen, 
als ihm der Herr zu ſchau'n gebot. 


Er ſah das Ziel der Erdenmwaller 
und mochte fürder nichts mehr jehn. 
Wohin, wohin fol ich noch wallen, 
da ich das Heilige gefehn? 


Don Zuan 


Es ift der Feſttag nun erfchienen, 
geſchmücket ift die ganze Stadt. 
Und die Balkone alle grünen, 

in Blumen blüht der Fürftin Pfad. 


Da kommt fie, fchön in Gold und Seide 


im Böniglichen Prunfgefchmeide 
an ihres Neuvermählten Seite. 
Erftaunet fiehet fie die Menge 
und preifet ihre Schönheit hoch! 
Doch einer, einer im Gedränge 
fühlt tiefer ihre Schönheit noch). 
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Er möcht in ihrem Blick vergeben, 
da er fie einmal erft geſehen, 
und fühlt im Herzen tiefe Wehen. 


Sein Blick folgt ihr zum Hochzeitstanze 
durch all der Tänzer bunte Reihn, 
eritirbet bald in ihrem Glanze, 

lebt auf im milden Augenfchein. 

So wird er feines Schauens Beute, 
und feiner Augen ſüße Weide 

bringt bald dem Herzen bittres Leiden. 


So bat er Monde fich verzehret, 

in feines eignen Herzens Glut; 

bat Töne feinem Schmerz verwehret, 

geftählt in der Entjagung Mut, 

dann könnt er vor’gen Mut verachten 
und leben nur in tiefem Schmachten, 

die Anmutsvolle zu betrachten. 


Mit Philipp war, an heil’ger Stätte, 
am Tag der Seelen fromm geweiht, 
fein Hof verfammelt zum Gebete, 

das Geelen aus der Qual befreit; 

da fleben Iuans heiße Blicke: 

daß fie ihn einmal nur beglüder 
erziwingen will ers vom Gefchide. 


Sie ſenkt das Haupt mit ftillen Sinnen 
und hebt es dann vom Simmel auf; 
da flammt in ihm ein fühn Beginnen, 
er fteigt vol Mut zum Altar auf. 
Laut will er feinen Schmerz ihr nennen 
und feines Herzens heißes Brennen 

in heil ger Gegenwart befennen. 


Laut fpricht er: Priefter! laffet — 
für Tote die Gebete all. 
Für mich laßt heiße Bitten ſteigen; 


Raroline von Günderode 


denn größer ift der Liebe Qual, 
von der ich wen’ger kann genefen, 
als jene unglückſel gen Weſen 
zur Qual des Feuers auserleſen. 


Und ſtaunend ſiehet ihn die Menge 
ſo ſchön verklärt in Liebesmut. 

„Wo iſt, im feſtlichen Gepränge?“ 
denkt manche ſtill, „die ſolche Glut 
und ſolches Wort jest hat gemeinet?“ 
Sie ifts, die heimlich Tränen weinet, 
die Juans heiße Liebe meinet. 


Wars Mitleid, ift e8 Lieb geivefen, 
was diefe Tränen ihr erpreßt? 

Bom Gram fann Liebe nicht genefen, 
wenn Smweifelmut fie nicht verläßt. 

Er kann ſich Friede nicht erjagen; 
denn nimmer darf die Lippe wagen, 
der Liebe Schmerz ihr mehr zu Flagen. 


Nur einen Tag will er erbliden, 

der trüb ihm nicht vorüber flieht, 

nur eine Stunde voll Entzücen, 

wo ſüße Liebe ihm erblübt, 

nur einen Tag der Nacht erwecken, 
es mag ihn dann mit ihren Schreden 
auf ewig Todesnacht bededen. 


Es liebt die Rönigin die Bühne, 
erjchien oft felbit im bunten Spiel. 


Daß er dem Heinften Wunfche diene, 2 


it jest nur feines Lebens Ziel, 

Er läßt ihr ein Theater bauen, 
dort will die reigendite der Frauen . 
er noch in neuer Unmut fchauen. 


Der Hof fich einft zum Spiel vereinet, 
die Rönigin in Schäfertracht I 
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mit holder Anmut nun erfcheinet, 
ben Blumentranz in Lodennacht. 
Und Juans Seele fieht verwegen 
mit ungeſtümem wilden Regen 
dem fommenden Moment entgegen. 


Er winkt, und Flamm und Dampf erfüllen 
entjeglich jest das Schaufpielhaus; 

der Liebe Glüd will er verhüllen 

in Dampf und Nacht und Schred und Graus; 
er jauchzet, daß es ihm gelungen, 

des Schickſals Macht hat er bezwungen, 
der Liebe ſüßen Lohn errungen. 


Gekommen ift die ſchöne Stunde; 

er trägt fie durch des Feuers Wut, 

raubt manchen Ruf dem fchönen Munde, 
weckt ihres Bufens tiefite Glut. 

Möcht fterben jest in ihren Armen, 
möcht alles geben ihr! — verarmen, 

zu anderm Leben nie ermarmen. 


Die eilenden Minuten fliehen, 

er merfet die Gefahren nicht 

und fühlt nur ihre Wangen glüben: 
doch fie, fie träume länger nicht, 

fie reißt fich von ihm los mit Beben, 
er fiebt fie durch die Halle fchweben — 
verhaucht ift der Minute Leben. 


Mit fehnfuchtsoollem, krankem Herzen 
eilt Juan durch die Hallen bin. 

In Wonne, Gram und ſüße Schmerzen 
verfinfet ganz fein irrer Sinn, 

er wirft fich auf fein Lager nieder, 

o holde Träume zeigen wieder 

ihm ihr geliebtes, holdes Wild. 


Die Sonne fteiget auf und nieder; 
doch Abend bleibts in feiner Bruft. 
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Es ſank der Tag ihm, kehrt nicht wieder, 
und fie, nur fie ift ihm bewußt, 

und ewig, ewig ift gefangen 

fein Geift in quälendem Verlangen, 

fie, wachend, träumend anzufchaun. 


Und da, erwacht aus feinem Schlummer, 
ifts ihm, als ftieg er aus der Gruft, 

fo fremd und tot; und aller Kummer, 
der mit ihm fchlief, ertwacht und ruft: 

o weine, fie ift dir verloren, 

die deine Liebe hat erforen, 

ein Abgrund trennet fie und Dich! 


Er rafft ſich auf mit trüber Geele 

und eilt des Schloffes Gärten zu; 

da fieht er, bei des Mondes Helle, 

ein Mädchen auf ihn eilen zu. 

Sie reicht ein Blatt ihm und verfchwindet, 
eb er zu fragen Worte findet. 

Er bricht die Siegel auf und lieft: 


„Entfliehel wenn dies Blatt gelejen 
du haft, und rette fo dich mir. 

Mir ift, als fei ich einft geweſen, 

die Gegenwart erftirbt in mir, 

und lebend ift nur jene Stunde, 

fie fpricht mir mit fo füßem Munde 
von dir, von dir und ſtets von dir.“ 


Er lieft das Blatt mit leifem Beben 
und liebt's und drückt es an fein Herz. 
Gewaltjam teilet fich fein Leben 

in große Wonne — tiefen Schmerz. 
Sol er die Teuerfte nun meiden? 
Kann fie dies Trauern ihm bereiten? 
Soll er fie nimmer wiederfehn? 


Er gebt nun, wie fie ihm geboten; 
da trifft ein Morderdolch die Bruft. 





Doch fteigt er freudig zu den Toten, 
denn der Erinn’rung füße Luft 

ruft ihm herauf die fchönfte Stunde, 
er hänget noch an ihrem Munde — 
entſchlummert fanft in ihrem Arm. 


DL —_— 
Der Pilger 
Ich bin erfrantet 
an Liebespein, 


möcht nur genejen, 
wolltft mein du fein. 


Dein liebreich Wefen, 
dein Lippenrot 

hält mich gefangen 

bis an den Tod. 


Mein Aug ift trübe, 

meine Jugend verdorrt, 
muß Heilung fuchen 

an heil gem Drt. 

Ich greif zum Gtabe, 

ich walle zum Meer, 

es braufen die Winde, 

es tobet das Meer. 

Die Böglein fliegen 

fo luftig voran, 

fie fuchen den Frühling 

und treffen ihn an. 

Es hält mich die Liebe, 

ich bliebe fo gern, 

doch ziehet mich Wehmut 

zum Grabe des Herrn. 


- Mich ſehnet o ſüße 
Geliebte nach dir, 
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doch wähl ich das Grab mir 
des Heilands dafür. 


Da knie ich mich nieder 
vol bitterem Schmerz, 
da kann ich Dich laffen, 
da bricht mirs Herz. 


Lebt wohl denn, ihr Augen 
voN freundlichem Schein, 
mein Blick fol zum Himmel 
gerichtet nur fein. 


Die Heilung iſt bitter, 
der Weg ift wohl weit, 
doch greif ich zum Stabe 
und ende mein Leid. 








Des Wandrers Niederfahrt 


Wandrer: 
Dies ift, hat mich der Meifter nicht betrogen, 
des Weftes Meer, in dem der Nachtwind brauſt. 
Dies ift der Untergang von Gold umzogen, 
und dies die Grotte, wo mein Führer hauft. — 
Bift du e8 nicht, den Tag und Nacht geboren, 
des Scheitel freundlich Ubendröte küßt! 
Sn dem fein Leben Helios verloren 
und defien Gürtel ſchon die Nacht umfließt. 
Herold der Nacht! bift du's, der zu ihr führet, 
der Sohn, den fie dem Sonnengott gebieret? 


Führer: 
a, du bift an deffen Grotte, 
der dem ſtarken Sonnengotte 
in die Zügel fiel. 
Der die Roffe weitwärts lenket, 
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daß fich hin der Wagen fentet, 

an bes Tages Ziel, 

und es fendet mir noch Blicke 

liebevoll der Gott zurüde, 

fcheidend küßt er mich; 

und ich jeh es, weine Tränen, 

und ein ſüßes ftilles Sehnen 

färbet bleicher mich. 

Bleicher, bis mich hat umfchlungen 

fie, aus der ich halb entfprungen, 

bie verhüllte Nacht. 

Zn ihre Tiefen führt mich ein Verlangen, 
mein Auge fchauet noch der Sonne Pracht, 
doch tief im Tale bat fie mich umfangen, 
den Dämmerfcheit verfchlingt fhon Mitternacht. 


Wandrer: 


D führe mich! du kenneft wohl die Pfade 

ins alte Reich der dunklen Mitternacht; 

hinab will ich ans finftere Geftade, 

wo nie der Morgen, nie der Mittag lacht. 
Entfagen will ich jenem Tagesfchimmer,, 
der ungern nur der Erde fich vermählt, 
geblendet hat mich trüg’rifch nur der Flimmer, 
der Ird' ſches nie zur Heimat fich erwählt. 


Vergebens wollt den Flüchtigen ich faffen, 


er kann doch nie vom fteten Wandel laffen, 
drum führe mich zum Kreis der ftilen Mächte, 
in deren tiefem Schoß das Chaos fchlief, 

eb aus dem Dunkel ew’ger Mitternächte 

der Lichtgeift e8 herauf zum Leben rief. 

Dort, wo der Schoß noch unbeziwungen 

in dunkle Schleier züchtig fich verhüllt, 

wo er, vom frechen Lichte nicht burcpbrungen, 
noch nicht erzeugt dies ſchwankende Gebild :' 
der Dinge Ordnung, dies Gefchlecht der Eide 
dem Schmerz und Irrſal ewig bleibt Gefährte. 
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Führer: 
Willſt du die Götter befragen, 
die des Erdballs Stützen tragen, 
lieben der Erde Geſchlecht. 
Die in ſeliger Eintracht wohnen, 
ungeblendet von irdiſchen Sonnen, 
ewig ſtreng und gerecht; 
ſo komm, eh ich mein Leben ganz verhauchet, 
eh mich die Nacht in ihre Schatten tauchet. 


Horch! es heulen laut die Winde, 

und es engt ſich das Gewinde 

meines Wegs durch Klüfte hin. 

Die verſchloſſnen Ströme brauſen, 

und ich ſeh mit kaltem Grauſen, 

daß ich ohne Führer bin. 

Ich ſah ihn bläſſer, immer bläſſer werden, 
und es begrub die Nacht mir den Gefährten. 


In Waſſerfluten hör ich Feuer ziſchen, 

ſeh, wie ſich brauſend Elemente miſchen, 

wie, was die Ordnung trennet, ſich vereint. 
Ich ſeh, wie Oſt und Weſt ſich hier umfangen, 
der laue Süd ſpielt um Boreas Wangen, 

das Feindliche umarmet ſeinen Feind 

und reißt ihn fort in ſeinen ſtarken Armen: 
das Kalte muß in Feuersglut erwarmen. 


Tiefer führen noch die Pfade 
mich hinab, zu dem Geſtade, 
wo die Ruhe wohnt, 

wo des Lebens Farben bleichen, 
wo die Elemente ſchweigen 

und der Friede thront. 


Erdgeiſter: 
Wer hieß herab dich in die Tiefe ſteigen 


und unterbrechen unſer ewig Schweigen? F 
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Wandrer: 

Der rege Trieb: die Wahrheit zu ergründen! 
Erdgeiſter: | 

So wollteſt in der Nacht das Licht du finden? 
Wandrer: 

Nicht jenes Licht, das auf der Erde gajtet 

und trügerifch dem Forfcher nur entflieht, 

nein, jenes Urfein, das bier unten rajtet 

und rein nur in der Lebensquelle glüht. 

Die unvermifchten Schäge wollt ich heben, 

die nicht der Schein der Dberwelt berührt, 

die Urkraft, die, der Perle gleich, vom Leben 

des Dafeins Meer in feinen Tiefen führt. _ 

Das Leben in dem Schoß des Lebens fchauen, 

wie es fich findlich an die Mutter jchmiegt, 

in ihrer Werkſtatt die Natur erfchauen, 

fehn, wie die Schöpfung ihr am Buſen liegt. 
Erdgeifter: 

So wiß! es ruht die ew'ge Lebensfülle 

gebunden bier noch in des Schlafes Hülle 

und lebt und regt fich Faum, 

fie bat nicht Lippen, um fich auszufprechen, 

noch kann fie nicht des Schweigens Giegel brechen, 

ihr Dafein ift noch Traum — 

und wir, wir forgen, daß noch Schlaf fie decke, 

daß fie nicht wache, eh die Zeit fie wecke. 
Wandrer: 

D ihr! die in der Erde mwaltet, 

der Tiefe Dinge habt geitaltet, 

enthüllt, enthüllt euch mir! 
Erdgeifter: 

Opfer nicht und Zauberworte 

dringen durch der Erde Pforte, 

Erhörung ift nicht hier. 

Das Ungeborne rubet hier verhüllet 

geheimnisvoll, bis feine Zeit erfüllet. 
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Wandrer: 
So nehmt mich auf, geheimnisvolle Mächte, 
o wieget mich in tiefen Schlummer ein. 
Verhüllet mich in eure Mitternächte, 
ich trete freudig aus des Lebens Reihn. 
Laßt wieder mich zum Mutterfchoße finken, 
Vergeffenheit und neues Dafein trinken. 


Erdgeifter: 
Umfonft! an dir ift unfre Macht verloren; 
zu fpät! du bift dem Tage fchon geboren; 
gefchieden aus dem Lebengelement. 
Dem Werden können wir und nicht dem Sein gebieten, 
und bift du fchon vom Mutterfchoß gefchieden, 
ducch dein Bewußtfein fchon vom Traum getrennt. 
Doc Schau hinab in deiner Seele Gründen, 
was du bier fucheft, wirft du dorten finden, 
des Weltalls jeh’nder Spiegel bift du nur. 
Auch dort find Mitternächte, die einft tagen, 
auch dort find Kräfte, die vom Schlaf erwachen, 
auch dort ift eine Werkſtatt der Natur. 
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Der du das Land mit Dunkel pflegft zu decken, 
ach reine mich von jedem leifen Flecken. 

Reich mir der Schönheit Kleid. 

Daß ich an jedem Morgen meiner Blüte 
erfennen mag wie deine Gnad fie hüte. 


Obſchon die Sonne entzogen ihre Wangen, 
obſchon ihr Gold der Erde ift entgangen, 

das kränket mich nicht fehr, 

erleucht in mir nur deines Geiftes Licht, 

Dadurch der Schönheit Geift wird aufgericht. 2 
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Kann ich des Nachts gleich nicht zum Schlafen fommen, 
fo mag dies meiner Schönheit dennoch frommen; 

dag endet, wenn man ftirbt. 

Gib nur, o Gott, daß ich jo Nacht wie Tag 

der Schönheit Ruhe mir erhalten mag. 


Wenn du mich willft, o Schöpfer, einft genießen, 
muß über mich der Born der Schönheit fließen, 
wie wollt ich fröhlich fein! — 

Sonft acht ich nichts, was Mut und Blut beliebt, 
noch was die Welt, noch was der Himmel gibt. 








Eilt die Sonne nieder zu dem Abend, 
löfcht das fühle Blau in Purpurgluten, 
Dämmrungsruhe trinken alle Gipfel. 


Zauchzt die Flut hernieder filberfchäumend, 
wallt gelaffen nad) verbraufter Jugend, 
wiegt der Sterne Bild im Wogenfpiegel. 


Hängt der Adler, ruhend hoch in Lüften, 
unbeweglich wie in tiefem Schlummer; 
regt Fein Zweig fich, fehweigen alle Winde. 


Lächelnd, mühelos in Götterrhythinen, 
wie den Nebel Himmelsglanz durchfchreitet, 
fchreitet Helios fchwebend über Fluren. 


Feucht vom Zaubertau der heil’gen Lippen, 
ftrömt fein Lied den Geift von allen Geiftern, 
ſtrömt die Kraft von allen Kräften nieder 


in der Zeiten Schickſalsmelodieen; 
die harmonisch ineinander fpielen 
wie in Blumen hell und dunkle Farben. 


Und verjüngter Weisheit frifche Gipfel 
hebt er aus dem Chaos alter Lügen 
aufwärts zu dem Geift der Ideale. 
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Wiegt dann fanft die Blumen an dem Ufer, 
die fein Lied von fühem Schlummer weckte, 
wieder durch ein fühes Lied in Schlummer. 
Hätt ich nicht gefeben und geftaunet, 

hätt ich nicht dem Göttlichen gelaujchet 

und ich ſäh den beil’gen Glanz der Blumen, 
jäh des frühen Morgens Lebensfülle, 

die Natur wie neugeboren atınef, 

wüßt ich doch: es ift Fein Traum geweſen. 








Auf diefem Hügel überfeh ich meine Welt! 
Hinab ins Tal, mit Raſen fanft begleitet, 
vom Weg durchzogen, der binüberleitet, 

dag weiße Haus inmitten aufgejtellt, 

was ifts, worin fich bier der Sinn gefällt? — 


Auf diefem Hügel überfeh ich meine Welt! 

Erftieg ich auch der Länder fteilfte Höhen, 

von wo ich könnt die Schiffe fahren ſehen 

und Städte fern und nah von Bergen ftolz umftellt, 
nichts iſts, was mir den Blick gefeffelt hält. 


Auf diefem Hügel überfeh ich meine Welt! 

Und könnt ich Paradiefe überfchauen, 

ich fehnte mich zurück nach jenen Auen, 

wo deines Daches Zinne meinem Blick fich ſtellt, 
denn der allein umgrenzet meine Welt! 
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Ludwig Achim von Arnim 
Ritt im Mondenſchein 


Herz zum Herzen iſt nicht weit 
unter lichten Sternen, 

und das Aug, vom Tau geweiht, 
blickt zu lieben Fernen. 
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Unterm Hufichlag Klingt die Welt, 
und die Himmel fchweigen; 
zwifchen beiden mir gefellt, 

will der Mond fich zeigen. 


Zeigt fich heut in roter Glut 
an dem Erdenrande, 

gleich als ob mit heißem Blut 
er auf Erden lande. 


Doch nun flieht er fcheu empor, 
glänzt in reinem Lichte, 

und ich fcheue mich auch vor 
feinem Angeſichte. 








Die Liebende 


Ach, ihr ernten, fühlen Winde, 
wendend, prüfend jedes Blatt: 
wendet nur mein Schiff geſchwinde, 
denn ich fühle mich fchon matt. 


Eine Herde Schmetterlinge 
treib ich nun durch Büfche hin. 
Ehe ich zu euch fie bringe, 
nafchen fie mit Eugem Sinn. 


Aber mir bleibt ungenoffen 


- ohne Dich der Wiefen Glanz. 


Mancher Bach kommt angefloffen; 
durſtend flecht ich dir den Kranz. 
Liebe führt mich wie die Gebe, 
fpannt zwei Schmetterlinge an, 
daß ich dich, du Süßer, febe, 

den ich lang ſchon hören kann. 


” 
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Selbftbefchmwerung 


D füßer Mail 
Der Strom ift frei. 
Ich fteh verſchloſſen, 


mein Aug verdroffen. 


Ich feh nicht deine grüne Tracht, 
nicht deine buntgeblümte Pracht, 
nicht dein Himmelsblau, 

zur Erd ich fchau. 


O füher Mai, 

laffe mich frei, 

wie den Gefang 

an den dunflen Hecken entlang. 
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Erjt dreizehn Sommer 


Erft dreizehn Sommer zählt die Kleine, 
da ftrich fie durch den grünen Wald 
und fang in feinem Dämmerfcheine 
ein Lied, das durch die Wipfel fchallt. 
Und von den Wipfeln fteigt es nieder 
wie Sonnenftrabhl, wie Morgentau, 
es wird fo eng ihr rotes Mieder 
im Paradies der grünen Au. 


Ich trete leife auf die Strahlen, 
die in dem Grafe fich ergehn 
und es mit Blumen lieblich malen, 
wird mir denn auch alfo gefchehn? 
Es ift ein Frühling wie noch feiner, 
der Atem bebend mir beginnt; 
es find die Blumen fo viel Heiner: 
und find Doch alle hell gefinnt. 
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O Frühlingsliebe, zarte Blume, 

du füße Angſt im reinen Ginn; 

im Bufen, ihrem Heiligtume, 

verſteckt fie fcheu ihr freies Kinn. 
Und als fie aufblict, iſt verflungen 
das Lied im freudberaufchten Wald, 
fie fühle fich fremd den frohen Zungen, 
wovon ein jeder Baum erjchallt. 


Dies Liedchen drängte fich zu Ohren, 
die zärtlich laufchten in dem Gras, 
dies Lied iſt nimmermehr verloren, 
wenn fie es gleich recht bald vergaß. 
In füßer Angft ift e8 geboren, 
verjtoßen in die Einfamfeit, 
ich nahm e8 auf in meinen Obren, 
in meines Herzens Sittſamkeit. 


Ich weiß es mir mit Luft zu deuten; 

es juchet, was es noch nicht fennt, 

es fuchet in den blauen Weiten, 

was ihm fo nah im Jagdſchloß brennt. 
Fühlſt du der Liebe Ahnung nimmer? 
Im Dämmerfchein, im grünen Wald, 
da fuchet dich der Liebe Schimmer, 
und ihre Sonne fiheint dir bald. 


MWandrer und Mädchen 


Wie glänzt mir jede Stadt fo bel, 
wo mir fein Haus gebauet, 

wo ich als wandernder Gefell, 

mich luſtig umgeſchauet; 

wenn in der leichten Abendtracht 
die Mädchen in den Türen, 

weil fie vom hellen Mond beivacht, 
fo mandhen Mutwill fpüren, 
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Sie: „Hilf Gott,“ jo fpricht mich eine an, 
„Das nenne ich noch gähnen, 
bift du nicht auch ein Leiermann, 
fing mir von Luft und Tränen! — 
Sing langjam, daß ichs von dir lern, 
ich wills dem Liebften fingen, 
das Wetter leuchtet ftill von fern, 
die Grillen Ständchen bringen.“ 


Ich fing von einem Ort im Rhein, 
da liegen große Gloden, 

und wird im Jahr ein edler Wein, 
da ftehen fie ganz troden, 

und fchlagen drauf die Schiffer an, 
da rufen fie nach Weine; 

ich bin ein durjt’ger Leiermann 
und habe müde Beine. 


Sie: „Hier haft du eine Flaſche Wein, 
und bier die Bank von Steinen, 
und denf, du fäßeft hier am Rhein 
und tränfit von edlen Weinen; 


und greif mir nicht nach meinem Arm, 


ich wärm ihn in der Schürze, 
und finge nur, es ijt nicht warn, 
und mir die Zeit verfürze,” — 


Am Rheine war ein geiz ger Abt, 
der gönnt es nicht den Leuten, 
daß fie an Trauben fich erlabt, 
wenn fie zur Lefe jchreiten; 

darum erfand der liſt'ge Mann, 
fie mußten immer fingen: 

dieweil dann Feiner eſſen kann, 
und in die Butten fpringen. 


So foll ich fingen vor der Tür, 
und möcht dich lieber küſſen, 
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o Mädchen, nimm mich doch zu dir, 

und morgen will ich grüßen, 

mit allem ſüßen Sauberfang, 

gefhöpft aus deinem Munde, 

jegt jchweigt mein Mund in Liebesdrang, 
der Wächter ruft die Stunde. 


Sie: „Der Wächter fingt fein Verslein gut, 
fo gut magft du nicht fingen, 
er bat fo einen tapfern Mut 
und kann Gefpenfter zwingen. 
Er hat gar ein gewaltig Horn 
und bläft recht mir zum Spaße, 
jein Lieb zu mir hat grimmen Zorn, 
darum zieh deine Straße.“ 


Als ich die Warnung kaum vernehm, 
bör ich die Hunde heulen, 

da iſts auch mir fo unbequem, 

daß ich davon muß eilen: 

ich feh den Wächter an der Tür, 

er tut mein Mädchen küffen, 

doch hat fie drauf, das glaubet mir, 
die Tür ihm zugejchmiffen. 


Und wie er nun in feinem Grimm, 
und ich in meinem Lachen, 

da ruft er mir mit ftarker Stimm: 
was haft du nachts zu machen? — 
Die Lieb ift leer, die Flafch ift aus, 
auf dir ſei fie zerfchmiffen! 

Das tat ich und fie lacht im Haus; 
dann bin ich ausgeriffen. 


Ludwig Achim von Arnim 187 





Getrennte Liebe 


Zwei fchöne, liebe Kinder, 

die hatten fich fo lieb, 

daß eines dem andern im Winter 
mit Singen die Zeit vertrieb, 
diesfeit und jenfeit dem Waſſerfall 
höret ihr immer den Doppelichall. 


Der Winter bauet Brücken, 

fie beide hat vereint, 

und jedes mit frohem Entzüden 

die Brüde nun ewig meint; 

diesfeit und jenfeit am Wafferfall 
wohnten die Eltern getrennt im Tal. 


Der Frühling ift gefommen, 

das Eis will nun aufgehn, 

da werden fie beide beflommen, 

die laulichen Winde wehn; 

diesfeit und jenfeit am Waflerfall 
ſtürzen die Bächlein mit wilden Schall. 


Was hilft der helle Bogen, 
womit der Fall, entzüdt, 

von ihnen fo liebreich erzogen, 
zum erftenmal bunt gejchmüdt; 
diesfeit und jenfeit am Waſſerfall 
hören fie Klagen getrennt im Tal. 


Die Vögel überfliegen, 

die Rinder traurig ftehn 

und müffen fich einfam begnügen, 
einander von ferne zu ſehn; 

diesfeit und jenfeit am Waſſerfall 

freuzen die Schtwalben mit lautem Schall. 


Sie möchten zufammen mit Singen, 
fo wie der Vöglein Brut, 
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den bimmlifchen Frühling verbringen, 
das Scheiden fo wehe fut; 
diesfeit und jenfeit am Waflerfall 
fehn fie fich endlich zum letztenmal. 


Der Knabe kriegt zur Freude 

ein Röckchen wie ein Mann, 

das Mädchen ein Kleidchen von Geide, 
num gehet die Schule an; 

diesfeit und jenfeit am Waſſerfall 

gehn fie zum Klofter bei Glockenſchall. 


Sie ſahn fich lange nicht wieder, 
fie kannten fich nicht mehr, 

das Mädchen mit vollem Mieder, 
der Knabe ein Mönch fchon war; 
diesfeit und jenfeit am Waſſerfall 
famen und riefen fie fich im Tal, 


Das Mädchen ruft jo belle, 

der Rnabe fingt fo tief; 

verſtehn fich endlich doch jchnelle, 

als alles im Haufe jchlief; 

diesfeit und jenjeit am Waſſerfall 
fpringen im Mondſchein die Fiſche all. 


Froh in der nächt'gen Frifche, 

fie fühlen fich im Fluß, 

fie können nicht Schwimmen wie Fiſche 
und fuchen fich doch zum Ruß; 
diesfeit und jenfeit am Waſſerfall 
reißen die Strudel fie fort mit Schall. 


Die Eltern hören fingen 

und fchaun aus hohem Haus, 

zwei Schwäne im Sternenfchein ringen 
zum Dampfe des Falls hinaus; 
diesfeit und jenfeit am Waſſerfall 
hören fie Echo mit lautem Schall, 
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Die Schwäne herrlich fangen 

ihr legtes fchönftes Lied, 

und leuchtende Wölkchen bangen, 
manch Engelein niederfieht; 

diesfeit und jenfeit am Wafferfall 
fchwebet wie Blüte ein ſüßer Schall. 


Der Mond fieht aus dem Bette 

des glatten Falls empor, 

die Nacht mit der Blumentette 

erhebt zu fich dies Chor; 

diesfeit und jenfeit am Waſſerfall 

grünt es von Tränen nun überall. 
ne —_— nn 


Ralte Hände, warmes Herz 


Kalte Hände, warmes Herz 
hab ich wohl empfunden, 
nahe Tränen, fernen Schmerz 
in den Abſchiedsſtunden; 
in der Hände legtem Drud 
froren fie zufammen; 
doch das Herz war heiß genug, 
löfte fie in Flammen. 


Kalt, fo fühl ich deine Hand 
noch in meiner liegen 
und des Herzens heißen Brand 
an mein Herz fich ſchmiegen; 
falte Hände, warmes Herz 
mußt du mir erhalten, 
feinem drück die Hand zum Scherz, 
daß nicht Herzen Falten. 








Die arme Schönheit 


Mir gegenüber das fchöne Kind 
ſtrickt fonft fleißig ums liebe Brot, 
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barfuß doch lief fie bei Regen und Wind, 
Schwarz war ihr Kopftuch, ihr Röckchen war rot; 
wenn ich fie grüßte, dankte fie ſchön, 

und ich mocht' gerne ins Auge ihr fehn. 


Mir gegenüber figt nun das Kind 
müßig am Fenſter, daß jeder fie fchaut, 
bat fich gelodt die Haare gefchmwind, 
pußt fich in Seide wie eine Braut; 
wenn ich fie fehe, winket fie mir, 
wenn du fie grüßeft, winfet fie dir. 


Hör gegenüber, du armes Kind! 
Schande macht reich und die Schönheit iſt arm, 
Schande, die taufcht mit der Schönheit gefchtwind, 
daß fich Doch Gott nur der Schönheit erbarm. 
Siehft du zum Himmel, Gott fiehet dich nicht, 
fieht fein gefchminfetes Angeficht. 





Der Verſchmähte 


Die freie Nacht ift aufgegangen; 
unfichtbar wird ein Menfch dem andern; 
jo kann ich mit den Tränen prangen 

und hin zu Liebehens Fenfter wandern. 
Der Wächter rufet feine Stunden, 

der Kranke jammert feine Schmerzen, 
die Liebe Haget ihre Wunden, 

und bei der Leiche fchimmern Kerzen. 


Die Liebe ift mir heut geftorben, 

wo fie dem Feinde fich vermählet; 

ich habe Lieb in Leid geborgen, 

ihr Tränen mir die Sterne zählet. 

Wie herzhaft ift das Licht der Sterne, 
wie ſchmerzhaft ift das Licht der Fenſter! 
Ein dichter Nebel deckt die Ferne, 

und mich umfpinnen die Gefpeniter. 
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Im Haufe iſt ein wildes Klingen; 

die Menfchen mir fo ftil ausweichen, 

in Mitleid mich dann fern umringen: 

fo bin ich auch von euresgleichen? 

Mich hielt der Wald bei Tag verborgen, 
die ſchwarze Nacht hat mich befreiet, 
mein Liebehen wedt ein fchöner Morgen, 
der mich dem eiw’gen Sammer weihet. 


Wie oft hab ich hier froh gefeffen, 
wenn alle Sterne im Erblaffen. 

Auch alle Welt hat mich vergeffen, 
feit mich die Liebfte hat verlaflen: 
Nichts weiß von mir die grüne Erde, 
nichts weiß von mir die lichte Sonne; 
der Mondenglanz ift mir Befchtwerde, 
die Nacht ift meiner Tränen Bronne. 


Borüber 


Mein Weib das braucht nicht zu trinken 
und braucht auch feine Speis; 

erſt wenn die Sterne blinfen, 

da wird es ihr zu heiß, 

zu heiß in der fühlen Erde, 

weil ich zu viel an fie dent, 

dann fleht fie mit ftiller Geberde, 

daß ich fie nicht mehr Eränf. 


Ich kränk' fie mit meiner Liebe 
und zieh fie vom Simmel herab; 
wie wird mir der Morgen fo trübe, 
wie meines Liebchens Grab. 
Wie wird mir der Morgen fo trübe 
und war doch fo voller Klang; 
vorüber ift Die Liebe, 
das Leben wird mir zu lang. 

— — 
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Die Laute 


Ich trug der Einfamkeit Vertraute, 
die Laut’ zerfchmettert noch mit mir, 
mein Herz war träumend ganz in ihr, 
als ich vor mir ein Mädchen fchaute. 


Die fang vor fich, und meine Laute 
tönt heller wieder aus dem Mund, 
er tat mir alles wieder fund, 

ich hörte wieder die Vertraute. 


Der Laute Ton ift heller funden, 
ich fingre prüfend um den Hals, 
ich freue mich des ſüßen Schals, 
und heller fchlagen mir die Stunden. 


Den Finger legt fie auf mein Auge, 
ein Wunder tut der Liebe Hand, 
gar herrlich fcheinet nun das Land, 
durch tiefe Nächte kann ich Schauen. 


Die Laute ift mir da entfallen, 

ganz ftill im Gras fie liegen blieb, 
wen alle Welt einmal nicht lieb, 
wird tröftend in die Hand fie fallen. 


So ift der Freundfchaft ahndend Wefen, 
daß fie in fich zurücke tritt, 

wenn fie gehört der Liebe Tritt, 

fonft wär es Freundſchaft nicht geweſen. 








An Bettina 


Vorgenoſſen, nachempfunden 
waren fonft des Jahres Stunden, 
und die Gegenivart fo leer, 

trübe Luft auf ddem Meer, 
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Seit ich dich in fteter Nähe, 
mich wie deinen Schatten ſehe, 
ach wie anders Gegenwart, 
Stunden wie von andrer Urt. 


Keine Zukunft, nichts vergangen, 
gar kein törichtes Verlangen, 
und mein Zimmer eine Welt, 
was ich freibe mir gefällt. 


Selbſt bei füßem Müßiggange 
wird mir um die Zeit nicht bange; 
faum haft du mich angeblick, 

ift die Arbeit mir geglüdt. 


Und ein Jahr ift fo vergangen, 
und ein Kind, von dir empfangen, 
zeigt des Jahres liebreich Bild: 
Großer Gott, wie bift du mild! 








Mir ift zu licht zum Schlafen 


Mir ift zu licht zum Schlafen, 
der Tag bricht in die Nacht, 
die Geele ruht im Hafen, 

ich bin fo froh verwacht. 


Ich hauchte meine Geele 

im erften Ruffe aus, 

was iſt's, daß ich mich quäle, 
ob fie auch fand ein Haus! 


Sie hat es wohl gefunden 
auf ihren Lippen fchön, 

o welche jel’ge Stunden, 
wie ift mir fo geſchehn! 


Was fol ich nun noch fehen, 
ach, alles ift in ihr, 
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was fühlen, was erflehen, 
es ward ja alles mir! 


Ich habe was zu finnen, 
ich hab was mich beglüdt; 
in allen meinen Sinnen 
bin ich von ihr entzüdt. 








Belehrende Entjchuldigung 


Du zürnft, weil ich dir um den Hals gefallen, 
als heut dein Mund fo freudig zu mir ſprach, 
laß meine Freude dir im Kuß erjchallen, 
mein Lächeln fuchte fich ein freundlich Dach; 
ein folcher Ruß, er deutet fich nicht weiter, 

er löfcht fich wie ein heil gefallner Stern, 

der Himmel fcheint dahinter ewig heiter, 

im tiefen Blau verliert er fich jo gern. 


Im Glüde ift ein höheres Berühren, 

wir find vereint von feiner Wunderkraft, 
was follten wir um Zeichen ung noch zieren, 
wir hatten ung fo lange angegafft. 

Wie machts die Rebe, will fie fich erheben? 
Mit fich allein, fie hat doch feine Ruh! 

O häng dich an die Welt wie diefe Reben 
und deck ihr dennoch deine Trauben zu! 








Nachtgruß 


O deinem Atemzuge 
horche ich feiernd leiſ', 
er hebet mich im Fluge 
über den Erdenkreis. 
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Sie 
Dein Atem fanft im Schlafe 
tönt in die Saiten ein, 

du ſprichſt aus mir im Schlafe 
Worte, fie find nicht mein. 

D lieblich waches Schlafen, 
einzige einige Ruh’, 

in der Gedanken Hafen! 
Ginge, ich höre zu. 


Er 
Der Alp, der mich gedrücket, 
fliehet vor deinem Klang, 
ſein Roß mich fern anblicket, 
hörſt du den Hufſchlag bang? 
Du hörſt mein Herz nun ſchlagen, 
bebt nicht die Erd entzückt? 
Sie ſoll dem Himmel ſagen, 
wie ſie ſo hoch beglückt. 


Sie 
Du haucheſt kühles Feuer 
nieder in meine Ruh, 
viel tönt mein Buſen freier, 
ſchlafe und träume du. 
Ich ſchweb in deinen Träumen 
ſchon in dem Morgenrot, 
und ſäuſle in den Bäumen 
mitten im Feuertod. 


Er 
Ja, wie ein wilder Leue 
nächtlich im Walde brüllt, 
bewachet er die Treue, 
die ihm den Schmerz geſtillt: 
So ruf ich an die Erde, 
die mir mein Haus verſchlang, 
daß ſie am heilgen Herde 
uns dann zugleich umfang'. — 
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Sie 
Nein, ftürz mich in den Becher, 
glühend noch raucht der Berg, 
und trink, du fchöner Zecher, 
alles, was ich verberg’. 


& 

Ach al’, was birgt dein Auge, 

alles, was birgt dein Herz; 

ich würde Himmel faugen 

mitten im fchönften Schmerz. 
Beide 

Nein, diefer Stunde Feuer 

nimmer, o nimmer vergeht, 

nein, diefer Töne Feier 

nimmer, o nimmer verweht. 

Wir leben ohn' Befinnen, 

find wir wohl außer ung? 

Die Tropfen Tau ſchon rinnen 

auf uns und über uns. 

Wir ruhen auf Silberfaiten, 

regend die Melodien; 

tanzend die Elfen fchreiten 

übers erwachende Grün. 





Gute Hoffnung 


Der Sonntag winkt mit ftillen Blicken 
und fchmückt ein jedes Blumenbeet, 

der Gärtner will ein Sträußlein pflüden, 
weil feine Frau zur Kirche gebt. 

Und kann fich immer nicht entfchließen, 
two er fein Meffer brauchen Toll, 

die Blumen fih im Tau noch küffen, 
und Herz am Herzen hängt fo voll. 
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Da kommt fein junges Weib gegangen, 
ihr ſchwarz Gebetbuch in der Hand, 
ihr Blick gefenkt in frommem Bangen, 
zur Laube hat fie fich gewandt; 

wie heimlich glüht die Gaisblattlaube, 
ihr Schatten ift ein duftig Bad, 

und drinnen girrt die Turteltaube, 

und Nelken glänzen an dem Pfad. 


Da fpricht die Frau mit bangen Sorgen: 
Vergeſſen ift die Sündenſchuld, 

was wollt ich beichten heute morgen, 

ach Gott, hab nur mit mir Geduld, 

Ach, hätte ich nur eine Stunde, 

mir fielen wieder Günden ein, 

aus welchem böfen GSündengrunde 

mag ich wohl fo vergeßlich fein. 


Der Gärtner bat fich nicht verſtecket, 

Doch ift er nicht von ihr gefehn, 

die Reben haben ihn gedecket, 

er ftaunet ftill, wie fie fo fchön; 

es Iniet fein Weib am Bänklein nieder 
und dedt das holde Ungeficht 

und fteht dann auf und jagt dann twieder: 
was ich gefündigt, weiß ich nicht. 


Der Mann will eben zu ihr fpringen 
und ihr in Kraft von Lieb und Luft 
Vergebung für die Sünde bringen, 
die ihrem Herzen unbewußt, 

da hört er eine Harfe Hingen, 

fieht eine Frau mit grünem Hut, 

die ihr will ſüße Früchte bringen, 

die Frau jagt wahr und ift ihr gut. 


Sie küßt die Hand des ſchönen Weibes 
und rufet mit Verwundrung aus: 
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„Du bift gefegnet deines Leibes, 

und Segen kommt nun in dein Haus!“ 
Beſchämt will es die Frau nicht glauben 
und Eagt, wie ſchwer zu Mute ihr, 
Zirola fpricht: „Eh reif die Trauben, 
die jest fo hart, dann glaubft du mir.“ 


Ihr glaubt die Frau und heil'ge Blicke 
wie Perlen fie umfränzen fchön, 
Tirola fingt von ihrem Glücke 

zu ihrer Harfe Vollgetön; 

was fie gedrückt, war feine Sünde, 

es war die ungewohnte Luft, 

daß fie den Dank an Gott verkünde, 
erhebt Gefang die freud’ge Bruft. 


In wefjen Herz die Sünde fchweiget, 
da klingt des Herren Lobgefang, 

das Dafein fich fo freundlich zeiget, 
wenn neue Hoffnung es durchdrang; 
fie flebt, daß fie der Herr durchdringe 
mit feines Geiftes Gegenwart, 

daß früh ihr Kind den Geift empfinge, 
wenn es noch bildfam, rein und zart. 


Da kann der Gärtner fich nicht halten, 
er ſtimmt ins frohe Lied mit ein 

und muß die Hände betend falten: 

fo muß fich eine Kirche weihn! 

Und er gelobt, an diefer Stelle, 

zum Angedenken diefer Gunft, 

will er erbauen die Rapelle 

mit hocherfahr'ner Bildner Runft. 


Es fteht die Frau in Scham betroffen, 
woher er ihr Geheimnis weiß? 

Er Spricht: „Sch ſah den Himmel offen, 
ein Engel fagte es mir leis: 


—— —— 
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und alles Geld, was du gefparet, 

den Armen gib zum Freudenmaphl, 

daß Gott, der Herr, dein Kind bewahret 
und führt es leicht zum Sonnenftrahl*. 








MWiegenlied 


Goldne Wiegen fchwingen 

und die Mücken fingen, 
Blumen find die Wiegen, 
Rindlein drinnen liegen, 

auf und nieder geht der Wind, 
geht fih warm und geht gelind. 


Wieviel Rinder wiegen? 
wieviel foll ich Triegen? 

Eins und zwei und dreie 

und ich zähl aufs neue, 

auf und nieder geht der Wind, 
und ich weine wie ein Rind, 








Gebet 


Gib Liebe mir und einen frohen Mund, 

daß ich dich, Herr, der Erde tue fund, 
Gefundheit gib bei forgenfreiem Gut, 

ein frommes Herz und einen feiten Mut; 

gib Kinder mir, die aller Mühe wert, 
verfcheuch die Feinde von dem trauten Herd; 
gib Flügel dann und einen Hügel Sand, 

den Hügel Sand im lieben Vaterland, 

die Flügel fchent dem abfchiedsfchweren Geift, 
daß er fich leicht der ſchönen Welt entreißt. 
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Jakob Böhme 


Bin eines armen Bauern Knabe 
und hütete der Zicklein fein, 
um wenig Koſt und Weihnachtsgabe, 
und wünſchte einft mir Flügelein. 


Die Zicklein wollte ich ereilen 
und hatte mich verjtiegen faft, 
die Lüfte tät ein Adler teilen 
und mich bei meinem Röcklein faßt, 


Da hat der Adler mich getragen 
bin zu dem Berge Landeskron, 
daß in der Freude viel Berzagen — 
ich wünfchte mich recht weit davon. 


Da ſah ich hoch von rotem Steine 
ein Tor gewölbet rund und fpis; 
da ließ der Vogel mich alleine, 
da ruhten Zicklein in der Hitz. 


Da hab ich auch hineingefehen, 
hab einen großen Schaß erblidt, 
hab drin gefpielt und ließ ihn ſtehen: 
ein alter Mann da freundlich nickt. 


Dem war der Bart fo wild zerzaufet, 
als hätt er eine böje Frau; 
es bat mir nicht vor ihm gegraufet, 
er zeigte mir den ganzen Bau. 


Dann mußt ich feinen Bart ihm rechten, 
zu dreien Strahlen eingeftrählt; 
ich täte ihn gar Fünftlich flechten, 
und hab ihn wohl dabei gequält, 

Ih nahm dann Abfchied von dem Alten, 
der Abend glänzte an dem Tor — 
ich ließ mich num nicht länger halten, 
daB ja kein Zicklein fich verlor. 
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Und als die Vögel krochen unter, 
komm ich bei meinem Bauern an; 
mein Auge lachte mir fo munter, 
die Baden Hopft der alte Mann. 


Und als er alles hat gehöret, 
da ftieg er gleich mit mir zurück: 
da war das rote Tor zerftöret, 
es lag da manches Felfenftüd. 


Martin 


Sm See auf Felfenfpigen 

wird bald dein Schloß, die Er 

fo edig weiß dir bligen, 

als wärs ein Rörnlein Salz, 
und rings in dem Keffel von Felfen, 
da fiedet das Waffer am Grund, 
ich rat e8 euch, Wagehälfen, 
verbrennet euch nicht den Mund, 


Es glänzen da fieben Türme, 
von fieben Strubeln bewacht, 
und wie der Feind fie ftürme, 
der alte Türmer lacht: 
Die alten Salme lauern 
auf frifche Helden vol Mut, 
wenn Heldenbräute frauern, 
da füttern fie ihre Brut. 


Denn ſieh, die Schiffe kommen, 

gerüftet, bis zum Schloß 

gar prächtig angeſchwommen, 

da frifft fie Wirbelftoß. 
Und wie ein Rad der Mühle, 
fo drehn fie fich geſchwind, 
als wär es nur zum Spiele, 
bis fie verſchwunden find, 


201 





202 


Die Romantit 


Doch willft du einen retten, 
dem twirft der Türmer dreift 
um den Leib den Halten an Retten 
und ihn hinüber reißt; 
zeigt ihm des Schloffes Türe, 
doch wer nicht fliegen kann, 
der braucht der Leitern viere, 
eb er zur Türe hinan. 


Und ift er eingetreten, 

da ftehn vier eiferne Mann, 

die ftechen, eh er kann beten, 

bält fie der Türmer nicht an; 
fie fcheuen feinen Degen 
und haben doch fein Herz, 
Stahlfedern fie bewegen, 
fie find gegoffen aus Erz. 


Und ift er da vorüber 

im grünen ummauerten Platz, 

da wird ihm mwohler und trüber, 

als wär er bei feinem Schatz. 
Da ftehen die Kirfchen in Blüten 
und Kaiſerkronen in Glanz, 
die Nachtigall finget im Brüten, 


fein Mädchen führt ihn zum Tanz. 


Der Türmer nimmer leidet 

ein Mädchen in ber Pfalz, 

und ift fie als Ritter verkleidet, 

fo koſtets ihr den Hals, 
Doch hat er den Bart gefühlet, 
dann läßt er ihn zu dir ein, 
zum Schloßhof, wo Waffer fpielet 
mit buntem Strablenfchein. 


Da fließet ein Brünnlein heile, 
das wie der Himmel rein, 
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wie auch der See anfchivelle 

von irdifch gelbem Schein. 
Der Blumen ftehen da viele 
am fchtvarzen Gemäuer entlang, 
und eine Heine Mühle 
ſteht mitten in dem Gang. 


Die Mühle drehet und neget 
den GSchleifitein grau und fein, 
ein Alter fchleifet und wetzet 
beftändig auf dem Stein: 
da fchleifet er alle Stunden 
ein Heldenfchwert am Stein, 
und bat nicht Zeit gefunden, 
daß alle würden rein. 


Nun, Fremdling, geb nur vorüber, 
dir fliegen die Funken ins Aug, 
bald wäre es dir viel lieber, 
du lägit bei den andern auch. 

Denn feiner kömmt zurüde, 

der einmal bier oben war, 

e8 fei denn, daß er fich büde 

und daß ihm gebleicht fein Haar. 


Die Zimmer des Schloffes find enge, 


gewölbt von Doppelkriftall, 

und blankes Silbergepränge, 

das fpielt mit den Strahlen Ball; 
da figet auf einem Löwen 
des legten Grafen Sohn, 
an folchen gefährlichen Höfen 
ift das der ficherfte Thron. 


Er denkt an Vater und Mutter 
und an des Unſterns Nacht, 
das ift ein Heldenfutter, 

das nährt des Herzens Macht; 
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da ſieht er in die Schrecken 
wie in Alltäglichkeit, 

und läßt fich nimmer neden 
von faljcher Sorglichkeit. 


Er ift fo ficher in Kräften, 

fo herrlich von Angeſicht, 

jo glüdlich in allen Gefchäften, 

des Unſterns achtet er nicht; 
ihm fcheinet der Tag der Sage 
Ihon freudig durch die Nacht, 
die Nacht vorm jüngften Tage 
wird fchweigend zugebracht.. . 








Die Narren 


Der Böhmen König gibt ein Feft; 
auf goldnem reichbefegten Tifch 
fteht ein verftecktes Narrenneft, 
ein ungeheurer Riefenfifch. 
Der König fchneidet in den Bauch, 
da fpringt ein Eleiner Kerl heraus, 
bekleidet nach Prophetenbrauch 
und gibt fich für den Jonas aus 
und küßt des Königs Gnadenhand, 
die aus dem Fifche ihn befreit, 
das Kerlchen fpricht fo ſchlaggewandt, 
daß es den Rönig recht erfreut. Ä 


„Wer bift du, Zwerglein?“ fpricht der Held, 
„ſei mir willfommen bei dem Schmaus, 
was treibt dich in die weite Welt, 
two bift du, Heiner Mann, zu Haus?“ 
Er fpricht: „Sch bin ein Narr fürs Geld, 
ein Narr ift überall zu Haus, 
ich bleibe, wenn e8 Euch gefällt, 
ich gehe, wenn mein Wig zu kraus. 
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Beim Herrn von Limpurg war ich lang, 
der war zu fanft, ich ſprach zu hart, 

fo machte ich zu Euch den Gang, 

um mich zu freun an Seldenart.“ 


Der König ruft nun feine Narın, 
um ihn zu prüfen, ob er Elug, 
um ihn zu fangen in dem Garn 
mit einem lift’gen Narrenzug; 
zwei alte Tölpel ftolpern ber, 
mit buntem Kleide angetan, 
doch ihre Zungen find fo fchwer: 
fie greifen an den Heinen Mann 
mit lahmen Späffen ohne Mut 
und wären lieber wieder fort, 
doch unfer Kleiner gar nicht ruht, 
er fchentet ihnen gar fein Wort. 


Der Kleine übermeiftert fie, 
im fremden Land gilt der Prophet, 
er fürchtet feinen, ſcheut fich nie, 
er weiß es nicht, wie es dort fteht. 
Die großen Tölpel werden ftumm, 
der König nimmt ihr hölzern Schwert 
und fpricht: „Ihr Narren feid zu dumm, 
der Kleine ift des Schwertes wert, 
ihr geht, der Mann im roten Kleid 
wird eure Löhnung zahlen aus!“ 
Der Kleine fchmückt fich voller Freud, 


die beiden gehen voller Graus. 


Der Kleine höhnt fie wacker aus, 
ein jeder Einfall neue fchafft, 
nie dauerte fo lang der Schmaus, 
wie mundet heut der Rebenfaft; 
der König fagt zu allen laut, 
daß er noch nie fo luftig war. 
Dem Kleinen hat er ganz vertraut, 
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er jagt, was wahr, er trinkt, was Kar, 
der Narr belehrt den klügſten Rat 
und wendet jeglichen Berdruß. 

Der Kleine denkt: es ijt ein Staat, 
wo mir ein jeder gut fein muß. 


Da bringt der Mann im roten Kleid 
noch eine Schüffel feinem Herrn, 
der ſieht hinein mit Schadenfreud 
und tut fie wieder dann verfperrn. 
Doch unſer Narr ift fchon fo dreift, 
er blicket durch den Spalt hinein, 
obgleich der König es verweift, 
der Narr fängt kindiſch an zu fchrein. 
„Herr,“ fprach er mit gebroch’ner Stimm’, 
„zwei Menfchenhäupter liegen drin; 
wer reizte Euren edlen Grimm 
mit Frevel oder Eigenfinn ?“ 


„Mit nichten,” fpricht der Rönig kalt, 
„Die beiden hab ich nicht gehaßt, 
fie wurden mir nur allzu alt 
und haben bier nicht mehr gepaßt. 
Es find die Narren, die allbier 
dein guter Wis ſchnell überwand, 
was jollten fie num ferner mir, 
du haft fie in ihr Nichts gefandt. 
Ein Huger Mann, wenn er verdummt, 
erweckt noch aller Narren Wis; 
was ift ein Narr, der je verftummt, 
er ift auf Erden nichts mehr nüß.“ 


Das läuft dem Narren kalt wie Eis 
durchs Rüdenmark zu Zung’ und Mund, 
dann wird ihm wieder glühend heiß, 
er jpricht aus bangem Herzensgrund: 
„Der Teufel fei bier Narr fürs Geld, 
denn wagte ich mein Leben gern, 
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fo wär ich auch ein großer Held 

und nicht ein Narr für große Herrn. 
Ich Spring zurück in meinen Fifch, 
der Narren Blut löfcht allen Wis: 
Wer junge Narren braucht am Tisch, 
der gönn’ den alten ihren Sig.“ 








Elegie 
aus einem Reifetagebuch in Schottland 


‚di 8 t 
(Der Berfaffer bittet, dieſe * Pd jr erameter und Pentameter 


Genua feh ich im Geift, fo oft die unendlichen Wellen 

balten den Simmel im Arm, halten die taumelnde Welt; 

ſeh ich die Elingenden Höhlen des nordifchen Mobren- 
Bafaltes, 

ſeh ich die Erde geftügt auf den Armen der Höll; 

dann, dann fehne ich mich in deine fchimmernden Arme, 

weißer cararifcher Stein, fühlend die ſchwülige Luft. 

Denk ich der Treppen und Hallen von fchreienden Menfchen 
durchlaufen, 

feiner jtaunet euch an, jedem feid ihr vertraut. 

Fingal! Fingall Elinget fo hell, mir wird doch fo trübe, 

frierend wähn ich mich alt, Jugend verlorene Zeit! 

Drebt fich die Achje der Welt? Wie führt mich Petrarca 


zu Finga 
war e8 Doch geftern, ich mein, daß ich nach Genua kam. 
Za dort fah ich zuerft das Meer, das nunmehr mir graue, 
weiles vom Vaterland mich, von den Freunden mich trennt. 
Damals von der Bochetta herab in des Frührots Gewühle 
lag noch die Hoffnung darauf, weichlich im ſchwebenden Bett, 
nicht am Anker gelehnt, nein forgenlos fchlummernd fie 
dreht fich, 
daß die Schifflein, fo weiß, flogen wie Federn davon; 
läffig band fich vor mir die Göttin das goldene Strumpfband, 
äzweifelnd, daß frühe fo hoch fteige der Lüfterne Menfch. 
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Und fo ftehend und ziehend am Strumpfe fie bebte und 
fchwebte 

wie ein Flämmelein hin über die fpiegelnde Welt. 

Fiametta | ich rief, mir fchaudert, fie faßte mich felber, 

ja, ein Mädchen mich faßt, lächelnd ins Auge mir fieht. 

Hier! hier! und peitfchte den buntgepufchelten Efel, 

daß aus dem ledernen Sad ſchwitzte der rötliche Wein. 

Lieber, was willit du? fie fragt, du riefeft mich eben bei 
Namen? 

Wenn fie nicht Blicke verfteht, Worte die weiß ich noch nicht. 

Der Beichämung fich freuend, fie — mir die triefenden 

aare, 

Tau und Mühe zugleich hatten die Stirne umhüllt. 

Wie ein Burſche der Schweiz ich ſchien ihr nieder zu wandeln, 

um zu ſuchen mein Glück und ſie wollte mir wohl, 

als ſie den Stein erblicket, den ſorglich in zärtlich er Liebe 

auf den Händen ich trug, daß der Anbruch nicht leid, 

ei, da lachte ſie laut und riß mir den Stein aus den Händen, 

warf ihn über den Weg, daß er zum Meer hinroll. 

Und dann ſpielte ſie Ball, ſich freuend meiner Verwirrung 

mit der Granate, die ſchnell kehrte zu ihr aus der Luft. 

Nicht der ſchrecklichen eine, die rings viel Häuſer zerſchmettert, 

doch die feurige Frucht, myſtiſch als Apfel bekannt. 

Sie verſtand mich doch wohl? O Einverſtändnis der Völker, 

das aus Babylons Bau blieb der zerſtreuten Welt, 

ſuchte doch jeder den Sack beim brennenden Turme und fragte, 

alſo blieb auch dies Wort, Sack den Sprachen geſamt, 

alſo auch Zeichen der Lieb' im Blick, in guter Geberde, 

ſcheidend ſie winkten ſich noch, fernhin trieb ſie die Macht. — 

Folgend dem trabenden Eſel, ſie blickte ſich um ſo gelenkig, 

die Granate entfiel und ich griff ſie geſchickt. 

Kühle vielliebliche Frucht, einſt Göttern und Menſchen 
verderblich, 

wohl du fieleſt auch mir, zaudr' ich, wo ich gehofft? 

Doch ich zögerte noch, gedenkend an Helena trauernd, 

an Proſerpina dann, beide erſchienen mir eins 

mit der Eva, da wollt ich fie ſtille verſcharren der Zukunft, 
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dab nur das Heute, was mein, bleibe vom Frevel befreit, 
daß ich dem Zufall vermach zu treiben die Kerne in Üfte, 
daß ich dem Zufall befehl, daß er die Blüte verweht; 
aber ich mocht nicht wühlen im Boden voll zierlicher Kräuter, 
jegliches Moos noch zart, drängte fich üppig zum Tag. 
Zweifelnd ging ich fo hin, nicht fehend ftand ich am Meere, 
fern mich weckte ihr Ruf, daß ich nicht ftürze hinein: 
nein zu feicht ift die Rüfte, fie würde nicht bergen das Übel, 
nur die Tiefe des Meeres birgt ein unendlich Gefchid. 
Alſo kam ich zum Meer und fahe die Fifcher am Fifchzug 
fpringend durch kommende Well, ziehend ein bräunliches Meg; 
rotdie Mügenerfchienen wie Rämmevon tauchenden Hähnen, 
bräunliche Mäntler umber fchrieen als jagten fie die, 
Andere ftießen halbnackt ins Meer die ſchwarze Feluke, 
trugen die Leute hinein, die zur Fahrt fchon bereit. 
Auch mich trugen fie bin, ich dacht nur des Upfels des Böſen 
und des unendlichen Meers, das mich zum eritenmal trug, 
wie fie enthoben das Schiff begann in dem Schwanfen und 
Schweben, 
daß mir das Herz in der Bruft recht wie von Heimweh 


zerfloß. 
Durch die fließenden Felſen erſcholl ein liebliches Singen, 
und ich verſtopfte das Ohr, bin von Sirenen gewarnt. 
Bald belehrte ich mich, es ſang ein Weib in dem Kahne, 
das im Mantel gehüllt deckte vier Knaben zugleich, 
wechſelnd die Händ bewegt ſie wie Flügel der Windmühl 
und als Zigeunerin ſingt, wie ſie Maria begrüßt. 
Sagt die Geſchicke ihr wahr des heiligen Kinds, das ſie anblickt, 
wie es im Krippelein lag, Ochslein und Eslein es fahn, 
ſahn wie der himmlifche Stern, wie Hirten und heilige König, 
alles das ſah fie fogleich an den Augen des Herrn, 
auch das bittere Leiden, den Tod des Weltenerlöfers; 
hebt er den Stein von der Gruft, von der Erde den Leib. 
Alles Verderben mir ſchwand, ich fah das Böſe verföhnet, 
Statt zur Tiefe des Meeres, warf ich den Rindern die Frucht: 
Engel verfühnt ihr das Herz, das tief arbeitende Böfe, 
o fo verſöhnt auch die Frucht und vernichtet fie fo ! F 


210 Die Romantit 





Dantend die Mutter fie nahm, hellſingend fie öffnet die 
Schale 


nahm mit der Nadel heraus jeglichen einzelnen Kern; 

wie im Mefte die VBöglein, alfo im Mantel die Rindlein 

fperren die Schnäblein ſchon auf, ehe ihr Futter noch da. 

Alſo fie warten der Kerne mit offenem Munde zur Mutter, 

und die Mutter verteilt gleich die kühlende Frucht. 

Wälze dich fchäumendes Meer, ich babe die Frucht dir 
entzogen, 

nichts vermagft du allhier, ſchaue die Engel bei mir, 

ftürze die Wellen auf Wellen, erheb dich höher und höher, 

du erreicht uns nicht, höher treibft du uns nur, 

fchon vorbei dem brandenden Leuchtturm fchüst uns George, 

der im fichern Port zähmet den Drachen fogleich. 

Wie von Neugier ergriffen, fo heben fich übereinander, 

grüßend der Straßen fo viel, drüber hebt ſich Gebirg, 

höher noch Heldengebirg, da wachet der Zeitungen Reibe, 

fchüget ung gegen den Nord und wir ſchweben im Süd. 

Ei wie ifts, ich glaubte zu ſchauen und werde befchauet, 

Amphitheater erfcheint hier die Erde gefamt: 

Spielich ein Schaufpiel euch ihr bunten Türken und Mohren, 

daß ihr fo laufet und fchreit an dem Zirkus umher? 

Kommen von Troja wir beim, am Ufer die Frauen und 


Ä er 
kennen den Vater nicht mehr, freuen fich feiner denn doch? 
Alſo befremdet ich wandle auf we Boden und 

| zweifle, 
aber die kennen mich bald, bald erkenne ich ſie. 
Fingal! Fingallriefs ſchon, muß ich erwachen in Schottland, 
bin ich noch immer fein Held, bin ich noch immer im Traum? 
Muß ich kehren zur Erdhütt, feinen der — ver- 
ſteh ich, 
muß mir fchlachten ein Lamm, röften das lebende Stüd, 
Mehl von Hafer fo raub mir baden zum Brote im Pfännchen 
und des wilden Getränts nehmen viel tüchtige Schlud: 
Wandrer Mond, du fchreiteft die ftumpfen Berge hinunter, 
nimmer du braucheft ein Haus, dich zu ftärfen mit Wein, 
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alle die Wollen, fie tränfen dich m fchimmernden 
äften, 

ja dein Überfluß fällt tauend zur Erde herab. 

Nimmer du achteft der gleichenden > und Gräfer und 
een, 

denn im wechfelnden Schein du dich felber erfreuft; 

fiehe mein Leiden, Mond, durch deine gerundete Scheibe, 

fchmusig ift Speife und Tran, was ich mir wünjche das 

fehlt. 


Zrinklied im Vollmondſchein 


Was iſt's, das wir in Ahnung fühlen, 
und was erhöhet jede Stirn ? 

Sm Herzen dunkle Wurzeln wühlen, 
die Rnofpen brechen auf im Sim: 
was ift in dieſer Nacht gefchehen, 

das ung fo freudig will umwehen? 


Ob wir in füßer Liebe wachten 

vor manchem Sahr um diefe Zeit? 

War heut ein Jahrestag der Schlachten, 

die unfer Vaterland befreit? 

Doch der Kalender in den Herzen 

weiß nicht8 von Sieg und füßen Schmerzen. 


Ihr Sterne, nennet mir das Zeichen, 
das heute über ung regiert? 

Ich ſah: ihr alle müffet weichen, 

nun es den Himmelsrand berührt; 
des Vollmonds blühend rote Wangen 
find ung zum Vorbild aufgegangen. 


Weil heut der Vollmond uns befcheinet, 
fo ſchenken wir die Gläfer voll, 

wir wiffen, was der Himmel meinet, 
warum er heut uns fcheinen fol: 

wir follen fehn, wie er fich füllte, 

feit er den Durft im Taue ftillte, 





14* 


212 Die Romantit 


— — 


Aus vollen Flaſchen werden Neigen, 
und leere Menſchen werden voll, 

es hängt der Himmel voller Geigen: 
weil heut ein jeder tanzen ſoll; 

die Erde dreht ſich ſchon im Kreiſe, 
die Propfen ſpringen nach der Weiſe. 


Auf Propfen ſteigen wir zum Monde, 
der allen Wein der Erde reift, 

und machen gern mit ihm die Ronde, 
wenn quer er durch den Himmel ſchweift. 
Heut iſt im Mond die große Faßnacht, 
und alles Wein da, was bier nat macht. 


Die große Not in den Finanzen 

und der Verfaffung Schwierigkeit 

löft fich, nun wir die Welt im ganzen 

befchaun, als eine Kleinigkeit; 

tommt Seit, fommt Rat! im Wein ift Wahrheit, 
und wer geipart, der zahlet bar heut! 


Ein Glüd, daß ich kein Gott geworden, 
denn ich vertränk mein bißchen Welt, 
den diamantnen Sternenorden 

und auch das blaue Himmelszelt, 

dies Zelt, das mir fo wohlgefallen, 

feit unfre Stimmen drin erfchallen. 


Ja, morgen würd ichs recht bereuen, 
wenn über ung der Himmel leer; 

ich würd ein neues Zelt mir leihen 
und wenn es bei dem Teufel wär; 

ja, Freunde, laßt ung das bedenfen, 
eh wir vom Glauben was verfchenten. 


Am Himmel ift nichts überflüffig 
und auf der Erbe nichts zu viel, 
und wenn wir ihrer überdrüffig 
und wenn der Simmel uns zu fühl, 
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fteigt füßer Schlaf aus edlem Weine 
und hüllt in Träume die Gemeine. 
— —— 


Rundgeſang gegen die Anterdrücker 
des Werdenden in der Literatur 


Auf, ihr meine deutſchen Brüder, 
feiern wollen wir die Nacht, 
ſchallen ſoll der Troſt der Lieder, 
eh der Morgenſtern erwacht. 
Laßt die Stunden uns beflügeln, 
daß wir aus der dunkeln Zeit, 
wie die Lerche von den Hügeln, 
flüchten in die Göttlichkeit. 


Alter Glanz iſt nun verflogen, 
geſtern iſt ein leeres Wort, 
Scham hat unſre Wang umzogen, 
doch der neue Tag ſcheint dort. 
Unerſchöpflich iſt die Jugend, 
jeder Tag ein Schöpfungstag, 
wer mit froher reiner Tugend 
fördert was ſein Volk vermag. 


Eine Ernte iſt getreten 

von dem Feinde in den Kot, 

eh ihn unſre Schwerter mähten, 
doch wir wuchſen auch in Not. 
Eine Saat iſt aufgeſtiegen, 
Drachenzähne ſetzt die Brut, 

mag es brechen, wills nicht biegen, 
Jugend hat ein heißes Blut. 


Bei geſtürzten Edeltannen 

ſteigt die Saat viel freier auf, 
als wenn ſelten Strahlen rannen 
durch der Wipfel Säulenknauf. 
Ruhmesſäulen ſetzen Grenzen 
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unfrer Jugend feifhem Gtüd, 
frifcher Lorbeer foll dich Fränzen, 
doch fein alter Rranz den Blick, 


Hebt die Hüte auf zur Sonne, 
lüftet euch im frifchen Wind; 
atmet ein die Gegensivonne, 
eriter Atem fei dire, Kind; 
bade rein von allem Staube, 
heb dein Aug im Morgenglüd, 
nnd e8 kommt der alte Glaube 
mit dem neuen Mut zurüd, 
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Eingang 
Was reif in dieſen Zeilen ftebt, 
was lächelnd winkt und finnend flebt, 
das fol fein Rind betrüben; 
die Einfalt hat es ausgefät, 
die Schwermut hat hindurch geweht, 
die Sehnfucht hats getrieben. 
Und ift das Feld einft abgemäht, 
die Armut durch Die Stoppeln geht, 
fucht Übren, die geblieben ; 
jucht Lieb’, die für fie untergebt, 
fucht Lieb’, die mit ihr auferfteht, 
fucht Lieb’, die fie kann Lieben. 
Und hat fie einfam und verfchmäbt, 
die Nacht durch, dankend im Gebet, 
die Körner ausgerieben, 
lieſt fie, als früh der Hahn gefräht, 
was Lieb’ erhielt, was Leid verweht, 
ans Feldkreuz angefchrieben: 
„D Stern und Blume, Geift und Kleid, 
Lieb’, Leid und Seit und Ewigkeit!“ 
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Sie luftigen Muſikanten 


Da find wir Mufilanten wieder, 
die nächtlich durch die Straßen ziehn, 
von unfren Pfeifen Iuft’ge Lieder 
wie Blitze durch das Dunkel fliehn. — 
Es braufet und faufet 
das Tambourin, 
es praffeln und rafjeln 
die Schellen darin; 
die Beden bel flimmern 
von tönenden Schimmern, 
um Kling und um Klang, 
um Sing und um Gang 
fchweifen die Pfeifen und greifen 
ans Herz 
mit Freud und mit Schmerz! 


Die Fenfter gerne fich erhellen, 
und brennend fällt ung mancher Preis, 
wenn wir ung ftil zufammenftellen 
zum frohen Werke in den Kreis. 

Es braufet und faufet ufw. 


An unfern herzlich frohen Weifen 
bat nimmer Alt und Jung genug, 
wir wiſſen alle hinzureißen 
in unfrer Töne Zauberzug. 

Es braufet und faufet ufw. 


Schlug zwölfmal ſchon des Turmes Hammer, 
fo ftehen wir vor Liebehens Haus, 
aus ihrem Bettchen in der Kammer 
fchleicht fie und laufcht zum Fenfter "raus. 
Es braufet und faufet ufw. 


Wenn in des goldnen Bettes Kiffen 
fich küffen Bräutigam und Braut, 
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und glauben’s ganz allein zu wiſſen, 
macht bald es unjer Singen laut. 
Es braufet und faufet ufw. 


Bei ftiler Liebe lautem Feſte, 
erquiden wir der Menfchen Ohr, 
denn holde Mädchen, trunfne Gäſte 
verehren unfer klingend Chor. 

Es braufet und faufet uſw. 


Doc find wir gleich den Nachtigallen, 

fie fingen nur bei Nacht ihr Lied, 

bei uns fann ed nur luftig fchallen, 

wenn ung fein menfchlich Auge fieht. 
Es braufet und faufet uſw. 


Die Tochter 
Ich babe meinen Freund verloren 
und meinen Vater fchoß man tot, 
mein Sang ergößet eure Ohren, 
und fchiweigend wein ich auf mein Brot. 
Es braufet und faufet uf. 


Die Mutter 
Iſt's Nacht? iſt's Tag? ich kanns nicht fagen, 
am Stabe führet mich mein Rind, 
die hellen Beden muß ich fchlagen 
und ward von vielem Weinen blind. 
Es braufet und faufet uſw. 


Die beiden Brüder 

Ich muß die luſt'gen Triller greifen, 
und Fieber bebt durch Mark und Bein, 
euch muß ich frohe Weife pfeifen 
und möchte gern begraben fein. 

Es braufet und faufet ufw. 

Der Rnabe 

Ich babe früh das Bein gebrochen, 
die Schiwefter trägt mich auf dem Arm, 
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aufs Tambourin muß rafch ich pochen — 
find wir nicht froh ? daß Gott erbarm! 


Es braufet und faufet 

das Tambourin, 
e3 praſſeln und raffeln 
die Schellen darin; 
die Becken bel flimmern 
von tönenden Schimmern, 
um Rling und um Klang, 
um Sing und um Gang 
fchweifen die Pfeifen und greifen 
ans Herz 
mit Freud und mit Schmerz | 


Nach Sevilla! 


Nach Sevilla, nach Sevilla! 

wo die hohen Prachtgebäude 

in den breiten Straßen ſtehen, 
aus den Fenftern reiche Leute, 
ſchön gepugte Frauen ſehen, 
dahin fehnt mein Herz fich nicht! 


Nach Sevilla, nach Sevilla ! 

wo die legten Häuſer fteben, 

fich die Nachbarn freundlich grüßen, 
Mädchen aus dem Fenfter fehen, 
ihre Blumen zu begießen, 

ach, da jehnt mein Herz fich hin! 


Sn Sevilla, in Sevilla! 

weiß ich wohl ein reines Stübchen, 
belle Rüche, ſtille Kammer, 

in dem Haufe wohnt mein Liebchen, 
und am Pförtchen glänzt ein Sammer. 
Pod ich, macht die Jungfrau auf! 
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Die Lore Lay 


Zu Bacharach am Rheine 
wohnt eine Zauberin, 

die war fo ſchön und feine 
und riß viel Herzen hin. 


Und machte viel zu Schanden 
der Männer rings umber, 
aus ihren Liebesbanden 

war feine Rettung mehr. 


Der Bifchof ließ fie laden 
vor geiftlihe Gewalt — 
und mußte fie begnaden, 
fo ſchön war ihr’ Geftalt. 


Er fprach zu ihr gerühret: 
„Du arme Lore Lay! 

Wer bat dich denn verführet 
zu böfer Zauberei?” 


„Herr Bifchof, laßt mich fterben, 
ich bin des Lebens müd, 

weil jeder muß verderben, 

der meine Augen fieht! 


Die Augen find zwei Flammen, 
mein Arm ein Zauberftab, — 

o legt mich in die Flammen, 

o brechet mir den Stab!” 


„Den Stab kann ich nicht brechen, 
du fchöne Lore Lay! 

ich müßte dann zerbrechen 

mein eigen Herz entzivei! 

Ich kann dich nicht verbammen, 
bis du mir erft bekennt, 


warum in deinen Flammen 
mein eigen Herz fchon brennt.“ 
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„Herr Bifchof, mit mir Armen 
treibt nicht fo böfen Spott 

und bittet um Erbarmen 

für mich den lieben Gott! 


Ich darf nicht länger leben, 
ich liebe keinen mehr, — 

den Tod follt Ihr mir geben, 
drum kam ich zu Euch ber. 


Mein Schag bat mich betrogen, 
bat fi) von mir gewandt, 

ift fort von mir gezogen, 

fort in ein fremdes Land. 


Die Augen fanft und wilde, 
die Wangen rot und weiß, 
die Worte ſtill und milde, 
das ift mein Zauberkreis. 


Sch felbft muß drin verderben, 
das Herz tut mir jo web; 

vor Schmerzen möcht ich fterben, 
wenn ich mein Bildnis ſeh. 


Drum laßt mein Recht mich finden, 
mich fterben wie ein Chrift, 

denn alles muß verjchwinden, 

weil er nicht bei mir ift!* 


Drei Ritter läßt er holen: 
„Bringt fie ins Kloſter hin! 
Geh Lore! Gott befohlen 
fei dein berückter Sinn! 


Du follft ein Nönnchen werden, 
ein Nönnchen ſchwarz und weiß, 
bereite dich auf Erden 

zum Tod mit Gottes Preis!” 
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Zum Kloſter fie num ritten, 
die Ritter alle drei 

und traurig in der Mitten 
die fchöne Lore Lay. 

„D Ritter laßt mich geben 
auf diefen Felfen groß, 

ich will noch einmal ſehen 
nach meines Lieben Schloß. 


Ich will noch einmal ſehen 
wohl in den tiefen Rhein 
und dann ins Kloſter geben 
und Gottes Jungfrau fein.“ 


Der Felfen ift fo jähe, 
fo fteil ift feine Wand, 
doch Himmt fie in die Höhe, 
bis daß fie oben ftand. 


Es binden die drei Reiter 
die Roffe unten an 

und Klettern immer weiter 
zum Felſen auch hinan. 


Die Jungfrau ſprach: „Da wehet 
ein Segel auf dem Rhein, 

der in dem Schifflein ftehet, 

der fol mein Liebiter fein. 


Mein Herz wird mir fo munter, 
er muB mein Liebfter fein!" — 
Da lehnt fie fich hinunter 

und ftürzet in den Rhein. 


fie konnten nicht hinab; 
fie mußten all verderben, 
ohn' Priefter und ohn' Grab. 
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Wer hat dies Lied gefungen ? 
Ein Schiffer auf dem Rhein, 
und immer hats geflungen 
von dem Drei-Ritterftein: 
Lore Lay! 
Lore Lay! 
Lore Lay! 
Als wären es meiner Drei! 


Ein Fischer ſaß im Kahne 


Ein Fifcher ſaß im Kahne, 
ihm war das Herz fo ſchwer, 
fein Lieb war ihm geftorben, 
das glaubt’ er nimmermehr. 


Und bis die Sternlein blinken, 
und bis zum Mondenfchein 
barrt er, fein Lieb zu fahren 
wohl auf dem tiefen Rhein. 


Da kömmt fie bergegangen 
und fteiget in den Kahn, 
fie ſchwanket in den Knien, 
bat nur ein Hemdlein an. 


Sie ſchwimmen auf den Wellen 
binab in fiefer Ruh, 

da zittert fie und wanfet — 

„D Liebehen, friereft du? 


Dein Hembdlein fpielt im Winde, 
das Schifflein treibt fo fchnell, 
büll dich in meinen Mantel, 

die Nacht ift kühl und hell.“ 


Sie ftredtet nach den Bergen 
die weißen Arme aus 

und freut fi) wie der Vollmond 
aus Wollen fieht heraus, 
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Und grüßt die alten Türme 
und will den hellen Schein 
mit ihren zarten Armen 
erfafjen in dem Rhein. 


„OD ſetze dich doch nieder, 
Herzallerliebfte mein, 

das Wafler treibt fo fchnelle, 
o fall nicht in den Rhein |“ 


Und große Städte fliegen 
an ihrem Kahn vorbei, 
und in den Städten klingen 
der Glocken mancherlei. 


Da kniet das Mädchen nieder 
und faltet feine Händ', 

und feine hellen. Augen 

es zu dem Simmel wend’t. 


„Lieb Mädchen, bete ftille, 
ſchwank nicht fo bin und ber, 
der Kahn, er möchte ſinken, 
das Waffer treibt fo fehr.“ 


In einem Nonnentlofter 
da fingen Stimmen fein, 
und aus dem Kirchenfenfter 
fieht man den Rerzenfchein. 


Da fingt das Mädchen belle 
die Metten in dem Kahn 
und fieht dabei mit Tränen 
den Fifcherfnaben an. 


Der Knabe fingt mit Tränen 
die Metten in dem Kahn 
und ſieht dabei fein Mädchen 
mit ſtummen Bliden an. 
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So rot und immer röter 
wird num die tiefe Flut, 
und weiß und immer weißer 
das Mädchen werden tut. 


Der Mond ift ſchon zerronnen, 
fein Sternlein mehr zu ſehn, 
und auch dem lieben Mädchen 
die Augen ſchon vergehn. 


„Lieb Mädchen, guten Morgen! 
Lieb Mädchen, gute Nacht! 
Warum willft du num fchlafen, 
da fchon die Sonn’ erwacht? 


Die Türme blinken helle, 

und froh der grüne Wald 
von taufend bunten Stimmen 
in lautem Sang erfchallt.* 


Da will er fie erwecken, 
daß fie die Freude hör, 
er Schaut zu ihr hinüber 
und findet fie nicht mehr. 


Und legt fich in den Nachen 
und fchlummert weinend ein 
und treibet weiter, weiter 
bis in die Gee hinein. 


Die Meereswellen braufen 
und fchleudern ab und auf 
den Heinen Fifchernachen, 

der Knabe wacht nicht auf. 


Doc fahren große Schiffe 
in ſtiller Nacht einher, 
fo fehen fie die beiden 
im Kahne auf dem Meer. 
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Treulieb, Treulieb ift verloren! 


Ich träumte hinaus in das dunkle Tal 
auf engen Feljenftufen 

und hab mein Liebehen ohne Zahl 
bald bier, bald da gerufen. 

Treulieb, Treulieb ift verloren! 


„Mein lieber Hirt, nun fage mir, 
baft du Treulieb gefehen, 

fie wollte zu den Lämmern bier 
und dann zum Brunnen geben.” 
Treulieb, Treulieb ift verloren! 


„Zreulieb in meinem Schoße ſaß 
dort oben an den Klippen, 

und weil die Wangen ihr fo blaß, 
fo küßt ich ihre Lippen. 

Treulieb, Treulieb ift verloren ! 


Ich blies die Flöte, ich flocht den Rranz, 
ich ging ihr Blumen zu pflüden, 

ich wollte fie zum Abendtanz 

als meine Buhle fchmüden. 

Treulieb, Treulieb ift verloren! 


Da hört fie ein fchallendes Zägerhorn, 

da tät fie die Ohrlein ftellen 

und ſchwang fich hinüber durch Diftel und Dorn 
und folgte dem Waldgefellen.“ 

Treulieb, Treulieb ift verloren! 


Ich träumte hinab in den dunklen Wald 
auf engen Felfenftufen 

und babe mein Liebchen, daß es fchallt, 
bald bier, bald da gerufen. 

Treulieb, Treulieb ift verloren! 


„Mein lieber Jäger, nun fage mir, 
baft du mein Lieb geſehen? 


Clemens Brentano 


Sie wollte in das Waldrevier 
zu Hirſch und Reben gehen.“ 
Treulieb, Treulieb ift verloren! 


„Zreulieb lag heut in meinem Arm 
im Schatten kühler Eichen ; 

wir beraten ung, es ward ihr warm, 
fie ging ins Bad zu fteigen. 
Treulieb, Treulieb ift verloren! 


Der Mühlburſch hell ein Liedlein pfiff, 
da tauchte Treulieb unter 

und tauchte auf, fprang in fein Schiff, 
ganz wohlgemut und munter.“ 
Treulieb, Treulieb ift verloren! 


Ich fräumte hin am Mübhlbachsrand 
auf engen Felfenftufen 

und habe an fchallender Rlippenwand 
mein Liebchen oft gerufen. 

Treulieb, Treulieb ift verloren! 


„Nun lieber Müller, fage mir 
bajt du mein Lieb gefehen? 

Ich gab ihr Korn, fie wollte hier 
bei dir zur Mühle geben.“ 
Treulieb, Treulieb ift verloren! 


„Treulieb ift heut auf weichem Pfühl 
in meinem Arm entfchlafen, 


es Hang die Schelle, es klappte die Mühl, 


das AUuffüllen hab ich verfchlafen. 
Treulieb, Treulieb ift verloren! 


Und als mich morgens die Reiter geweckt, 


die bier vorbeigezogen, 


hat fie der Trompeter in Mantel gefteckt 


und mich um fie betrogen.“ 
Treulieb, Treulieb ift verloren ! 
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Ich träumte hin auf der Reiter Zug, 
im Staub erkannt ich die Hufen, 
und wo das Herz mir lauter ſchlug, 
hab Treulieb ich gerufen. 

Zreulieb, Treulieb ift verloren! 
„Mein lieber Reiter willſt du mir 
wo Liebchen ift wohl fagen, 

ich weiß, fie hat geholfen dir 

dein Zeltlein aufzufchlagen“. 
Treulieb, Treulieb ift verloren! 


„Zreulieb bei mir im Selte lag, 

das Pulver hat fie gerochen 

die ganze Nacht, doch früh am Tag 
da ift fie aufgebrochen. 

Zreulieb, Treulieb ift verloren! 

Es 309 der Bettelftudent vorbei 
und fpielte auf der Leier, 

fie guckte hinaus, was es wohl jei, 
und folgte dem neuen Freier.“ 
Sreulieb, Treulieb ift verloren! 


Ich träumte, ich folg der Leier Klang 
binab viel Felfenitufen 

und babe auf dem bittern Gang 
mein Liebehen noch oft gerufen. 
Sreulieb, Treulieb ijt verloren! 


„Mein lieber Schüler fage mir, 
haft du Treulieb geſehen, 

fie wollte, ich weiß es wohl, bei Dir 
zur GSingefchule gehen.“ 

Treulieb, Treulieb iſt verloren! 


„Zreulieb, die fraß mir auf ein Mahl, 
wohl Bettelbrot zwei Pfunde, 

den Wein, den fie dem Reiter ftabl, 
frank ich aus ihrem Munde. 

Treulieb, Treulieb iſt verloren! 
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Doch als ich an der Schmiede ftand 
ums Abendbrot zu fingen, 

viel größere Freude fie empfand 
am Fräft’gen Hammerſchwingen. 
Treulieb, Treulieb ift verloren! 


un Mein lieber Meifter wohlgetan,““ 
Iprach fie zum ruß’gen Mobren, 
„„ſtell mich in deiner Schmiede an, 
dich hab ich mir erforen.“ “ 

Treulieb, Treulieb ift verloren | 


Ich träumte zur Schmiede den ſchwarzen Gang, 
binab fo viele Stufen, 

und lauter al® der Sammer Hang 

bab ich Treulieb gerufen. 

Treulieb, Treulieb ift verloren! 

Da fprach der Meifter: „Sie hat der Knecht“, 
der Recht: „Sie bat der Bube“, 

der Bube wies mich dann zurecht 

zu Totengräbers Stube. 

Treulieb, Treulieb ift verloren ! 


Ich träumte hinab ins Totental 
wohl taufend dunkle Stufen 

und hab mein Lieb wohl taufendmal 
mit bittrer Angſt gerufen. 

Treulieb, Treulieb ift verloren! 


„Mein Totengräber, nun fage mir, 
baft du mein Lieb gefehen? 

Auf ihrer Mutter Grab allhier, 
wollt fie die Blumen fäen.“ 
Treulieb, Treulieb ift verloren | 


„Zreulieb war bei mir manche Nacht 

und fang mir freche Lieder, 

und wenn ich ein Fräulein zu Grab gebracht, 
da Stahl fie ihr das Mieder, 

Treulieb, Treulieb ift verloren! 
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Sie ftiehlt der Braut den Zungfernkranz, 
die ſchwarzen Totenfchube, 

die zieht fie an und ging zum Tanz 

und nimmt den Leichen die Ruhe. 
Zreulieb, Treulieb iſt verloren! 


Und als fie nach goldenen Ringen fucht 
mit gierigem Verlangen, 

der tote Jude, der tief verflucht, 

hat zärtlich fie umfangen.“ 

Treulieb, Treulieb ift verloren! 


„Wo ift des toten Juden Grab, 

wo rubt der böfe Bube?“ 

Der Totengräber zur Antwort gab: 
„Geh nach der Schindergrube.“ 
Treulieb, Treulieb ift verloren! 


Ich träumte zum dunklen Galgen hin, 
binauf viel taufend Stufen 

und hab mein Lieb mit wilden Sinn 

wie Raben und Geier gerufen. 

Treulieb, Treulieb ift verloren! 


„Nun, toter Zude, fage mir, 
haft du Treulieb gejehen? 

Sie wollte ganz allein zu Dir, 
um dich zu taufen geben.“ 
Treulieb, Treulieb ift verloren! 


„Sie war bei mir zur zwölften Stund 

und hat mirs nicht gedantet, 

e8 beulte zum Mond des Schinders Hund, 
der Gehenkte im Galgen fchwantet. 
Treulieb, Treulieb ift verloren! 


Da läßt fie die edle vertrauliche Gruft 
und ftiehlt mir mein Gefchmeide 


und fteigt hinauf zu dem Iuftigen Schuft 


auf der dünnen Galgenleiter.“ 
Treulieb, Treulieb ift verloren! 
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Ich träumte hinauf ing leere Schloß, 
wohl auf der Leiter Stufen 

und babe auf jeder Galgenfproß 

nach meinem Lieb gerufen. 

Treulieb, Treulieb ift verloren! 

„Nun fage mir, mein gehenkter Schuft, 
haſt du Treulieb geſehen? 

Sie ſchöpfte hier wohl friſche Luft 
und wollte um ſich ſehen.“ 

Treulieb, Treulieb iſt verloren! 


„Sie hat mit mir im Mondenſchein 
ein Stündchen ſich geſchaukelt, 

da hob ſich Lärm und wildes Schrein, 
da kam es herangegaukelt. 

Treulieb, Treulieb iſt verloren! 


Zuerſt der Hexen Troß voran 

auf Gabeln und auf Beſen, 

und dann der Meiſter Urian, 

der hat ſie ſich erleſen. 

Treulieb, Treulieb iſt verloren! 

Er faßt die Jungfer ſich aufs Korn 
mit angenehmen Sitten, 

ſie faßt den Teufel bei dem Horn, 
zum Blocksberg fie dann ritten.“ 
Treulieb, Treulieb ift verloren! 


Ih fräumte hinauf die fteile Höh 
auf engen Felſenſtufen 

und hab mit Ach und hab mit Weh 
nach meinem Liebchen gerufen. 
Treulieb, Treulieb iſt verloren! 


„Nun, lieber Teufel, ſage mir, 
haſt du Treulieb geſehen? 
Sie kam allein herauf zu dir, 
dich kämpfend zu beſtehen.“ 
Treulieb, Treulieb iſt verloren! 
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„Zreulieb tüßt’ mich beim Mummenfchanz, 
ich war ihr wohlgewogen, 

doch bat fie mir beim wilden Tanz 

ein Ohr fchier abgelogen. 

Treulieb, Treulieb ift verloren! 


Geb nimm fie wieder, da fißet fie 
befchmust auf ſchmutzigem Flede!“ 
„Bift du Treulieb!“ ich laut auffchrie, 
als ich fie dort entdeckte. 

Treulieb, Treulieb ift verloren! 


„Mein lieb Treulieb, nun ſage mir, 
haft du Treulieb gejehen, 

fie ſoll mir nun in dir allbier 
wahrhaftiglich beftehen.“ 

Treulieb, Treulieb ift verloren. 
„Zreulieb, Treulieb ift nicht allbie, 
fie fpuft dir im Gehirne, 

Treulieb ift Dichterphantafie — 
und ich bin — eine Dirne!“ 
Treulieb, Treulieb ift verloren! 


D lieb Mädel, wie fchlecht bift du! 


Die Welt war mir zuwider, 

die Berge lagen auf mir, 

der Himmel war mir zu nieder, 

ich fehnte mich nach dir, nach dir! 
D lieb Mädel, wie fchlecht bift du! 


Ich trieb wohl durch die Gaffen 
zwei lange Sabre mich; 

an den Ecken mußt ich paflen 

und barren nur auf dich, auf dich! 
D lieb Mädel, wie fchlecht bift du! 


Und alle Liebeswunden, 
die brachen auf in mir, 
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als ich dich endlich gefunden, 
ich lebte und ftarb in dir! 
D lieb Mädel, wie fchlecht bift du! 


Ich hab vor deiner Türe 

die hellgeftirnte Nacht, 

daß dich mein Lieben rühre, 

oft liebeskrank durchwacht. 

O lieb Mädel, wie ſchlecht biſt du! 


Ich ging nicht zu dem Feſte, 

trank nicht den edlen Wein, 

ertrug den Spott der Gäſte, 

um nur bei dir, bei dir zu ſein! 

O lieb Mädel, wie ſchlecht biſt dul 


Bin zitternd zu dir gekommen, 

als wärſt du ein Jungfräulein, 

hab dich in Arm genommen, 

als wärſt du mein allein, allein! 

D lieb Mädel, wie fchlecht bift du! 


Wie fchlecht du ſonſt gewefen, 
vergaß ich liebend in mir, 

und all dein elendes Weſen 

vergab ich herzlich dir, ach dir! 

D lieb Mädel, wie fchlecht bift du! 


Als du mir einft gegeben 

zur Nacht den fühlen Tranf, 
vergifteteft du mein Leben, 

da war meine Seele fo krank, jo frank! 
D lieb Mädel, wie fchlecht bift du! 


Bergab bin ich gegangen 

mit dir zu jeder Stund, 

hab feit an dir gehangen 

und ging mit dir zugrund | 

D lieb Mädel, wie fchlecht bift du! 
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Es bat fich an der Wunde 

die Schlange feitgefaugt, 

bat mit dem gift’ gen Munde 

den Tod in mich gehaucht! 

O lieb Mädel, wie fchlecht bift du! 


Und ach, in all den Deinen 

war ich nur gut und freu! 

Daß ich mich nannte den Deinen, 
ich nimmermehr bereu, bereu! 

D lieb Mädel, wie fchlecht bift du! 








Es ift ein Schnifter, der heißt Tod! 


Es iſt ein Schnitter, der heißt Tod, 

er mäht das Korn, wenns Gott gebot; 
fchon west er die Genfe, 

daß fchneidend fie glänze; 

bald wird er dich fchneiden, 

du mußt e8 nur leiden; 

mußt in den Erntefranz hinein. 

Hüte dich, ſchönes Blümelein! 


Was heut noch frifch und blühend ftebt, 
wird morgen Schon hinweg gemäbt; 

ihr edlen Narziffen, 

ihr füßen Meliffen, 

ihr fehnenden Winden, 

ihr Leidhyazinthen, 

müßt in den Erntekranz hinein. 

Hüte dich, fchönes Blümelein! 


Viel Hunderttaufend ohne Zahl, 
ihr finfet durch der Senſe Stahl; 
web Rojen, weh Lilien, 

weh fraufe Bafilien! 

Selbſt auch Raiferfronen 
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wird er nicht verfchonen, 
ihr müßt zum Erntekranz hinein. 
Hüte dich, ſchönes Blümelein! 


Du bimmelfarben Ehrenpreis, 

du Träumer, Mohn, rot, gelb und weiß, 
Aurikeln, Ranunteln 

und Nelken, die funteln, 

und Malven und Narben, 

braucht nicht lang zu warten, 

müßt in den Erntekranz hinein. 

Hüte dich, ſchönes Blümelein! 


Du farbentrunfner Tulpenflor, 
du taufendfchöner Floramor, 
ihr Blutesverwandten, 

ihr Glutamaranthen, 

ihr Veilchen, ihr Stillen, 

ihr frommen Ramillen, 

müßt in den Erntefranz hinein. 
Hüte dich, ſchönes Blümelein! 


Du ftolzer blauer Ritterfporn, 
ihr Rlapperrofen in dem Korn, 
ihr Röslein Adonis, 

ihr Siegel Salomonis, 

ihr blauen Cyanen 

braucht ihn nicht zu mahnen, 
müßt in den Erntekranz hinein. 
Hüte dich, ſchönes Blümelein! 


Lieb Denteli, Vergißmeinnicht, 

er weiß fchon, was dein Name fpricht, 
dich feufzerumfchwirrte 

brautfränzende Moyrte, 

jelbft euch Immortellen 

wird alle er fällen! 

müßt in den Erntefranz hinein. 

Hüte dich, ſchönes Blümelein! 
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Des Frühlings Schat und Waffenfaal, 
ihr Kronen, Zepter ohne Zahl, 

ihr Schwerter und Pfeile, 

ihr Speere und Reile, 

ihr Helme und Fahnen 

unzäbliger Ahnen, 

müßt in den Erntekranz hinein. 

Hüte dich, ſchönes Blümelein! 


Des Maies Brautfchmud auf der Au, 
ihr Rränzlein reich von Perlentau, 

ihr Herzen umfchlungen, 

ihr Flammen und Zungen, 

ihr Händlein in Schlingen 

von fchimmernden Ringen, 

müßt in den Erntefranz hinein. 

Hüte dich, ſchönes Blümelein! 


Zhr famtnen Rofenmiederlein, 
ihr feidnen Lilienfchleierlein, 
ihr lodenden Gloden, 

ihr Schräubchen und Floden, 
ihr Träubchen, ihr Becher, 

ihr Häubchen, ihr Fächer, 
müßt in den Erntekranz hinein. 
Hüte dich, fchönes Blümelein! 


Herz, tröfte dich, ſchon kommt die Zeit, 
die von der Marter dich befreit, 

ihr Schlangen, ihr Drachen, 

ihr Zähne, ihr Rachen, 

ihr Nägel, ihr Kerzen, 

Sinnbilder der Schmerzen, 

müßt in den Erntefranz hinein. 

Hüte dich, ſchönes Blümelein! 


D, heimlich Web, halt dich bereit! 
bald nimmt man dir dein Troftgefchmeid, 
das duftende Sehnen 
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der Relche, voll Tränen, 

das hoffende Ranken 

der kranken Gedanten 

muß in den Erntekranz hinein. 
Hüte dich, ſchönes Blümelein! 


Ihr Bienlein ziehet aus dem Feld, 
man bricht euch ab das Honigzelt, 
die Bronnen der Wonnen, 

die Augen, die Sonnen, 

der Erditerne Wunder, 

fie finfen jest unter, 

all in den Erntekranz hinein. 

Hüte dich, fchönes Blümelein! 


O Stern und Blume, Geift und Kleid, 
Lieb, Leid und Zeit und Ewigkeit! 

Den Rranz helft mir winden, 

die Garbe helft binden, 

fein Blümlein darf fehlen, 

jed’ Rörnlein wird zählen 

der Herr auf feiner Tenne rein. 

Hüte dich, ſchönes Blümelein! 








Es ftehet im Abendglanze 


Es ftehet im Ubendglanze 

ein hochgeweihtes Haus, 

da fehen mit fchimmernden Augen 
viel Raben und Jungfrau'n heraus. 


Sie wechfeln mit Weinen und Lachen, 
fie wechfeln mit Dunkel und Hell, 

mit fhimmernden Augen und Wangen 
fie wechfeln ihr Röcklein gar ſchnelll — 


Dort hab ich mein Liebchen gefehen, 
ein freundliches, zierliches Rind; 
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fie fonnte wohl ſchweben und dreben 
wie fallende Blüten im Wind. 


Und die in dem Haufe dort wohnen 
find heilig und wiffen es nicht, 

fie fpielen mit Kränzen und Kronen 
alltäglich ein neues Gedicht. 


Sie find gleich den Göttern und handeln 
alltäglich in andrer Geftalt, 

mein Liebehen wird auch fich verwandeln, 
das tut meinem Herzen Gewalt. 


O Liebehen, two bift du geblieben? 
Ich fteh vor dem fchimmernden Haus 
und will dich befcheiden nur lieben, 

o Liebchen, o fehe heraus! 


Ich will dein pflegen und warten 
im Serzen fo treu als ich Tann; 
da ſeh ich fie figen im Garten 
wohl bei einem reichen Mann. 


So kauf ich mir Harfe und Spaten, 
bind mir ein grün Schürzelein vor; 
ich ftell mich ale wär ich der Gärtner 
und Hopf bei dem Reichen and Tor. 


„Zu auf, o Reicher, den Garten, 
ich will dir fo gern ohne Sold 

die Blumen all pflegen und warten, 
fie find ja mein Silber und Gold!“ 


„Ss fei mir, o Gärtner, willlommen, 
ieh höher die Rofenwand mir; 
verflecht fie zu Netzen und Schlingen, 
ich habe ein Vögelchen bier. 


Sieh höher und dicht mir die Laube, . 
zieh mir ein gitternes Haus, 
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daß feiner das Vögelchen raube, 
daß es nicht fliege heraus.“ 


Da Elinget fo herzlich und füße 
im Garten ein inniges Lied, 

die Bäume, fie fenden ihr Grüße, 
die Blume laufchend ihr blüht. 


Da ſeh ich mein Liebehen fo weinen, 
fie fieht zu mir heimlich herauf, 

die Sonne will nicht mehr fcheinen, 
die Blumen, fie gehen nicht auf. 


So haft du dann e8 verlaffen, 
das fchimmernde Götterhaus, 
deiner Locken Gold wird blaffen, 
deiner Augen Licht gehet aus. 


O Liebehen, o fei nicht fo munter, 
du haft vergeudet dein Los; 

dein Sternlein es gehet ja unter 
tief in des Meeres Schoß. 


Uns Meer will ich und ſtehen 
ftil in dem AUbendfchein, 

da muß in den Wellen ich ſehen 
verfinfen dein Sternelein. 


Im Niederfehen da rollen 
die Tränen ftil hinab, 
die fich vereinen wollen 
mit deines Sternes Grab. 


Dies Lied hab ich erfonnen 
wohl vor jenem Zauberhaus, 
das glänzt in der AUbendfonnen, 
wo du nicht mehr fiehft heraus. 


Als Jugend um Liebe brannte 
in irrem Liebeswahn, 
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da wollteit du ihn nicht erkennen, 
die hell mich blickte an. 








KRomm, Mägdlein, ſetz dich her zu mir! 


Komm, Mägdlein, ſetz dich her zu mir 

in diefe kühle Laube, 

wo die wilde Rebe weint, 

da lacht die Turteltaube. 

Ru ku Eu Eu kuh, Ru ku fu ku kuh, | 
haft du fein Glas, fo trink aus dem Schub! 


ein ift dein Fuß, Hein ift dein Schub, 

ich fomme zu kurz beim Trinken, 

drum gib mir einen Kuß dazu 

und laß die Auglein finken. 

Glu glu glu glu glu, Glu glu glu glu glu, 
verdrießt dich's, mache die Auglein zu! 


Nun will ich ſüße Künſte dich, 

mein Zurteltäubchen, lehren, 

warum erfreut die Traube dich, 

mit ihren vielen Beeren? 

Ru Eu ku ku kuh, Ru ku Fu ku kuh, 

fie weiß nicht, fie weiß nicht, wo drücket der Schuh! 


An einer füßen Traube muß 

wohl Beer an Beere figen. 

Ein jedes Beerlein ift ein Ruß, 
den Wein recht zu erhigen. 

Ru ku ku ku kuh, Ru ku ku ku kuh, 
machen wir’s wie die Trauben nu! 


Nun fag mir, warum weinen wohl 
im Frühling fo die Neben? 

Weil fich die Jungfrau fehnen fol 
in ihrem jungen Leben. 

Ru ku ku ku kuh, Ru Eu ku Eu Zub, 
mein Kind jest nicht dergleichen tul 
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Und warum ſchwillt der Wein im Faß, 
wenn drauß die Trauben blühen? 
Hüpft doch mein Herz ohn' Unterlaß, 
wenn deine Wangen glüben. 

Ru ku ku fu kuh, Ru Eu ku ku kuh, 

du trunf'nes Herz wie hüpfeft du! 


O, Mägdlein, fieh die Flafche leer, 
und voll ift noch mein Willen. 

Dort zieht der rote Mond einher, 

er ſoll die Flaſche füllen. 

Ru ku ku ku kuh, Ru Eu ku ku kuh, 

o, Mond, welch Weinlein fchenteft du? 


Der Mond fchentt einen Zaubertrank, 
er wird ung leicht beraufchen. 

Der Nachtigallen füßen Zank, 

o laß ihn uns belaufchen. 

Ru ku ku Eu kuh, Ru ku ku ku kuh, 
o, Zurteltaube, nun ſchweige du! 


D Zauberei verbuhlter Nacht, 

wie füß die Quellen flüftern ! 

„Dort, wo der Mond im Spiegel lacht, 
bin ich zu baden lüftern.“ 

Ru fu ku ku kuh, Ru ku ku ku kuh, 

die Faunen fehen fchelmifch zu. 


Mein Kind, zieh nur dein Hemdlein aus, 
ich drehe dir den Rüden. 

„Sch mache fchon die Wellen kraus, 
fomm, teile mein Entzücken.“ 

Ru Eu ku fu kuh, Ru ku ku Eu kuh, 

wie fchnell herum dreht er fich nu! 


Mein Kind, du ſchwimmſt ja wie ein Fiſch, 
faum trau ich meinen Augen! — 

„Steig ein ins Bad, fo kühl und frifch, 

ich lehr dich untertauchen.“ 
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Ru ku ku ku kuh, Ru ku ku ku kuh, 
wie fchnell eilt er dem Waſſer zu! 


Ich tipp hinein mit einem Fuß, 

es will mir nicht behagen. — 

„Sch fpige fchon den Mund zum Ruß, 
fomm, wolle nicht verzagen!“ 

Ru ku ku ku kuh, Ru ku Eu ku kuh, 
was zögert denn der Tölpel nul 


Ich fteig hinein bis an die Knie, 

es macht mir Krampf und Schmerzen: 
mein Schaß, die Arme breit ich bie, 
fomm ber, ich will dich herzen. 

Ru ku ku ku kuh, Ru ku ku ku kuh, 

o, du verfluchtes Herchen, dul 


Das Waſſer fließt mir in den Mund, 
leb wohl, o Wein, ich fterbel — 

Da zog die Nymphe ihn zum Grund 
und oben lacht fein Erbe. 

Ru ku ku fu kuh, Ru ku ku ku kuh, 
der Erbe und ich lach dazu. 





Trippel, Trippel trap, trab, trap! 
Trippel, Trippel trap, trab, trap, 
heut ſchließ ich die Tür nicht ab, 
wenn ich dich erſt bei mir hab, 
laß ich nicht mehr von dir ab. 
Weck mir nicht die Mutter auf, 
nur nicht huſt', nicht nieß', nicht ſchnauf', 
nicht zu ſtolz renn' mir herauf, 
wer hoffärtig fällt leicht drauf. 


Weck mir nicht die Martinsgans, 

tritt dem Hund nicht auf den Schwanz, 
ſchleiche wie der Mondenglanz, 

wie ein Floh im Hochzeitskranz. 
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Stoß mir nicht die Kübel um, 
liebfter Schaß, ich bitt dich drum! 
rumpelt er rumpidi pum, 

liebfter Schas, das wäre dumm! 


Und vor allem ich dich bitt, 

auf der Treppe in der Mitt’ 
mache einen großen Schritt, 
von vier Stufen fehlt die dritt’ ! 


In das Maul nimm deine Schub‘, 
fommt die Magd, fo fahr drauf zu, 
dann glaubt fie, du feift Mu, Mu, 
friecht ins Bett und läßt ung Ruh! 


Gehe links, ach! geh nicht recht, 
fonft kömmſt du zum DOberfnecht, 
und da kriegſt du ein Gefecht, 
und der Jockel trifft nicht fchlecht. 


Steig auch nicht bis unters Dach, 
kämeſt in das Taubenfach, 

da wird gleich mein Bruder wach, 
eilet fchnell dem Marder nach. 


Bit du vor der Rammertür, 

Hage deinen Sammer mir, 

dann fchieb ich die Klammer für, 
fchrei: wer ift, po& Sammer! bier. 


Und da wachet alles auf, 
Mutter, Bruder, Knecht im Lauf 
nah'n, es wird 'ne Prügeltrauf, 
beſſer als 'ne Kindertauf'. 


* 


Doch es ging 'nen andern Gang, 
Mutter nach neun Monden fang: 


„Mädel, ’8 wird mir angft und bang, 


fonft war ja dein Rödchen lang.“ 
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An Sophie Mereau 


Sieh, dort auf dem Wiefengrunde 
tanzen jest die Elfchen munter 
unterm Rofenbufch hinunter, 

der die Blätter niederſtreut. 


Elfchen fpielen Lotto heut, 

fchreiben auf die Blätter Nummern, 

ja du darfſt nur fühnlich fchlummern, 

denn dein Glück fommt dir im Schlummer, 


Du gewinnft die befte Nummer: 
eine Braut wirft du im Schlummer, 
drum erwachft du ohne Kummer, 
Hochzeit, Hochzeit, hohe Zeit! — 


Sieb, wie fcheint der Mond fo weit, 
und die Fröfche und die Unken 
fingen bei Sohannisfunfen 

ihre Metten ganz betrunfen. 


Brünftig glühn Sohannisfunfen, 
Sternlein kühl am Himmel prunfen, 
und das Srrlicht hüpft betrunfen, 
wo du gingft ein Jungfräulein. 


Auf dem Acker glüht ein Schein, 
wo beim Drachen eingetrubet 
falte8 Gold, das rot erglutet; 

fiel dein Kränzlein unvermutet 


in des Drachen Gruft hinunter, 
und der Drache ift gebunden, 
und der Schaf ift dir gefunden: 
Gold und Silber, Edelftein 
und drei Rofen, die find dein. 





Glemens Brentano 


Wenn die Sonne weggegangen! 


Wenn die Sonne weggegangen, 
kommt die Dunfelbeit heran, 
Abendrot hat goldne Wangen 
und die Nacht hat Trauer an. 


Seit die Liebe weggegangen, 
bin ich nun ein Mohrenkind, 
und die roten, froben Wangen 
dunfel und verloren find. 


Dunkelheit muß tief verfchweigen 
alles Wehe, alle Luft; 

aber Mond und Sterne zeigen 
was mir wohnet in der Bruft. 


Wenn die Lippen dir verfchweigen 
meines Herzens ftille Glut, 

müffen Blid und Tränen zeigen 
wie die Liebe nimmer ruht! 





Szene aus meinen Kinderjahren 


Dft war mir fchon ald Knabe alles Leben 

ein trübes, träges Einerlei. Die Bilder, 
die auf dem Saal und in den Stuben hingen, 
fannt ich genau: ja felbit der Bücherfaal 

mit Sandrart, Merian, den Bilderbüchern, 
die ich kaum heben fonnte, war verachtet, 

ich hatte fie zum Ekel ausbetrachtet. 


So, daß ich mich hin auf die Erde legte 

und in des Himmels taufendförm’gen Wolken, 
die luftig, Farben wechfelnd oben ſchwammen, 
den Wechfel eines flücht'gen Lebens fuchte. 
Kein lieber Spielwerk hatt ich, als ein Glas, 
in dem mir alles umgekehrt erfchien. * 
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Ich ſaß oft ftundenlang vor ihm, mich freuend, 
wie ich die Wolkenfchäfchen an die Erde 

und meines Vaters Haus, den ernften Lehrer 
und all mein bel an den Himmel bannte. 
Recht forgfam wich ich aus, in jenen Höhen 
den Kleinen Zaubrer felbft verkehrt zu fehen. 


Ich wollte damals alles umgeftalten 

und wußte nicht, daß Anderung unmöglich, 
wenn wir das Außere, nicht das Innre wenden, 
weil alles Leben in der Wage fchwebet, 

dab ewig das Verhältnis wiederfehret, 

und jeder, der zeritört, fich felbit zerftöret. 


Dann lernt ich unfern Garten lieben, freute 

der Blüten mich, der Frucht, des goldnen Laubes, 
und ehrte gern des Winters GSilberloden. 

Un einem Abend ftand ich in der Laube, 

von der die Ausficht fich ing Tal ergießt, 

und fah wie Tag und Nacht fo mutig kämpften. 
Die Wolken drängten fich wie wilde Heere, 
Geftalt und Stellung wechjelnd in dem Streite, 
der Sonne Strahlen fchienen blut'ge Speere; 

es rollte leifer Donner in der Weite, 

und unentfchieden ſchwankt des Rampfes Ehre 
von Tag zu Nacht, neigt fich zu jeder Geite; 
dann finkt die Glut, e8 brechen fich die Glieder, 

es drückt die Nacht den Schwarzen Schild hernieder. 


Da fühlte ich in mir ein tiefe Sehnen 

nach jenem Wechfel der Natur, es glühte 
das Blut mir in den Udern, und ich wünfchte 
in einem Tage jo den Frühling, Sommer, 
Herbit, Winter in mir felbft und fpann 

fo weite, weite Pläne aus und drängte 

fie enge, enger nur in mir zufammen.. 


Der Tag war hinter Berge till verfunten. 
Ich wünfchte jenfeit? auch mit ihm zu fein, 
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weil er mir diesfeits mit dem falten Lehrer 

und feinen Lehren ſtets fo leer erjchien. 

Der Ekel und die Mühe drückten mich, 

ich blickte rückwärts, fah ein fchweres Leben 

und dachte mir das Nichtfein gar viel leichter, 
dann wünſcht ich mich mit allem, was ich Freude 
und wünfchensiwertes Glüd genannt, zufammen 
vergehend in des Ubendrotes Flammen. 


Der Gärtner ging nun ftill an mir vorüber 

und grüßte mich, ein friedlich Liedchen fang er, 
von Ruhe nach der Arbeit und dem Weibe, 

das freundlich ihn mit Speis und Trank erwarte, 


Die Vöglein fangen in den dunklen Zweigen 
mit Schwachen Stimmen ihren AUbendfegen, 
und es begann fich in den hellen Zeichen 

ein friedlich, monotones Lied zu regen. 

Die Hühner fah ich ftill zur Ruhe fteigen, 
fich einzeln folgend auf befcheidnen Stegen. 
Und leife wehte durch die ruh’ge Weite 

der Abendglocke betendes Geläute. 


Da fehnt’ ich mich nach Ruhe nach der Arbeit 
und träumte mancherlei von Einfachheit, 

von fehr befcheidnen, bürgerlichen Wünfchen, 
ich wußte nicht, daß e8 das Ganze var, 

das mich mit folchem tiefen Reiz ergriff. 


Des Abends Glut zerfloß in weite Röte, 

fo löft der Mühe Glut auf unfern Wangen 
der Schlaf in heilig ſanfte Nöte auf. 

Kein lauter Seufzer hallte fchmerzlich wieder, 
e8 ließ ein Leben ohne Runft fich nieder, 

die hingegebne Welt löſt fich in Küſſen, 

und alle Sinne ftarben in Genüffen. 


Da flocht ich trunfen meine Ideale, 
durch Wolkendunkel webt ih Mondesglanz. 
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Der AUbendftern erleuchtet, die ich male, 

es fchlingt fich um ihr Haupt der Sternenfrang, 

die Göttin fchwebt im hohen Himmelsfaale 

und finkt und fteigt in goldner Strahlen Tanz. 
Bald faßt mein Aug nicht mehr die hellen Gluten, 
das Bild zerrinnt in blaue Simmelsfluten. 


Und nie konnt ich die Phantafie bezwingen, 

die immer mich mit neuem Spiel umflocht ; 

fo glaubte ich auf einem Kleinen Kahne 

in füßer Stummheit durch das Abendmeer 

mit fremden, fchönen Bildern binzufegeln. 

Und dunkler, immer dunkler ward das Meer, — 
den Rahn und mich, und ach, das fremde Bild, 
dem du fo ähnlich bift, zog's ftill hinab! 


Ich ruht’, in mich ganz aufgelöft im Buſche, 

die Schatten ſpannen Schleier um mein Aug, 

der Mond trat durch die Nacht, und Geifter wallten 
rund um mich ber, ich wiegte in der Dämmrung 
der Büfche dunkle Ahnungen und flocht 

aus ſchwankender Gefträuche Schatten Lauben 

für jene Fremde, die das Meer verfchlang. 

Und neben mir, in toter Ungeftalt, 

lag fchwarz wie Grab mein Schatten hingeballt. 


Und es fchien das tiefbetrübte 
Grauenbild von Marmorftein, 
das ich immer heftig liebte, 

an dem See im Mondenfchein, 
ſich mit Schmerzen auszudehnen, 
nach dem Leben fich zu fehnen. 


Traurig blickt es in die Wellen, 
fchaut hinab mit totem Harm, 
ihre Falten Brüfte fchwellen, 
hält das Rindlein feit im Arm. 
Ach, in ihren Marmorarmen 
fann’3 zum Leben nie erwarmen! 
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Sieht im Teich ihr Abbild winten, 
das fich in dem Spiegel regt, 
möchte gern hinunterfinten, 

weil ſichs unten mehr bewegt, 

aber kann die falten, engen 
Marmorfeffeln nicht zerfprengen. 


Kann nicht weinen, denn die Augen 
und die Tränen find von Stein. 

Kann nicht feufzen, kann nicht hauchen 
und erklinget faft vor Dein. 

Ach, vor fchmerzlichen Gewalten 
möcht das ganze Bild zerfpalten ! 


Es riß mich fort, als zögen mich Gefpeniter 
zum Teiche hin, und meine Augen ftarrten 
aufs weiße Bild, es fchien mich zu eriwarten, 
daß ich mit heißem Arme es umjchlinge, 
und Leben durch den kalten Bufen dringe. 


Da ward es plöglich dunkel, und der Mond 
verhüllte fich mit dichten, fchwarzen Wolken. 
Das Bild mit feinem Glanze war verfchwunden 
in finftrer Nacht. In Büfche eingemunden 
konnt ich mit Mühe von der Stelle fchreiten. 
Ich tappe fort, und meine Füße gleiten, 

ich ftürge in den Teich. Ein Freund von mir, 
der mich im Garten fuchte, hört den Fall 

und rettet mich. Bis zu dem andern Morgen 
war undurchdringlich tiefe Nacht für mich, 
doch bleibt in meinem Leben eine Stelle, 

ich weiß nicht wo, voll tiefer Geligfeit, 
Befriedigung und ruhigen Genüffen, 

die alle Wünfche, alle Sehnfucht löſte. 


Als ih am Turm zu deinen Füßen faß, 
erfchufft du jenen Traum zum ganzen Leben, 
in dem von allen Schmerzen ich genas. 
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O teile froh mir mit, was du gegeben, 
denn was ich dort in deinem Auge lag, 
wird fich allein hoch über alles heben. 

Und Fannft du mir auf jenen Höhen trauen, 
fo werd ich bald das Tiefſte überfchauen! 


Sch glaube, daß es mir in jener Nacht, 

von der ich nicht8 mehr weiß, jo wohl erging; 
als ich erwachte, warf fich mir die Welt 
eisfalt und unbeweglich hart ums Herz. 

Es war der tötende Moment im Leben, 

du, Zilie, konnt'ſt allein den Zauber heben! 


Mein Vater faß an meinem Bette, lefend 
bemerkte er nicht gleich, daß ich erwachte. 

Es ftieg und fanf mein Blick auf feinen Zügen 
mit ſolchem Forfchen, folcher Neugier, daß 

mir felbft vor meiner innern Unruh bangte. 

Dann neigte er fich freundlich zu mir hin 

und ſprach mittiefer Rührung: „Karl, wie ift dir?“ 
Sch hatte ihn noch nie fo fprechen hören 

und rief mit lauten Tränen aus: „D, Vater! 
mir ift fo wohl, doch, ach! die Marmorfrau. — 
Wer ift fie? Weflen Bild? — Wer tat ihr weh? 
daß fie fo tief betrübt aufs holde Rind 

und in den ftillen See hernieder weint?“ 


Mein Vater hob die Augen gegen Himmel 

und ließ fie ftarr zur Erde niederjinfen, 

fprach feine Silbe und verließ die Stube. 

In diefem Augenblide fiel mein 208, 

ein ew’ger Streit von Wehmut und von Rühnbeit, 
der oft zu einer innern Wut fich bob, 

ein innerliches, tounderbares Treiben 

ließ mich an feiner Stelle lange bleiben! 


Es war mir alles Schranfe, nur wenn ich 
an jenem weißen Bilde in dem Garten aß, 
war mirs, als ob es alles, was mir fehlte, 
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in fich umfaßte, und vor jeder Handlung, 

ja, fajt eb ich etwas zu denken wagte, 

fragt ich des Bildes Widerfchein im Teiche, 
entgegenftieg mir hier der blaue Himmel, 

und folgte til, wie die befcheidne Ferne, 

der weißen Marmorfrau, die auf dem Spiegel 

des Teiches ſchwamm. So wie der Wind die Fläche 
in Rreifen rührte, twechfelte des ftillen 

und beilgen Bildes Wille, und fo tat ich! 


Rückblick in die Jahre der Kindheit 


In weiter Rammer fchlief ich und die Brüder 
auf ftilen Betten, die der Traum umfpielet; 
der Amme Lied ertönte ftill, und nieder 

die Winternacht mit falten Sternen zielet. 
Gefegnet feid, ihr ernften nächt’gen Scheine, 
die ihr mir in die junge Seele fielet! 

Ich fühlte ruhig mich, in Frieden Har und reine; 
der Brüder Herzen hört ich um mich fchlagen, 
ergößt war meine Bruft, ich wacht” alleine, 

hört fie im Traum die Eind’fchen Wünfche Hagen. 
Der eine fprach von Wagen und von Roffen. 
„Hinan, hinan!“ hört ich die Schweſter fagen, 

„ein Auge fchließ ich auf der Leiter Sproffen, 
daß mich der tiefe Abgrund nicht ergraufe,“ 
Sie wußte nicht, daß beide fie gefchloffen. 

Die andre fprach von ihrem Blumenftrauße, 
wie er fchon wieder frifch erblühen werde; 
und die ihr nah: „D tritt die Spigenkraufe 

mir nicht fo liederlich bin an die Erdel“ 
Doch ferner fchlummert einer; heftig bebet 
fein Bufen, und mit trogiger Gebärde 

fpricht er: „Sebt bin, Geliebte, ſeht, es ſchwebet 
der Luftball hoch, ich habe ihn erfunden!“ 
Dann wirft er fich im Bette, hoch erhebet 

die Füße er, das Haupt hängt er nach unten. 
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Des Fenfters Schatten lag gleich einer Leiter 
auf feiner Dede; künftlich eingewunden 
erfeufzt er tief und ſchlummert lächelnd weiter. 
Auf eines Mägdleins Bette glatt geftrichen 
erglänzt zur andern Seite Mondfchein heiter; 
die weißen Röcklein auf dem Stuhle glichen 
zwei Engeln, die ihr ftill zum Haupte wachen. 
Still war fie, bi8 der Mond von ihr gewichen; 
er fenkte fich zur Erde. Sprünge machen 
ſah ich ein Kätzlein ſchwarz beim letzten Bette; 
es fpielte mit herumgeftreuten Sachen, 
ein Strumpfband war's und eine Blumentette; 
und als der Mond am Bett hinaufgefchwebet, 
ſah ich's, als ob es glüh’nde Augen hätte. 
Bang bob ich mich, und mir entgegen hebet 
das Mägdlein fich und fprach: „Wie fchöngefungen 
bat heut die Amme, noch das Herz mir bebet —: 
Frau Nachtigall, mein Herz ift mir zerfprungen.“ 
So ſprach das Kind und legte ftill fich nieder. 
Ich fühlte mich mit Web und Luft durchdrungen, 
ein ſtilles Feuer 309 durch meine Glieder. 
Dft hieß es mich empor nach ihre zu fehen, 
und immer hob ihr lodigt Haupt fie wieder. 
Dann fprach fie Worte, mir nicht zu verftehen, 
gebetet war es, und es war gedichtet, 
und bis ich fah den Mond mir untergehen, 
blieb mir ihr Haupt genüber aufgerichtek. 
Dann hört ich draußen — harte Worte Hangen, 
bis eine milde Stimm’ den Streit gefchlichtet. 
Zn unfre Kammer leife fam’3 gegangen, 
von Bette ſchlich's zu Bette, gab ung Küſſe 
und fegnet ung auf Stirne und auf Wangen. 
Ich war der legte. Heiße Tränengüffe 
fühlt ich aus Mutteraugen auf mich fließen. 
Ih wußte nicht, warum fie weinen müffe, 
ich traute nicht den Arm um fie zu Schließen. 
Und als fie aus der Rammer war gefchieden, 
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da mußten meine Augen Tränen gießen, 
da fühlte ich zuerst den Schmerz hienieden! 
Sch betete: „Maria, fei gegrüßet, 
fo viele Tränen fie —* und fchliefin Frieden. 


Viel war ich krank, kam ei an die Sonne, 
die bunte Dede war mein Frühlinggarten, 
der Mutter Pflege war mir Frühlingswonne. 

Sch konnte oft den Abend nicht erwarten, 
wenn fie die Wundermärchen ung gefungen, 
daß rings die Rinder in Erftaunen ftarrten. 

Und feines ift mir fo ind Herz gedrungen, 
als von des fühen Jeſus fchweren Leiden, 
wie des Herodes Kindermord mißlungen, 

Maria durch Ägypten mußte reiten, 
und was fie da erfuhr in ſchweren Nöten. 
Da focht ich in Gedanken gen die Heiden 

und ſah ihr Blut in allen Ubendröten. — 

Dft kam ein alter Diener mich befuchen, 
mit kräft gen Reden meine Zeit zu töten, 

die Tafche leer vom oft verfprochnen Kuchen, 
ein Meifter im VBerfprechen und Beteuern, 
was oft fich falſch bewährt: dazu ohn' Fluchen 

konnt' er mit feinen Augen Glaub’ erneuern. 
Vom Antichrift tät er mir prophezeien, 
und hat zum Held gen ihn in Abenteuern 

vor allem mich mit einem Schlag geweibet, 
den fcherzhaft er mir auf das Haupt gegeben; 
doch meine Geele ihn des Ernites zeihet; 
nichts traf jo ernfthaft mich in meinem Leben; 
der Untichrift erfüllet mich mit Schreden, 
und täglich mußt ich vor dem Trüger beben. 

Ich fah ihn ſtets gen mich die Hand ausftreden: 
Allmächtiger, erleuchte meine Tage 
und wolle mich vor meinem Feind verfteden! 

Und da dem Ulten ich die Angſt fo Hage, | 
fprach er: „Wenn du drei Tage ohne Weinen 


252 Die Romantif 


geduldig bleibft, ich dich zur Kirche trage, 
da follft du dir ein großer Held erfcheinen, 
man wird dich fingend bei dem Eintritt grüßen.“ 
Ich glaubte ihm. Bei aller Krankheit Peinen 
ließ keine Trän’ ich von den Augen fließen. 
Und als die Stunde endlich war erfchienen, 
ward ich geſchmückt vom Kopf bis zu den Füßen. 
Ich ließ mich ftolz, gleich einem Herrn, bedienen; 
der Alte felbft trug mich auf feinen QUmen 
und machte übertrieben ernfte Mienen. 
Sch fühlte mich von Sonnenschein erwarmen, 
und als wir ung dem alten KRlofter nahten, 
gab an der Pforte ich den frommen Armen, 
die barhaupt bittend uns entgegentraten, 
was ich befaß, ſechs neue blante Heller. 
Mein Träger ging auf wohlbefannten Pfaden; 
er zeigte links hinab: „Dies ift dein Keller,“ 
ſprach er, „da haft du deine vollen Fäffer 
mit allen Sorten beftem Musfateller !* 
Ich glaubte ihm, und mit dem blanfen Meffer 
uns da ein ſchwarz und weißer Mönch begegnet. 
Der Alte ſprach: „Nun fieh, ftet3 fommt es beffer!“ 
Und ale: „Wer war es?“ ich ihm ſcheu entgegnet — 
„Dies war dein heil ger Pater KRüchenmeifter, 
was er am Spieße brät, das ift gefegnet. 
Er ift aus Schwaben und Marcellus heißt er; 
er fol den Antichrift zum Spieße ſtecken, 
er ift ein Zauberer, beſchwöret Geifter.“ 
Nun hörte ich durch blüh’nde Gartenhecken 
die Orgel aus der Kirche rührend Klingen; 
mich faßte da ein nie gefühlt Erfchreden. 
Als endlich zu der Kirche wir eingingen, 
des MWeihrauchs fühe Wolken mich umtallten, 
an hoben Säulen goldne Engel hingen, 
der vielen Bilder feltfame Geitalten, 
fo ftile und fo fühl die hohen Bogen, 
wie unfre Schritte in den Hallen fchallten, 
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die Orgeltöne jubilierend zogen, 
und wie die Mönche zu den Stühlen fchlichen — 
fo wunderbar bat nie mein Herz geflogen. 

Der Alte machte mir des Kreuzes Zeichen, 
mit Weihewaſſer er mich tüchtig fprengte, 
befahl mir dann, zu horchen und zu fchiweigen. 

Die Seele fich in meine Ohren drängte. 

Als laut im Chor fie meinen Namen fangen, 
Entzücen fich mit tiefer Angſt vermengte. 

Die Worte mir wie Feu'r zur Geele klangen: 
„O clemens, o pia, o dulcis virgo Maria !“ 
Ein ewiges Gefühl hab ich empfangen. 

Ruft man mich Clemens, fprech ich ftill: „o pia! 
In meiner legten Stund’ dich mein erbarme; 

o clemens, o pia, o dulcis virgo Maria, 
empfange meine Seel’ in deine Arme!“ 


* 


Schon fiebenmal war Weihnacht mir erfchienen 
mit ihres Rinderfchages frommem Glanz; 
ich fonnte lefen und die Meffe dienen. 
Die Erde ftand in Frühlingsfreude ganz; 
des luſt'gen Pfingftfefts Feier zu begeben, 
fchmückt man die Rinder mit dem Blumenkranz. 
Zur Kirche ſah man taufend Rinder gehen; 
e8 teilt die Firmung dort der Bifchof aus, 
daß fie beftätigt in dem Glauben ftehen. 
In Feierkleidern trat ich aus dem Haus 
nnd 309 mit vielen Rindern zu der Weihe, 
wie fie geſchmückt mit einem Blumenftrauß. 
Am Chore fnieend in der langen Reihe 
hab ich vom Bifchof da das Ol empfangen 
auf meine Stirne, Gott mir Kraft verleihe ! 
Den Badenftreich empfingen meine Wangen, 
daß ich gedenfe an den erniten Tag, 
an dem zur Kirch' ich neu bin eingegangen. 
Derb und empfindlich fchien bei mir der Schlag; 
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er fah in mir wohl jenes ird’fche Wanken, 
dag zu beitimmen noch ich faum vermag. 
Ich trat erjchüttert aus den heil gen Schranten, 
und meine Stirn umfchlang ein blaues Band. 
Jedoch in mir da ſchwankten die Gedanten, 
denn mir zur Seite an dem Altar ftand | 
ein Kleines Mägdlein, das mich tief gerühret; 
ich faßte heftig ihre Kleine Hand 
und habe fie zwei Schritte wohl geführet. 
Da fprach mein Führer: „Laß das Mägdleinftehn ! 
Dergleichen Spiel allbier fich nicht gebühret.“ 
Sie ſchied von mir, ich mußte mweitergehn; 
verfchlungen ward dies Kind mir von der Menge, 
und nimmer hab’ ich wieder es gefehn. 
Bon Sehnfucht wird noch jest die Bruft mir enge; 
ich ſuche jeßt wohl noch nach jenem Rinde, 
und nimmermehr tritt mir's aus dem Gedränge. 
Traf mich des Priefters Hand dort nicht gelinde, 
fo traf mich fchärfer noch mit feinem Pfeil 
der Kleine Cupido mit feiner Binde. 
Des Priefters Schlag rührt mich nur kurze Weil, 
und nie genas ich von der Liebe Wunden; 
der Tod empfängt den Kranken noch nicht heil. 
Du zartes Mägbdlein, die mir dort verfchwunden, 
fiebft du auf Erden noch das fühe Licht, 
bajt du gelebt und haft du Leid empfunden, 
begegnet dir dies dunkele Gedicht: 
Nimm hin den Gruß und Dank, du Namenlofe, 
im ird’fchen Traum, du himmliſches Geficht! 
Und fchläfft du ſchon in unfrer Mutter Schoße, 
fo falle dir aus meinem ernften Kranz 
ein Dpfer auf das Grab: die weiße Rofe! 


Getrennet lebte fern ich von den Meinen 

in ftrenger und unmütterlicher Zucht. 

Denk ich der Zeit, ſeh' ich fich mir verfteinen 
die Tage in des Lebens Blumenflucht, 


ei 
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wie kleine Gärten zwifchen teilen Mauern, 
die nie ein Sonnenftrahl bat heimgefucht, 

wo kalte Marmorkinder einfam trauern, 
die wilder Wuchs und Salbei trüb umkreiſt: 
Ihr kennet wohl des Knaben einfam Trauern! 

Ich fühlte elend mich und fief verwaift. 

Du Schweiter, die die trüben Tage teilte, 
du fühltejt auch, was fremde Pflege heißt. 

Den Genius, der früh bei mir vermweilte, 
den fah ich dort zuerit, als unerkannt 
er mir das junge Herz begeifternd heilte. 

Da ſchmückt' ich mich mit einem blauen Band 
und fefjelt mich mit goldpapiernen Ketten, 
trug einen Schäferftab in Eind’fcher Hand 

und auf der Bruft geweihte Amuletten. 

Ein alter Scherbenhügel war mein Thron; 
ich fprah: „Wer wilden armen Sklaven retten?“ 

Fürft, Schäfer war ich und verlorner Sohn 
und ſehnt mich zu den zarten Woltenfchafen, 
die durch den Himmel überm Haupt mir flohn. 

So war ich einft begeiftert dort entfchlafen. 
Schon ftiegen die Geftirne aus dem Blau, 
die gütig mich mit ihrem Gegen trafen; 

e8 fpiegelte der Traum fich in dem Tau, 
der meine Stirne fühlend fchon beneste; 
er führte mich auf eine ftille Au, 

wo eine Rinderfchar fich laut ergößte. 

Fremd fchienen fie; ich ftand an einem Baum, 
zu dem ich fcheu mich endlich niederfegte. 

O feliger, o bimmelvoller Traum! 

Ich ſah hinauf. Aus deinem Himmel, Linde, 
309 nieder eines weißen Kleides Saum, 

und nieber ftieg ein Kind aus dem Gewinde 
der Zweige, die es neidifch mir verfteckt, 
ein Ebenbild von jenem Firmungsfinde. 

Gehnfüchtig hatte ich die Arme ausgeftreckt, 
da famen fie, dich boshaft mir zu rauben, 
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die Unverftänd’gen haben mich geweckt. 
Nie blüht ihr wieder mir, ihr Jugendlauben, 
im Fadelfchimmer nie betrogner Luft! 
Die Liebe ftarb, die Hoffnung und der Glauben. 
Was füllet jegt die narbenvolle Bruft? 
Berbrannt das Herz! wie fnirfcht die tote Kohle! 
Das habt ihr ftillen Tränen wohl gewußt. 
Zur Stube mußt ich, harte Worte holen, 
zur Strafe büßt' ich ein mein Abendbrot, 
als hätte ich, was Gott mir gab, geftohlen: 
des felgen Traumes tiefes Ubendrot. 
Da war mein Herz im innerften ergrimmet, 
ich fühlte recht, was mir zum Dafein not: 
ein Simmelblau, in dem die Hoffnung fchwimmet, 
ein Schmerz in meiner freien ſtarken Hand, 
die ihn nach ihren Melodien ftimmeet. 
Und alles dies, was da zuerft ich fand, 
ward mit Moralien und trocknen Bliden 
zertrümmert mir, was niemals ich verftand. 
Entfchuldigend erzählt ich mein Entzüden: 
da lachte man den armen Träumer aus, 
den Scherbenfönig, drehte mir den Rüden; 
und als ich weinte, bracht’ man mich hinaus 
zum Dunkeln Gartenfaal vol Malereien, 
der immer mich erfüllet hat mit Graus. 
Es fchienen da in fraurig langen Reihen 
die Bilder von den Schatten überbebt, 
die mondumfpielte Rebenlauben ftreuen. 
Den Richter fah ich, der das Schwert erhebt, 
vor Salomon das Rindlein zu zerfpalten; 
es ſchwankt das Laub, er zuckt, er fcheint belebt. 
Ich fchauderte und konnte mich nicht halten 
und fniete nieder vor Mariens Bild. 
Die Hände hab ich innig da gefalten 
und flehte Eindifch zu der Mutter mild: 
„D Mutter Gottes, hilf dem armen Rinde!” 
Da deckte fie mich mit allgüt'’gem Schild ; 
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mein Schmerz zerfloß im Beten hin gelinde, 
es jenkte nieder fich der ernfte Traum — 
ich fchlummert’ ein im Schatten jener Linde. 








Sonnenuntergangsftimmung 
aus den „Romanzen von Rofentrang“ 


Aus den Tälern wächft der Schatten, 
und es betet fchon die Sonne 

ihren AUbendfegen, ſchwankend 

auf des Waldes goldnen Kronen. 


Durch des Himmels Gründe wallen 
Wolkenſchafe, goldgeflodet; 
in dem Abendmeere badend 
trinken fie die Purpurwoge. 


Und zum Rofengarten wandelt 
fih zu baden nun die Sonne, 
einen Mantel webt im Schatten 
ihr die Nacht aus grauem Flore. 


Als fie ſchwebet ob dem Bade, 
gleicht es einem Feueropfer, 

fie dem Phönix, der mit Flammen 
fich verjünget in dem Tode. 


Über rings aus Luft erftarren 
hohe Purpurburgen, golden 
wundervolle Infeln wachfen 

aus des Äthers glüh’nden Wogen. 


Und die Infeln werden Drachen, 
und die Burgen all Sankt George, 
und der Sonne Strahlen Lanzen, 
gen die Drachen blank erhoben. 


Uber ewig fich vertwandelnd, 
wo fie aufeinander jtoßen, 
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ziehn fie eine Bucht Friftallen 
um der Sonne Bad voll Rofen. 


Wie ein Schäfer fcheu und fchmachtend, 


laufchend fchleicht auf leichten Sohlen 
zu der ſpröden Hirtin Bade 
zieht der Mond ſchon hinter Wolfen. 


Nieder zuckt fie gleich Dianen,; 
jungfräulich erglüh’nd im Zorne 
fprigt empor fie Goldkriftale, 
birgt den Schoß im Wellenfchoße, 


Und der Mond, den Tropfen trafen, 
ftebt gehörnt gleich Aktäone, | 
und zu Sternen rings erftarren 

um ihn ber die goldnen Tropfen. . .: 


Mahnend zieht die Nacht den Mantel 
vor des Unterganges Tore, | 
und die Herzen fühlen alle, 

wer verloren, mer gewonnen. 








Was mag dich nur betrüben ? 


Was mag dich nur betrüben, 
daß du fo traurig denkſt? 

Du mußt wohl Buße üben, 
weil du die Blicke fenfit. 
„Wie durch die ftillen Wieſen 
die Bächlein murmelnd gehn, 
die Blumen, die dran fprießen, 
wie die hinunter fehn, 

fo ſeh ich zu, fo horch ich zu, 


bin freundlich mit ihnen auf du und du 
und wollt, daß es mein Liebehen wär, 


ei, das begreifft du wohl nimmermehr!“ 
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Was ift dir nur gefchehen? 
daß du fo ganz allein 

im dunklen Wald magſt geben, 
du mußt wohl närrifch fein! 


„Die grüne Büfche laufchen 
und Echo widerklingt, 

was leis die Büfche rauschen, 
und froh das Vöglein fingt, 


ſo horch ich zu, fo ruf ich au, 

bin freundlich mit ihnen auf du und du 
und wollt, daß es mein Liebehen wär, 
ei, das begreifjt du wohl nimmermehr !“ 


Ich kann es wohl begreifen, 
fieh nicht fo vor dich hin, 

fo wirft du wohl begreifen, 
daß ich dein Liebehen bin. 


„So laß uns tanzen, ſpringen 
im fühlen grünen Wald, 

die Töne laß erklingen, 

daß alles freudig ſchallt. 


Tur lu, tu, tu, tur lu, tu, tu, 

wir leben und ſchweben auf du und du, 

und wenn es nicht mein Liebchen wär, 

ei, jo begriff ichs wohl nimmermehr!“ 
—,—— 


Hanf 


Wenn ich über die Flur hinſ waue J 
wo mein liebſtes Leben blüht, he 
werden frunfen in dem Taue . 
meine Augen niemals müd. 


Wenn mir auch Fein. Gräschen wine, 
auch fein einzig Blümchen nickt 


260 Die Romantit 
—— — ——— — ——— — 


doch mein Herz den Frieden trinket, 
der aus allen ſchweigend blickt. 


Dieſe wunderſüße Stille 

wieget mir die Stürme ein, 

und es ſchweiget ſelbſt mein Wille, 
denn ich kann nicht beſſer ſein. 


Und es ſteiget mir der Frieden 

um das Herz, aus deinem Blut, 
will dirs gleich oft brennend ſieden, 
kühlt mirs doch die inn're Glut. 


Ach! ich möcht dann vor dir knieen, 
gleich vor Gott und aller Welt, 
danken, daß du mir verziehen, 

mich der Liebe hingeſtellt. 


Und die Seele geht mir unter, 
ſtaunend vor der Gottesmacht, 
daß ein ſolches Himmelswunder 
in dem armen Leibe wacht. 


Kind, du haſt mich erſt gelehret 
wie ein Leib ſo heilig iſt, 

daß ihn ſelbſt für uns begehret 
unfer lieber heil ger Chriſt. 


An Louiſen 


Schweig' Herz! fein Schrei! 

denn alles geht vorbeil 

doch daß ih auferitand 

und wie ein Irrftern ewig fie a 
ein Geift, den fie gebannt, 

das hat Beftand! 


Ja alles geht vorbei, 
nur diefes Wunderband 
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aus meines Weſens tiefitem Grunde 
zu ihrem Geift gefpannt, 
das hat Beitand | 


Ja alles geht vorbei, 

doch ihrer Güte Pfand, 

jed’ Wort aus ihrem lieben frommen Munde 
folgt mir ing andre Land 

und hat Beſtand! 


Ja alles geht vorbei! 

doch fie, die mich erkannt, 

den Harrenden, wildfremd an Ort und Stunde, 
ging nicht vorbei, fie ftand, 

reicht‘ mir die Sand! 


Ja alles gebt vorbeil 

nur Eines ift fein Tand, 

die Pflicht, die mir aus feines u Grunde 
das linde Rind gefandt, 

die hat Beſtand! 


Ja alles gebt vorbei! 

doch diefe liebe Hand, 

die ich in tiefer, freudenbeller Stunde 
an meinem Serzen fand, 

die bat Beitand ! 


Fa alles geht vorbei, 

nur diefer heiße Brand 

in meiner Bruft, die bittre fühe Wunde, 
die linde Hand verband, 

die bat Beitand! 


* * 
* 


Ich weiß wohl, was dich bannt in mir: 
die Lebensglut in meiner Bruſt, 

die ſüße zauberhafte Zier 

der bangen, tiefgeheimen Luſt, 

die aus mir ſtrahlet, ruft zu dir. 
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Schließ mich in einen Felſen ein, 
ruft Doch dein Herz durch Mark und Bein: 
„Romm, lebe, liebe, ſtirb an mir!“ | 
Leg diefen Fels dir auf die Bruft. 
Du mußt, du mußt! 








Frühlingsſchrei eines Rechtes aus der Tiefe 


Meifter, ohne dein Erbarmen 
muß im Abgrund ich verzagen, 
willft dus nicht mit ſtarken Armen 
wieder mich zum Lichte fragen. 


Jährlich greifet deine Güte 

in die Erde, in die Herzen; 
jährlich weckeſt du die Blüte, 
weckſt in mir die alten Schmerzen. 


Einmal nur zum Licht geboren, 
aber tauſendmal geſtorben, 

bin ich ohne dich verloren, 

ohne dich in mir verdorben. 
Wenn ſich ſo die Erde reget, 

wenn die Luft fo ſonnig wehet, 
dann wird auch die Flut beiweget, 
die in Todesbanden ftehet. | 


Und in meinem Herzen fchauert 

ein betrübter bitt'rer Bronnen; 

wenn ber Frühling draußen lauert, 
kommt die Angftflut angeronnen. 
Wehl durch gift'ge Erdenlagen, 

wie die Zeit fie angeſchwemmet, 

babe ich den Schacht gefchlagen, 

und er ift nur ſchwach verdämmet. 
Wenn nun rings die Quellen fchwellen, 
wenn der Grund gebärend ringet, 
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brechen ber die bittern Wellen, 
die fein Wis, fein Fluch mir zwinget. 


Anderen ruf ih: Schwimme, fchrwimmel 
Mir kann diefer Ruf nicht taugen! 
Denn in mir ja fteigt die grimme _ 
Sündflut, bricht aus meinen Augen. 


Und dann fcheinen bös Gezüchte 
mir die bunten Lämmer alle, 
die ich grüßte; füße Früchte, 

die mir reiften, bittre Galle. 


Herr, erbarme du dich meiner, 
daß mein Herz neu blühend werdel 
Mein erbarmte fich noch feiner 
von den Frühlingen der Erde! 


Meifter! wenn dir alle Hände 
nahn mit füß erfüllten Schalen, 
fann ich mit der bittern Spende 
meine Schuld dir nimmer zahlen. 


Ach! wie ich auch tiefer wühle, 
wie ich fchöpfe, wie ich weine, 
nimmer ich den Schwall erfpüle 
zum Rriftallgrund feft und reine. 


Immer ftürzen mir die Wände, 
jede Schicht hat mich belogen, 
und die arbeitblut’gen Hände 
brennen in den bittern Wogen. 


Web! der Raum wird immer enger, 
wilder, wüfter ftetS die Wogen, 

Herr! o Herr! ich treib’8 nicht länger — 
fchlage deinen Regenbogen. 


Herr, ich mahne dich: verfchone! 
Herr, ich hört’ in jungen Tagen: 
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wunderbare Rettung wohne — 
Acht — in deinem Blute, fagen. 


Und fo muß ich zu Dir fchreien, 
fehreien aus der bittern Tiefe, 
könnteſt du auch nie verzeihen, 
daß dein Knecht jo kühnlich riefe. 


Daß des Lichtes Quelle wieder 
rein und heilig in mir flute, 
träufle einen Tropfen nieder, 
Zefus! mir von deinem Blute! 








Wo fchlägtein Herz, das bleibend fühle? 


Wo fchlägt ein Herz, das bleibend fühlt? 
wo ruht ein Grund, nicht ftets durchwühlt? 
two ftrahlt ein See, nicht ftet3 durchipült? 
ein Mutterfchoß, der nie erfühlt? 

ein Spiegel nicht für jedes Bild — 

wo ift ein Grund, ein Dach, ein Schild, 
ein Simmel, der fein Wolkenflug, 

ein Frühling, der fein Vögelzug, 

wo eine Spur, die ewig freu, 

ein Gleis, das nicht ftets neu und neu? 
Ach, wo ift Bleiben auf der Welt, 

ein reblich, ein gefriedet Feld, 

ein Blick, der hin und ber nicht fchweift, 
und Dies und Das und Nichts ergreift, 
ein Geift, der fammelt und erbaut — 
Ach, wo ift meiner Sehnfucht Braut? 
Ich trage einen treuen Stern 

und pflanzf’ ihn in den Simmel gern 
und find fein Pläschen tief und Har 

und feinen Felsgrund zum Altar, 

Hilf fuchen, Süße, halt, o halt! 

ein jeder Simmel leid't Gewalt. 
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Ulles lieben oder Eins lieben — All⸗Eins 


Still folgt die Liebe deinen Schritten, 
denn alle Luft und alle Pracht, 

die Dich ergötzt in Runft und Sitten, 
bat fie ja felbft für dich erdacht. 


Ich darf nicht rings umher mehr bliden; 
der Farben Glut, der Formen Zier, 

der Lüfte Wehn, der Blumen Niden, 
ift al für dich, kommt all von mir. 


Es wird fein ftolzes Schloß gebauet, 
es wird fein edles Bild gefchnigt, 
die Liebe hat es dDurchgefchauet, 

die Liebe bat hindurch gebligt. 


Weil du in vielem liebt zu leben, 
bab vieles ich dir herbeftellt, 

als Gott der Liebe fich ergeben, 

da kamſt du felbft mit famt der Welt, 


Da kam auch ich mit meiner Liebe, 
und alle Runft und aller Sinn, 

. und daß ich wüßt wo alles bliebe, 
trug ich e8 zu der Einen hin. 


Du gehſt ganz luftig durch fpazieren 
und drehſt das Hälschen in die Rund, 
ich habe Eins nur zu verlieren, 

mit Dir geht alles mir zugrund. 


Du fucheft das in allen Dingen, 
was ich in dir gefunden hab, 

du möchteft allen Liebe bringen, 
ich trat der Lieben alles ab. 


Du fuchft die Liebe rings entfaltet, 
ich ſehe fie in dich verhüllt, 

nichts haft du, was fich dir geftaltet, 
ich hab dich nicht, du ſüßes Bild, 


266 Die Romantil 


2 


Was du inmitten von vier Winden 
zu fuchen hin und ber dich drebit, 
fann mir in einem Nu verfchwinden, 
wenn du ein bißchen fchneller gebit. 


Du möchteft in der Liebe wählen, 
ich folge Rind, dir, weil ich muß. 
Du möchteft die Geſtirne zählen, 
ich fand die Welt in einer Nuß. 


Süß Lieb, was ich muß heiß verlangen, 
arm Kind, all was du frank vermiß'ſt, 
wir werden’s einft in und umfangen 
in dem, der Eins und Alles ft. 


Mir brennet in dem kranken Herzen, 
in einem Flammen: Blumenftrauß, 
von unermefiner Urt der Schmerzen 
die tiefgebeugte Geele aus. 


Und du, durch die der Strauß erblübet, 
ftrecfft wohl zu ihm die feine Hand, 
fcheuft nicht die Glut, aus dir erglübet; 
fcheuft nicht dies Herz, von dir entbrannt. 


Und wenn die Feuerblumen blitzen 
von meiner Tränen heißem Tau, 
zählft du mit fühlen Fingerſpitzen 

die Blümchen auf des Traumes Au. 


Sch hab den Schmerzensſtrauß gedichtet, 
der flammend mir im Herzen raſt, 

und hab in Flammen es vernichtet, 

daß nicht die Glut dein Herz verglaſt. 


Ich habe viel zu dir geſprochen, 

auch legte Worte bis zum Tod 
und hab mein Herz vor dir gebrochen, 
wie ich dir brechen darf dein Brot. 
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Sch leb nicht mehr, lieg unbegraben, . 
mein Schatten fleht in heißer Buß: 
füß Lieb fol mich mit Tränen laben 

an dunfellaubiger Linde Fuß. | 








Wie fo leis die Blätter wehn 


Wie fo leis die Blätter wehn 
in dem lieben, ftillen Hain; 
Sonne will ſchon Schlafen gehn, 
läßt ihr goldnes Hemdelein 
finfen auf den grünen Rafen, 
wo die ſchlanken Hirſche grafen 
in dem roten Abendſchein. 


In der Quellen Harer Flut 

treibt fein Fifchlein mehr fein Spiel ; 
jedes fuchet, mo e8 ruht, 

fein gewöhnlich Ort und Ziel 

und entjchlummert überm Laufchen 
auf der Wellen leifes Raufchen, 
zwiſchen bunten Riefeln kühl. 


Schlank fchaut auf der Felfenwand 
fih die Glodenblume um; 

denn verfpätet über Land 

will ein Bienchen mit Gefumm 

fich zur Nachtberberge melden, 

in den. blauen zarten Zelten, 

fchlüpft hinein und wird ganz ftumm. 


Vöglein, euer ſchwaches Neft, 

ift das Abendlied vollbracht, 

wird wie eine Burg fo feit; 
fromme Böglein ſchützt zur Nacht 
‚gegen Rat- und Marterfrallen, 
die im Schlaf fie überfallen, 

Gott, der über alle wacht. 





Treuer Gott, du bift nicht weit, 

dir vertraun wir ohne Harm 

in der wilden Einfamteit 

wie in Hofes eitlem Schwarm. 

Du wirft ung die Hütte bauen, 

daß wir fromm und voll Vertrauen 
fiher ruhn in deinem Arm. 





Sprich aus der Ferne! 


Sprich aus der Ferne, 
heimliche Welt, 

die fich fo gerne 

zu mir gefellt. 


Wenn das AUbendrot niedergefunfen, - 
feine freudige Farbe mehr jpricht, 
und die Kränze ftill leuchtender Funken 
die Nacht um die fchattigte Stirne flicht: 
Wehet der Sterne 
beiliger Sinn 
leis durch die Ferne 
bis zu mir hin. 


Wenn des Mondes ftill lindernde Tränen 
löfen der Nächte verborgenes Web, 
dann wehet Friede. In goldenen Rähnen 
fchiffen die Geifter im himmlischen Gee. 
. Glänzender Lieder 

Hingender Lauf 

ringelt fich nieder, 

wallet hinauf. 


Wenn der Mitternacht heiliges Grauen 
bang durch die dunflen Wälder hinfchleicht, 
und die Büfche gar wunderfam fchauen, 
alles fich finfter, tieffinnig bezeigt, 
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wandelt im Dunteln 

freundliches Spiel, 

ſtill Lichter funkeln, 

ſchimmerndes Ziel. 
Alles iſt freundlich wohlwollend verbunden, 
bietet fich tröftend und trauernd die Hand, 
find durch die Nächte die Lichter geivunden, 
alles ift ewig im Innern verwandt. 

Sprich aus der Ferne, 

heimliche Welt, 

die fich fo gerne 

zu mir gefellt. 








Wenn der Sturm das Meer umfchlinget ! 


Wenn der Sturm das Meer umfchlinget, 
ſchwarze Locken ihn umbüllen, 

beut fich fämpfend feinem Willen 

die allmächt'ge Braut und ringet, 


küſſet ihn mit wilden Wellen, 
Blitze bliden feine Augen, 

Donner feine Seufzer bauchen, 
und das Schifflein muß zerfchellen. 


Wenn die Liebe aus den Sternen 
niederblicket auf die Erde, 

und dein Liebites Lieb’ begehrte, 
muß dein Liebftes fich entfernen. 


Denn der Tod kommt ftill gegangen, 
füffet fie mit Geifterküffen, 

ihre Augen dir fich fchließen, 

find im Himmel aufgegangen. 
Rufe, daß die Felſen beben, 

weine taufend bittre Zähren, 

ach, fie wird dich nie erhören, 
nimmermebr dir Antwort geben! 
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Frühling darf nur leife hauchen. 
Stille Tränen niedertauen, 
fomme, willſt dein Lieb du fchauen, 
Blumen öffnen dir die Augen. 


Sn des Baumes dichten Rinden, 
in der Blumen Kelch verfunten, 


ſchlummern helle Liebesfunten, 


werden- bald den Wald entzünden. 


Sn ung felbit find wir verloren, 
bange Feffeln uns beengen, | 
Schloß und Riegel muß zerfprengen, 
nur im Tode wird geboren. 


Sn der Nächte Finfterniffen 
muß der junge Tag ertrinten, 
Abend muß berniederfinten, 
fol der Morgen dich begrüßen. 


Wer rufet in die ftumme Nacht? 
Wer fann mit Geiftern [prechen? 
Wer fteiget in den dunklen Schacht, 
des Lichtes Blum’ zu brechen? 
Kein Licht ſcheint aus der tiefen Gruft, 
fein Ton aus ftilen Nächten ruft! 


An Afers Ferne wallt ein Licht, 
du möchteft jenfeit3 landen; 

doch faffe Mut, verzage nicht, 

du mußt erst diesfeits ftranden. 
Schau ftill hinab, in Todes Schoß 
blüht jedes Ziel, fällt dir dein Los! 


So breche dann du tote Wand 
hinab mit allen Binden; 5. 

ein Zweig erblühe meiner Sand, 

den Frieden zu verfünden. 

Ich will kein einzelner mehr fein, - 
ich bin der Welt, die Welt ift mein! -- 
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Bergangen fei vergangen 
und Zufunft ewig fern; 
in Gegenwart gefangen 
verweilt die Liebe gern 


und reicht nach allen Seiten 
die ew’gen Arme bin, 

mein Dafein zu erweiten, 
bis ich unendlich bin. 


So taufendfach geftaltet, 
erblüh ich überall, 

und meine Tugend waltet: 
auf Berges Höh’, im Tal, 


Mein Wort hallt von den Klippen, 
mein Lied vom Himmel weht; 

es flüftern taufend Lippen 

im Haine mein Gebet! 


Ich Habe allem Leben 

mit jedem Abendrot 

den Abſchiedskuß gegeben, 
und jeder Schlaf ift Tod, 


Es finkt der Morgen nieder 
mit Fittichen fo lind, 
weckt mich die Liebe wieder, 
ein neugeboren Rind. 


Und wenn ich einfam weine, 
und wenn das Herz mir bricht, 
fo fieh im Sonnenfcheine 

mein lächelnd AUngeficht. 


Muß ich am Stabe wanken, i 
ſchwebt Winter um mein Haupt, 
wird nie doch dem Gedanken 
die Glut und Eil’ geraubt. 
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Ich finte ewig unter 
und fteige eivig auf 
und blühe ſtets gefunder 
aus Liebesfchoß herauf. 


Das Leben nie verjchwindet, 
mit Liebesflamm und Licht 
bat Gott fich ſelbſt entzündet 
in der Natur Gedicht. 


Das Licht hat mich durchdrungen 
und reiffet mich hervor; 

mit taufend Flammenzungen 
glüh’ ich zur Glut empor! 


So kann ich nimmer jterben, 
fann nimmer mir entgehn; 

denn um mich zu verderben, 
müßt Gott jelbft untergehn ! 


Rückkehr an den Rhein 


Weiß ich gleich nicht mehr, two haufen, 
find ich gleich die Mühle nicht, 
ſeh ich dich doch wieder braufen, 
beil’ger Steom, im Mondenlicht. 
O willlomm! willtomm! willlommen | 
Wer einmal in dir geſchwommen, 
wer einmal aus dir getrunften, 
der ift Vaterlandes trunfen. 


Wo ich Sonnen niederfenten 
fih zum Wellenfpiegel ſah, 
oder Sterne ruhig denken 
überm See, warft du mir nah. 
O willtomm! willtomm! willlommen! 
Wen du einmal aufgenommen, 
wen du gaftfrei angefchaut, 
feiner Fremde mehr vertraut, 
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Ström’ und Flüff’ hab ich geſehen, 
reißend, fchleichend durch das Land, 
aber keiner weiß zu geben 
herrlich fo durchs Vaterland. 
O willlomm! willkomm! willlommen! 
Schild der Starken, Troft der Frommen, 
Gaftherr aller Lebensgeifter, 
Erzmundfchent und KRüchenmeifter! 


Drdensband der deutfchen Erde, 
das der Weinftocd um fie fchlingt, 
wo am gaftfrei deutfchen Herde 
fie der Helden Wohlfein trinkt. 
O willlomm! willkomm! willlommen! 
Andre Flut kann mir nicht frommen, 
denn an deinem Afer laufchen 
Wein und Liebe, die beraufchen. 


Weines Feuer, Liebestreue, 
Männerkraft und Iungfraunzucht, 
daß mein Herz fich recht erneue, 
hab ich wieder euch befucht. 
O willlomm! willtomm! willtommen! 
Echo, fchlag die Freudentrommen! 
daß der Vater Rhein auch höret, 
wie ich bin zurückgekehret. 


I 
Cypreſſus er num heißer! 
Cypariſſus. 


Nicht lachen mehr, nicht ſingen mehr, 

nicht mehr in Wäldern jagen, 

ſtill figen bier und klagen, 

weil ich nun mein Hirſchlein gefchlagen totl. 
Wollt eilen bin, wollt eilen ber, 

könnt einer mir nur jagen, 


daß ich es nicht erichlagen, 
daß ich nicht vergoffen fein Blut fo rot! 
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O böfe Jagd! o böfer Pfeil! 

mit liebem Blut gerötet, 

mein Freund hab ich getötet, 

der um mich verlaffen die Freiheit fein ! 


Nicht lachen mehr, nicht fingen mehr, 
nicht mehr in Wäldern jagen, 

ſtill figen bier und fragen: 

wer hat erfchlagen das Hirfchlein mein? 


D Sonnenſchein, o heißer Schein ! 

bier fi$ ich an der Quelle, 

wo in dem Waffer belle, 

das Hirfchlein fah fein güldin Geweih'! 


Was raufchet wohl, was blinket fein? 
Was brauch ich's dann zu hören, 
mein Hirfchlein kann nicht kehren, 

es iſt ja tot und blinket nicht meh’ ! 


Welch hoher Schritt, welch güldner Schein! 
zwei Hörner feb ich blinken, 

mein Hirfchlein kommt zu trinken, 

o Freude groß! daß ich es noch feh. 


Phöbus. 
O Cypariß! du holder Knab'! 
dein Hirſchlein iſt im Walde, 
mein hoher Tritt ſo ſchallte, 
mein güldin Leier gab ſolchen Glanz! 


Seit ich dich nicht geſehen hab 

und hier bei dir geſeſſen, 

haſt du mich ſchon vergeſſen, 

und flochte dir doch den grünen Kran! 


Eypariffus. 
Den grünen Kranz will ich nicht mehr, 
und bift du nicht mein Hirfchelein, 
und gehe und laß mich nur allein, 
fo habe ich es doch geichlagen tot! 
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Phöbus. | 
Dein's Hirfchleing Tod verdrießt mich ſeht, 
will dir ein andres fuchen 
in Eich’ und grünen Buchen, 
vom Morgen bis zum Abendrot. 


Zn heißer Sonn’, in kühler Nacht, 
will ruh’n in feiner Stunden, 

bis ich ein folches funden, 

damit ich tröſte dein'n bittern Schmerz. 


Cypariſſus. 
In heißer Sonn', in kühler Nacht, 
kannſt du keins je erjagen, 
wie meins, das ich erſchlagen, 
dem ich durchſtochen ſein treues Herz! 


Verlaſſen hat's ſeinen freien Stand, 

von ſelbſt kam es gegangen, 

ich hab es nicht gefangen, 

ein'n treueren Freund gibt es wohl kaum! 


Am Halſe trug's ein güldin Band, 
mit Schellen auch von Golde, 

und wenn ich reiten wollte, 

legt ich ihm auf ein'n Purpurzaum! 


Ihm war vergüld't ſein hoch' Geweih, 
daß mit den vielen Enden 

es alles mocht verblenden, 

wann es rannte durch den dunklen Wald! 


Es ſchien, als ob's ein Blitzſtrahl ſei, 

in ſeinen Ohren hinge 

von Perlin ganz ein Ringe, 

fo war geziert feine hohe Geftalt! 
Phöbus. 

O Cyparißl du holder Freund! 


ich geb dir Pfeil und Bogen, 
18* 
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mit Gold ganz überzogen, 
o höre doch auf betrübt zu fein! 


Dein’ Schöne Augen find ganz vereint, 
von deinen füßen Wangen 

ift ganz das Rot vergangen, | 
und deine Lippen find fo voll Pein | 


Komm, geh mit mir durch den dunklen Wald, 
den wilden Schmerz zu Fühlen, 

will fingen dir und fpielen, 

fomm und vergeffe dein Hirfchelein ! 


Cypariſſus. 
Dein Pfeil und Bogen nur behalt 
und in den Wald allein geh, 
denn ich vergeß es nimmermeh 
und ſterbe hier voll großer Pein! 


Will ſetzen zu dem Hirſchlein mich 

am heißen Mittag, wenn alles ſchweigt, 
will ruhen da, 

will ſterben da, 

in der Einſamkeit will ich ſterben, 

meine Gedanken ganz traurig, 

will ſterben bei dem Hirſchelein! 


* 


Da ſaß der Süngling und meinte, 
der Gott konnte ihn nicht tröſten, 
und mocht nicht, daß er leide! 
Da macht er ihn aus Liebe 

zu einer Trauerweide | 

Des Baumes Zweig’ fich fenten 
und fcheinen ftill zu denken 

und leis herab zu weinen, 
Cypreſſus er nun heißet! 
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Die Schönheit 
Und was ich treibe, was ich fue, 
ich fomm doch nimmermehr zur Ruhe, 
meine Schönheit ift fo weit befannt, 
daß die ganze Welt in mir entbrannt. 
Aus dem Tale und über die Berge 
fommen Riefen, Satyrn und Zwerge, 
viel hundert Waldteufel und Faunen — 
es ift ordentlich zu erjtaunen, 
wo fich die Leute her bejchreiben, 
zu Haus können fie fich doch nicht gleich auftreiben. 
Ich kann kaum den Himmel mehr jehn, 
fo muß ich täglich den Zaun erhöhn — 
daß mich die plumpen Riefen 
nicht gar zu Tode nießen, 
wenn fie mit ihren großen Peruden 
über den Zaun herüber guden. — 
An der Tür ift ein ewiges Rlopfen, 
und ich kann nicht genug Löcher zuftopfen, 
daß nicht Die Zwerge herein jchlüpfen, 
die drauß wie Fröfche herum hüpfen. — 
Bon den vielen Seufzern wird die Luft verderben, 
und meine Bäume wollen jchon abjterben; 
ich mag noch fo viel faule Äpfel hinaus fchleudern, 
das hilft nichts bei den mancherlei Bärenhäutern | 








Die berühmte Köchin 


Einen Teig will ich mir rollen, 
ganz nach meinem eignen Sinn, 
daß gleich alle merfen jollen, 
daß ich in der Küch die Tochter 
der perfeften Köchin bin. 


O du früh verlorne Mutter! 


Ichau das Mahl von Warſchau an, 
Fafaneneier, Maienbutter 
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rührt mit flinker Hand die Tochter 
der perfekten Köchin dran. 


Rofenöl und Roſenhönig, 

Rofenwaffer, Mandelbrei, 

Tränen, Geufzer auch nicht wenig 

mifcht dem Teige nun die Tochter 
- ber perfelten Köchin bei, 


Pim, pim, pim der Mörfer Hinget, 
Nelken, Zimmt, Muskatennuß, 
alles bald zu Staub zerfpringet, 
wie e8 von der Hand der Tochter 
der perfekten Köchin muß. 


Rein die Hände, blank die Schürze, 
unterm Häubchen feit das Haar, 
Inet ich in den Teig die Würze, 
ftelle mich jo ganz als Tochter 

der perfeften Köchin dar. 


Aus dem ebelften der Zeige 
net ich einen Zudermann, 

der den ſtolzen Herren zeige, 
daß man fechten für die Tochter 
der perfekten Röchin Tann. 


Sieh, ſchon knet ich alle Stüde, 

Knie und Bein und Ropf und Wanft, 
rolle, nudle, zerre, drücke; 

munter, zeige was du Tochter 

der perfelten Köchin kannſt. 


Kugelkloß nun werb zum Ropfe, 
Zuckerwerk zu Loden kraus, 
Gerſtenzucker zieht zum Zopfe 
binten lang die Huge Tochter 
der perfelten Röchin aus, 


Mandelzahn im Himbeermunde, 
Augen von Wacholderbeer; 
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denn das Süße und Gejunde 
liebt im Angeficht die Tochter 
der perfelten Köchin ehr. 


Profit! von Pomranzenfchalen 
vol verzudertem Anis, 

Naſe nimmer zu bezahlen, 

wenn dich ab aus Haft die Tochter 
der perfekten Röchin ftieß. 


Lipp und Wang aus Zitronate, 
Schnurr- und Badenbart umziert, 

fein gezackt vom Kuchenrade, 

was gefchiekt Die Hand der Tochter 
der perfekten Köchin führt. 


Nun ein Herz von Bisquitteige 

mit Tokayerwein durchnetzt, 

drauf geſchrieben: „Lieb und ſchweige!“ 
Zn die Bruft ihm nun die Tochter 
der perfelten Köchin jest. 


Mit verzuderten Maronen, 
Königsberger Marzipan, 
köſtlichſten Caeaobohnen 

füllet ihm im Leib die Tochter 
der perfekten Köchin an. 


Und nun form ich an zwei Armen, 
Hände zwei, zehn Fingerlein, 

diefe follen vol Erbarmen, | 
und auch tapfer durch Die Tochter 
der perfelten Köchin fein. 


Beine werden nun gedrechfelt, 
nicht zu grad und nicht verrenkt, 
dit und dünn hübſch abgewechfelt, 
wie e8 angenehm Die 

der perfelten Kochin denkt. 
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uittenfleifch wird nun zur Wade 
und zum Fuße Marzipan, 

Stiefel dann von Schofolade 
zieht dem Zuckerbild die Tochter 
der perfekten Röchin an. 


O wie zierlich fteht dem Schelme 
das indian’sche Vogelneft! 

Auf das Ohr ftatt einem Helme 
macht es pfiffig ihm die Tochter 

der perfeften Röchin feit. 


Orden zwölf von Zuderfandel 

und Vanille⸗Achſelſchnur, 

trägit du, Prinz von Mandelmandel, 
durch die Achtung einer Tochter 

der perfekten Röchin nur. 


Un den Zudergriff des Degen, 
deffen Klinge ganz von Zimmt, 
fol er feine Rechte legen, 

weil in Schuß er gern die Tochter 
der perfekten Röchin nimmt. 








Der heilige Solinus 


Ein armer Tor lebt ausgefchloffen 
drauß an dem Weg bei einem Baum, 
die Wandrer reichen unter Poſſen 
ihm hartes Brot, er danket faum. 


Denn von der Somne erftem Steigen 

bis zu der Sonne Untergang, 

fchwingt er fich an des Baumes Zweigen 
mit ewig heiligem Geſang. 

Er finget nur die füßen Worte 

Ave Maria! fort und fort, 

aus feines Mundes armer Pforte 

fam niemals noch ein ander Wort, 
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Und als er endlich ausgefchwungen 
am Abend bei dem Baume lag 
bat jterbend leifer er geſungen 
Ave Maria! bis zum Tag. 


Es nahten fich des Weges Boten 
eritaunt, weil fich der Tor nicht ſchwang, 
und fcharrten fromm den armen Toten 
am Baume ein ohn’ Sang und Klang. 


Ein Weifer, der ihn oft verlachte, 

reift eine Zeit nachher vorbei, 

und naht dem Baume ftolz und dachte: 
was balf fein Schwingen und Gefchrei? 


Da fpielt ein Lüftlein in den Zweigen, 
auf jedem Blatt der Weife fieht 

Ave Marial fteigen, neigen, 

mit goldner Schrift, des Toren Lied, 


Da grüßt ihn jelbft der Liebe Wunder, 
er kündet es der ganzen Welt, 

und macht zum Gruß viel Herzen munter, 
und fchlägt viel Schwäger aus dem Feld, 


Nach des Erlöfers wahren Worten 
„Selig die Armen in dem Geijt,“ 
der arme Tor, der jelig worden, 

der felige Solinus heißt. 


Wer fo für Gott nur ſchwingt und finget, 
der löft die Feſſeln der Natur, 

denn nach Erlöfung feufzt und ringet 

mit ung ja alle Kreatur. 


D, Seligfeit der beiden Worte 
Ave Marial fort und fort, 
Erlöfung tönet im Akkorde: 


Gott, Menfch, im Fleifch gewordnen Wort! 
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Alhambra 


Am Vorabend des Advents 


Es faß ein Mägdlein an dem Wege, 
die Augen ſahen klar ins Licht, 

die Händchen übers Herz geleget, 
wars ftille, ftille, redet nicht. 


Und ringe ums Kind war ſüßer Frieden 
und um des grünen Röckleins Saum 
Schneeglöckhen lieblich nickend knieten, 
der Winter träumte Frühlingstraum. 


Don allen Voöglein auf den Zweigen, 
da rührt fich eins, fie winkten fich, 
fie wollten alle ſtille ſchweigen, 
fein Lüftchen durch die Blätter ſtrich. 


Ein Pilger, der daneben ruhte, 

Iprach Ieife: „Sag, du liebes Kind, 

wie ift dirs denn fo till zu Mute, 

ald wenn der Schlummer Träume fpinnt?“ 


Da feufzt das Kind: „DO daß ich läge 
in einem Bettchen ausgeſtreckt, 

und nicht fo einfam hier am Wege, 
die Mutter hätt mich zugededkt. 


Und würde mich gar leife wiegen, 
bis mich ein Engeltraum befchlich, 
und würd fich zu mir nieder biegen 
und küſſen mich und fegnen mich. 


Mir ifts fo ftille jegt im Herzen, 

ich fühle ganz mich wie ein Kind, 
all meine Freuden, meine Schmerzen, 
fie fpielen wie ein Blatt im Wind. 


Ich ſehe in Großvater Zimmer, 
der lang ſchon tot — er liebte mich, 
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's ift Donnerftag, da komm ich immer, 
und freue an den Bildern mich. 


Die vielen Bilderbücher liegen 
dort auf dem Mufchelmarmortifch, 
da bin ich jest fo voll Vergnügen, 
als nur im Waffer je em Fiſch. 


Ich und die Schweiter ſtill beſchauen 
von Sadler das Einfiedlerbuch, 

und gleich wir uns ein Hüttchen bauen 
dort unterm Tiſch, behängt mit Tuch. 


Da find wir fill in unferm Haufe, 
und fehauen uns Die Klausner an 

in Wald, in Höhle, Fels und — 
und was ſie alles dort getan. 


Und wenn Großvater disputieret 
mit einer Jungfrau fromm und klug, 
und Glaubenszweifel erplizieret, 

bis fie ihn mit der Bibel ſchlug; 


da hören wir, was in dem Buche 
wir öfters abgebildet fehn, 
den Zweifel, daß er ihn — 
zum alten Eremiten gehn. 


Ach, wie iſts rings ſo voller Sachen, 
dort Männchen, Tierchen feingeſchnitzt, 
und wenn das Schränkchen auf wir machen, 
die Steine, Muſcheln, wie das blitzt! 


Herr je, was iſt das, ich erſchrecke, 
die Katze mir zur Schulter ſpringt, 
ſie lauerte dort in der Ecke, 

und. weh, der ſchöne Traum verſinktl“ 


Da ſprach der Pilger: „Liebe Waiſe, 
ich war bei allem auch dabei, 
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denn ewig bin ich auf der Reife, 
Damit ich ewig bei dir fei.“ 


Das Mägdlein fprach nach Kleiner Stille: 
„Mich dünkt, daß ich ein Kätzchen wãr, 
nichts fehlet, nichts, als nur mein Wille, 
ich lief auf fteilem Rand umher; 


Ih könnt von Aft zu Aft binfpringen, 
von Fels zu Fels, auch noch jo fteil, 

und mehr — ja durch die Luft hindringen, 
abje, fort bin ih — bin ein Pfeill“ — 


Da fprach der Pilger: „Liebe Waife, 
gleich bin ich wieder auch Dabei, 

dein Geelchen fliegt in meinem Gleife, 
obs Käschen, ob ein Pfeil es ſei.“ 


Das Mägdlein ſprach nach Heiner Weile, 
indem ihm füß die Lippe blüht: 

„Ih ruh an einer feinen Säule, 

wie fühl iſts bier! die Sonne glüht! 


O goldne Zier der Wunderhallen, 

o linde Luft, wie ſüß, wie müd! 

der Springbrunn plätſchert, und ſein Lallen 
ſingt mir ein buntes Schlummerlied; 


ich ziehe leiſ durch die Alhambra, 

der Blumenſäulen Traumpalaſt, 

ein Weihrauchwöltchen, ſüß wie Ambra, 
ſchweb ich beim Märchen hier zu Gaſt. 


Wer bin ich denn, bin ich die Wonne, 
die hier ihr Traumgezelt geſpannt, 

bin ich ein Strahl der heißen Sonne, 
ſich kühlend auf des Springquells Rand? 


Bin ich ein Geiſt aus dieſen Hallen? 
ein Vogel, der im Laub dort ſingt? 
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bin ich dort aus dem Meft gefallen, 
ein Täubchen, das die Flügel ſchwingt? 


D, heißer Duft der Pomeranzen 

fomm, fühle dich in meinem Blut! 

Ich möchte auf dem Springquell tanzen, 
mir ifts fo leicht, fo frei zu Mut! 


Ich laff mir einen Teppich bringen, 
lieg auf dem Marmor bingeftredt, 
die Vögel blühn, die Blumen fingen, 
ein Himmel bat mich zugededt. 


Komm Sinnfpruch, fommt ihr goldnen Sterne, 
komm Schickſal vom Lazur-Gegelt, 

fomm nah und näher ewge Ferne, 

fomm, füffe mich, du ſüße Welt! 


Sch! Mitten inne pocht das Kleine, 

das leicht bewegte Rinderherz, 

fo ganz allein, allein, alleine! 

und fehnt nach Freude fih und Schmerz! 


Mein Schmetterling bricht durch die Larve, 
ein Blumenfegel ihn entführt, 

mein Geelchen fchwebt wie Klang der Harfe 
vom Ruß der milden Luft berührt. 


Sprich, Traum der Wahrheit, kann ich lügen? 
kann mich, den Stolz der Pünktlichkeit, 
bezaubern müßiges Vergnügen? 

küßt bier der Raufch die Nüchternheit? 


Verräterei, wer bat die Wonne, 
die fehnend mir im Blute finnt, 
wer bat bier ausgeblümt zur Sonne, 
was tiefgeheim mein Geelchen ſpinnt? 


O Sehnſucht, Schwalbe meines Geiftes, 
die durch die Sonnenhallen fchweift, 





wie heiß das Keine Herz, du weißt es 
wenn leif dein Flug den Springquell ftreift. 


O, Blumen blühend, feufche Lippen, 
0, Bienen glühend, treuer Ruß, 

o, Schmetterling, du flatternd Nippen, 
fagt nicht was ich verſchweigen muß! 


D, Dämmerlicht der bunten Säle, 
von Licht und Liedes Gold gefäumt, 
du bift der Schleier meiner Geele, 
die über ferner Liebe träumt. 


Sp kühn und groß bier die Begierde 
im Blumenkelch den Raufch Fredenzt, 
fo tief verwandt ift mir die Zierde, 

die hier den Selm mit Rofen kränzt. 


Sch bins, ich bins, mit Rinderlallen, 

auf feinen Säulchen ſchlank und hold, 
durchkühlt von hüpfenden Kriftallen, 

fpannt gern mein Geift ein Netz von Gold. 


Drinn fang ich mir die heiße Sonne 
und flecht ihr fein das goldne Haar, 
tauch fie in fühlen Bades Wonne, 
da fcheint fie mir nochmal fo klar. 


KRriftallgefpinit des Morgenfroftes, 
im Gonnenfeuer ausgeglübt, 
Geheimnis des bewegten Moſtes, 
wenn draus die Rebe wieder blüht! 


Von mir gefühlt, von mir gefponnen, 
gewebt, erlebt! — du Zauberluſt, 

die bier umfchirmt den Lömwenbronnen, 
lagjt wie ein Rind an meiner Bruft! 


Beraufcht vom Duft der Rofenheden, 
wo kühn die Luft dem Dorn entjchlüpft, 
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trägt Löwen-Gropmut Marmorbeden, 
vom Demanttropfen kühl durchhüpft. 


D Halle der WUbenceragen! 

Die Blutſpur Haget laut genug, 

die Wunden, die mir find gefchlagen, 
die Wunden, die ich andern ſchlug. 


Dies Seufzen, Stöhnen, Flehen, Schwirten, 
die Geifterflage, die hier tönt, 

fie fleht zu mir — dies bange Girren! 

es fleht aus mir, ach feid verſöhnt! 


Ach fortgehn, fortgehn! bitte, bitte! 
ins Gärtchen dort ich gehen will, 
dort blühts in des Palaftes Mitte, 
in fich gehülft geheim und fill. 


Kleinod der füßen Lindachara, 

du der Alhambra Blumenftrauß, 
lieb fprichft du füß, wie Dulcamara, 
mit Leid in einem Namen aus, 


Beſchloſſnes Gärtchen aller Wonne, 

wo feufch der Mond im Brunnen fpielt, 
und fich der Strahl der Mittagsjonne 
im Schooß der vollen Rofe kühlt. 


Hier will ich mich im Bad erfrifchen, 
von Rof und Myrthe dicht veriteckt, 
von duftenden Zitronenbüjchen 

und Goldorangen zugebedt. 


Du bift aus meinen Heiligtumen, 
du Gärtchen, deffen Injchrift Tpricht: 
O, ftile Kerzen, Erdenblumen, 
entbrannt vom Himmels ⸗Sternenlicht. 


Was gleicht den Ulabafterbronnen, 
aufwallend vom kriftallnen Tau, 
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als du, o Mond, voll Sehnſuchtswonnen 
in wolfenlofer Himmels Au. 


Verſteckt von kalter Marmorzinne 

bift du, o Gärtchen nur mein Herz, 

drinn blüht und glüht und träumt die Minne, 
Geheimnis decket Luft und Schmerz! 


Mir ift, ale ob an allen Eden 
ih auf in taufend Blumen ging, 
mir ift, ald ob an allen Heden 
ich wie ein Flöckchen Wolle hing. 


Ich bin der Vogel und das Meftchen, 
das Mütterchen und auch das Ei, 

ich brüte, zwitfchre auf dem Aſtchen 
und trage Futter auch herbei. 


Ich fühle mich gebaut, gemalet, 
gefchnigt, geblüht, in diefem Haus, 
und in dem GSpringquell ausgeftrahlet, 
ich ſag es ja — bin jäb — bin kraus. 


Wer bat mein Gürtelchen gelöfet, 
wer ftreute meinen Blumenkranz, 
bier fo von allem Schutz entblößet, 
bezaubernd aus im Sonnenglanz? 


Horch! ſtill! — ach! das find Männerfchritte! 
web mir! — welch junges Heldenbild! 

nicht her! — nicht her! ach bitte, bitte! 

— er fteht und deckt ſich mit dem Schild! 


Und fpricht: Ich bin Gazul, vor Zeiten 
der ſüßen Lindachara Freund, 

ich muß in ihrem Gärtchen fchreiten, 
bis bier ihr Ebenbild erfcheint. 


Das alle Gehnfucht meiner Träume 
in feinem Kinderherzen ſtillt, 
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und als den Zauber dieſer Räume 
ſich ſelbſt erblickt in meinem Schild. 


Da hörte ich dein keuſch Verzagen, 
du Süße, in dich ſelbſt verſteckt, 
fühlſt deinen Reiz vor deinen Tagen 
in der Alhambra aufgedeckt. 


Dich bauten dieſes Baues Meiſter! 
ach, lange eh dein Herzchen ſchlug, 
begeiſterte dein Geiſt die Geifter, 
doch taten fie ihm nie genug! 


Sie brachen deiner Sehnfucht Spiegel, ER. 
jo daB du Dich zerftreut befchaut — 

Doch du wirft ihres Werkes Giegel, 
Zerftreutes ward in dir erbaut. 


Denn alles Sehnen, alle Schmerzen, 
die einft bewegt in Rampf und Luft 
die längft in Staub zerftreuten Kerzen, 
find Eins und ganz in deiner Bruſt. 


Nur du biſt dieſes Werkes Seele, 
biſt dieſer Zauberſchale Kern, 

biſt Lichtes Blitz in dem Juwele, 
biſt Diefes öden Himmels Stern; 


in dir ich die Alhambra fehe, 

iwie du in der Alhambra dich, . 
ed löſt fich meiner Sehnſucht Wehe, 
zu Lindachara fehre ich! 


— Mein Herz wird gleich den Lilien munter, 
wenn fie der Sterne Licht betaut, 

bli€ in mein Schild, du liebes Wunder, 

jei Deiner eignen Wonne Braut! | 


Dein Gürtel ift nicht mehr gelöfer, 


nicht mehr zerftreut dein Blumenkranz, 
19 
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und Gazul taucht, durch dich erlöfet, 
nun auf in Lindacharas Glanz! 


So ſprach Gazul, und auf fein leben 
bab ich, von eignem Reiz entzückt, 
mein Bild in feinem Schild gefehen 
und hab gar füß mir zugenidt. 


Da ift mir alles rings verfchwunden, 
da ward ich wieder zäh und kraus, 
und alle Blumen find gebunden 

in dem verfteckten Blumenftrauß. 


Sn mich zurüd 309 die Alhambra, 

ich bin allein, allein, allein! 

Ich Weihrauchwöltchen, füß von Ambra, 
dent: Wo mag nun der Gazul fein!“ 


Nun fchwieg das Kind! — Sein webend Sehnen 
309 durch des armen Pilger Bruft, 

und nieder tauten feine Tränen 

in ihrer Träume Blumenluft. 


Er ſprach: „D Rind! in alles Scheinen, 
das ſich um deine Geele legt, 

muß immer ftill ich niederweinen, 

bis fich ein Regenbogen fchlägt. 


D fchwebe durch, du Friedenstaube, 
und bring ein grünes Ölblatt ber, 
daß neu ich hoffe, liebe, glaube, 
mir ift die Welt fo wüft, fo leer!“ 


Da fpricht das Kind: „Jetzt zieh ich weiter,” — 
und zuct, der Pilger fragt: „Es ftach 

vielleicht dich ein Infekt, denn leider, 

fie trachten bier dem Blute nah!“ — 


Das Kind fprach: „Greulich find mir Spinnen, 
ich fliehe ihre tücfche Lift.“ 
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Der Pilger fprah: „Du willft entrinnen, 
weil du ein tanzend Mückchen bift.“ 


„Ih Kann,“ fprach fie mit edler Miene, 
„nie glauben, daß der Herr erfchuf 

die garjt’gen Tiere — nur die Biene, 
die hat noch göttlichen Beruf. 


Ich könnte felbft noch Schlangen leiden 
in meinem ftillen Rämmerlein, 

doch ſeh ich eine Spinne fchreiten, 

fo muß ich fliehen, muß ich fchrein. 


Maifäfer, die gemeinen, dummen, 
ich dulde fie; wenn alles grün, 
hör ich fie abends gerne fummen, 
fie rennen an und fallen hin. 


Die Flöhe hüpfen, kann fie fangen, 
hüpf hinten drein, Eleb fie ans Licht, 
die Wanzen machen mich erbangen, 
von andern Tierchen fpricht man nicht. 


Ich war einmal bei armen Kindern, 

da Friegt ich eine ganze Schar; 

Gott fteh mir bei, den reichen Sündern 
droht gleich den armen die Gefahr.“ 


Der Pilger fprah: „Wie fchauft du, Seele, 
aus der Alhambra Luftpalaft, 

in dieſe trübe, wüſte Höhle, 

in diefen Efel und Moraft?“ 


Sie ſprach: „Ich möcht ein Bild jest malen 
von dem verloren Paradies, 

verwelft find alle Sonnenſtrahlen, 

ald Gott hinaus den Menfchen ſtieß. 


Ih armes Kind muß drauf verzichten, 
ich fühle, daß die Form mir fehlt, — 
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auch fehlt das Wort, fonft wollt ich dichten, 
was tief mein Herz mit Lieb befeelt. | 


Die Blumen und die Blätter weinen, 
die Vögel ſchmachten ftumm und franf, 
kalt feufzt das Echo aus den Steinen, 
das Blut ergrimmt in Streit und anf. 


Der Himmel, bleiern, rufet Wehe, 
verhüllt fein Sternen⸗Antlitz fich, 
und liegend an der Erde fehe 
gefeffelt. einen Engel ih.” — 


Der Pilger fprah nun zu ihr nieder: 
„Du bift der Engel, armes Kind! 
Noch zuckt zum Lichte dein Gefieder, 
ift gleich dein. Auge fonnenblind. 


Dich feinen Strahl aus Gottes Schimmer 
in dem verlorenen Paradies, 

dich heil gen Ebenbildes Trümmer, 

ans Herz ich niederweinend ſchließ.“ 


Da weinten ftille alle beide, 

fie lehnte gern an feiner Bruſt, 
fie litt es, daß er felig leide, 
und beide haben nichts gewußt! 


Aus beiden greift ein tiefes Sehnen 
hinaus bis nach der Ewigkeit, 

und wie fie fo zufammen lehnen, 
da naht das Ewige der Seit. 


Der Pilger fprah: „Welch leifes Schallen, 
fag, Kind, pocht denn dein Herzchen fo? 
Ich fehe Licht aufs Haupt dir fallen, 

mir wirds fo innig, wirds fo froh!" — 


Das Mägdlein blickte in die Ferne, 
die Wange glüht, die Lippe blüht, 
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ihr Schauen glich dem Blick der Sterne, 
wenn Liebe durch den Himmel zieht. 


Dann ſprach fie: „Horchl ftill, bitte, bitte, 
dies ift nicht meiner Loden Licht, 

und dieſes Schallen, das find Schritte, 

fo pocht mein heimlich Herzchen nichtl“" 


Und durch die Nacht von Licht erfüllet 
führt ber ein Mann fein Efelein, z 
und auf dem Tier fist weit verhüllet 

ein lilienreines Jungfräulein. 


Als diefe ſah den Engel liegen 
gefefjelt an der Erde dort, 

ift fie vom Lafttier abgeftiegen 

und fprach zu ihm mit fühem Wort: 


„In aller Luft wirft du nichts finden 
als das verlorne Paradies, 

den Feſſeln will dich jest entwinden 
der treue Gott, wie er verhieß. - 


Weil du ein armes Rind, ward Liebe 

in mir nun auch ein armes Rind, 

daß dir auch gar fein Vorwand bliebe, 
fomm mit, fomm mit, füß Lieb, arm Kind! 


Tul wie du lang gepflegt zu fuen, 
halt an der Mutter Schürze dich, 
fomm mit mir reifen, mit mir ruben, 
denn deine Mutter bin auch ich! 


Komm mit, ſollſt an der Krippe fingen 
ein Lied dem ftarfen Brübderlein, 

der löſt die Fefleln deiner Schwingen, 
trägt dich ind Paradies hinein, | 


Da bringt dir feine Spinne Grauen, 
beraufchet Fein Alhambra dich, 
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da ſollſt du fchön’re Bilder ſchauen 
als bei Großvater ficherlich 1” 


Das Rind fprah: „Mir ift Heil gefcheben! 
Dies ift die Wahrheit, ift fein Traum, 

fig auf dein Ejelein, wir geben, 

ich faffe deiner Schürze Saum.“ 


Die Jungfrau fprach: „Willft nicht mitnehmen 
den armen Mann du, der dort lag.“ 

Das Kind fprah: „Ei, ich tu mich jchämen, 
er kömmt mir ohne dies ſchon nach!“ 


Da blickt es um — der Pilger bebet 
fein müdes Haupt, folgt ungetrennt, 
gen Betlehem der Zug hinſchwebet, 
die erfte Nacht wars im Advent. 


Sankt Joſeph und Maria beißen 
die Beiden mit dem Eſelein, 

nach Betlehem fie jest hinreiſen, 
fie kehren nachts bei Hirten ein. 


Wer ift das Mägdlein dann gewefen, 

und dann der Pilger, ftet dabei? 

Das Mägdlein war der Sehnſucht Wefen, 
der Pilger war die Phantafei! 








Des toten Bräufigamd Lied 


Ich ging auf grünen Wegen 

und trug den Hochzeitskranz, 
Treulieb ging mir entgegen, 
gefchmückt mit gleichem Glanz. 
„D wie.blinkte ihr Krönlein fchön, 
eh’ die Sonne wollt untergehn!“ 


Und als die lichte Wonne 
fich unter Wollen barg, 
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da fpielt die legte Sonne 
im Kranz auf meinem Sarg. 
„D wie blinkte zc.“ 


Es ging im Witwenfchleier 
Treulieb mit mir zu Grab 

und ſchwur: Mein einz’ger Freier 
finkt mir mit dir hinab! 

„D wie blinkte 2c.“ 


Sie fteckt die Myrtenkrone 
auf meinen Totenkranz. 

Die Weiber Sprachen: Schone 
ihn für den neuen Sans! 

„D wie blinfte ꝛc.“ 


Sie wollt ihn mir nur geben, 
wollt feines andern fein, 

da lacht das volle Leben 

mir in das Grab hinein. 

„D wie blinkte ꝛc.“ 


Wer meine Rron’ erblickte 
und ihre Myrte drauf, 

zu feinem Nachbar nice: 
Der wacht einft felig auf! 
„O wie blinfte 2c.“ 


Doch als die Monde gingen 
ftet8 müder durch den Sand, 
den Strohfrang fie ihr hingen 
ans Haus ob ihrer Schand! 
„D wie blinfte zc. 


Und die ihr Häckſel ftreuen 
zur Nacht vor ihre Tür, 

die hören's Rindlein fchreien: 
Ich kann ja nichts dafür! 

„D wie blinfte 2c.“ 


* 
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Auf meiner Krone wehen 
noch ihre Myrten ſtets, 

doch die ſie ſchimmern ſehen, 
die ſprechen: Ja, ſo gehts! 
„O wie blinkte ꝛc.“ 


Dem Tode hingegeben 
bat fie ihr Kränzlein leicht, 
da bat das fchlechte Leben 
den Strohkranz ihr gereicht. 
„D wie blinkte ꝛc.“ 


Ihr Kind am Kirchhof fpielet _ 
und mit dem Abendlicht 

bin nach dem Kränzlein fchielet 
und recht unfchuldig Spricht: 

„D wie blinkte zc." 


Da hatt’ ich Feine Rube 
und mußte auferjtehn 

und ging aus meiner Truhe 
das Kränzlein einzufehn. 
„O wie blinkte ꝛc.“ 


Ich wollt den Kranz mir holen 
ins Grab mir auf dag Herz, 
das Rind hat ihn geftohlen, 
da fühlt ich wieder Schmerz. 

„D wie blinkte 2." 


Konnt nicht die Stimm’ erheben, 
nicht ſchreien: Den Rranz gib ber! 
Das Totſein wie das Leben 
war mir unendlich ſchwerl 

„O wie blinfte 20.“ 


Da halfımir das Gemiffen, 
e8 nahm dem Kind den Kranz, 
ich hab ihn ungerriffen, 
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ich hab ihn rein und ganz. 
„D wie blinfte 20.“ 


Um einen guten Namen 
freit fie den ärmften Mann, 
da fie zur Kirche kamen, 
ſah fie die Kron’ nicht an. 
„D wie blinfte zc.“ 


Da fprach ich aus der Truhe: 
Hab Dank für Luft und Schmerz, 
dein Kranz mit em’ger Rube 
fühlt mir das treue Herz! 

„O wie blinkte 2c.“ 


Wohl mir, daß ich geftorben, 
als er im vollen Glanz, 

mir bift du nicht verdorben, 
ich habe deinen Rranz! 

„O wie blinfte 2c.“ 


Treu will ich ihn aufheben; 
wenn wir ung twiederfehn, 
ſollſt du im beſſern Leben 
mit ihm gezieret gehn! 

„O wie blinfte ꝛc.“ 


Denn eine einz'ge Treue 

ift aller Liebe wert, 

und eine einz’ge Reue 
zerbricht das Richterſchwert!“ 
„D wie blinfte ꝛc.“ 


Dies hört fie, ift gegangen _ 
ji mit dem armen Mann, 
und fah nun ohne Bangen 
mein einfam Krönlein an! 
„O wie blinkte ꝛc.“ | 
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Fragment aus einem ungedrudten Roman 


Die Romantit 


Und wenn die Abendwinde 

bis durch die Kronen ziehn, 

fpricht fie zu ihrem Rinde: 

Gottlob, die Zeit geht hin! 

„D wie blinkte mein Rrönlein fchön, 
eb’ die Sonne wollt! untergehn!” 


„In Not und Sünd’ hab ich geſchwebt, 
in Fluchen und in Sammer 

bab ich das Elend bingelebt 

auf meiner finitern Kammer. 


Bei Sonnenfchein und Himmelblau 
bab ich zu Haus getrauert, 

auf Herzensfchlag und Lhrenichlag 
in Einſamkeit gelauert. 


Ich wußt nicht was die Liebe ift, 
man bat mich’8 nicht gelehret, 

ich hab ftatt dir, Herr Jeſus Chrift, 
die Bilder nur verehret! 


Damit auch alles mir gebricht, 

was mir das Herz könnt laben, 

konnt ich die Eltern achten nicht, 

die mich verfaufet haben. 

Menſch, hilf dir felbft, fo hilft dir Gott! 
bat feiner mir gefaget, 

es ward mein Leib der Sünde Spott, 
mein Leib, der göttlich raget. 

Die Küſſe, die ich heiß geküßt, 

find kalt dahingeflogen, 

mich bat die Luft, mich bat die Lift, 
um Heil und Welt betrogen.” 

So Sprach die Tochter weinend aus; 
fein Brot bat fie auf morgen, 
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der Vater trieb ſie aus dem Haus: 
„Du mußt jetzt für dich ſorgen!“ 


Sie ſchnürt ſich ein das arme Herz, 
krauſt die verwirrten Locken 

und geht voll Schmerz zu böſem Scherz, 
die Buhler anzulocken. 


Sie dreht das Haupt, ſie ſchwingt den Leib, 
ſie läßt die Augen winken, 

du ſchönes Weib, du elend Weib, 

wer wird den Becher trinken? 


Ins Schauſpielhaus geht ſie zuletzt, 
das Volk ſitzt ſchon gedränget, 

ſie hat unziemlich ſich geſetzt, 

von Männern eingeenget. 


Und rings um ſie Verleumdung geht, 
die Jungfrau'n von ihr rücken, 

der Mann, der ihr zur Seite ſteht, 
mißt ſie mit Sünderblicken. 


Ein Fremder ſetzt ſich hin zu ihr, 
er hat ſie gleich erkennet, 

das Elend iſt mit böſer Zier 

ihr auf die Stirn gebrennet. 


Sein Fuß berühret ihren Fuß, 
ſie könnt hinweg ihn rücken, 
doch weil ſie heute ſorgen muß, 
läßt ſie ihn lieber drücken. 


Er ſpricht zu ihr: „Der Teufel hat 
zuſammen ung geführet!“ 

Doch ward ihr Herz, ſo müd und matt, 
nicht durch dies Wort gerühret. 


Sie geht, er folgt, ſie führet ihn 
nach der verfluchten Kammer, 
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und gibt dem Fremdling alles bin, 
die Luft und auch den Sammer. 


Er ging von ihr, kehrt wieder oft, 
er bat mit ihr gelebet, 

bis die Natur fo unverhofft 

ein beſſres Band gewebet. 


Ihr armes Herz hat fich erwarmt, 
die Lieb’ ift ihr begegnet 

und hat fich ihres Leibe erbarmt 
ihr Schoß ward ihr gejegnet. 


Der Mieder fpringt, der fie gefchnürt, 
es wuchs ihr unterm Herzen, Ä 
und was fich ihr im Schoße rührt, 

es macht ihr Freud’ und Schmerzen. 


Sie weinet nieder in den Schoß 
und denkt: „Sch will dich lieben; 
bin ich gleich aller Freude los, 
das Kind ift mir geblieben. 


Hab ich doch nicht umſonſt gelebt, 
bin ich doch Mutter worden, 

die Unfchuld unterm Herzen ſchwebt, 
fein Menfch fol mir fie morden. 


Und ftoßen fie mich auch hinaus 
auf Nimmerwiederfehen, 

mit meinem Kind von Haus zu Haus 
will gern ich betteln geben. _ 


Du armes Kind, bift mein, bijt mein, 
auf dich will ich vertrauen, 
ich werd' nicht ausgeſtoßen ſein, 

du wirſt ein Haus mir bauen. 


Du läßt die Mutter nicht ohn' "Brot, 
du wirft ftatt ihrer forgen, 
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drüdit ihr die Augen zu im Tod, 
iſt's heut nicht, ift’3 doch morgen.“ 


So finnt das Weib und hofft und wähnt, 
und zählt und mißt die Wochen, 

da hat der Tod, den fie erfehnt, 

ihr all ihr Glück zerbrochen. 


Der Monde Zahl war noch nicht voll, 
die Frucht noch nicht gereifet, 

als fchon der Schoß ihr überquoll, 
das Weh ihr Kind ergreifet. 


Es hat die Sonne nicht gefehn, 
bat nicht die Luft getrunfen, 
ift, eb’ e8 follte auferjtehn, 

zur Nacht hinab gefunten. 


Es hat die Küſſe nicht gefühlt, 

womit fie es bedecket, 

der Schinerz, der ihr im Herzen wühlt, 
er hat's nicht aufgewecket. 


Sie hat's gekleidet, hat's geſchmückt | 
mit Tränen es getaufet, 

bat ihm, das nie das Licht erblickt, 
den einen Sarg gefaufet. 


D dunkles Leben, heller — 
o kalte, kalte Erde! 

o Himmel, ewig Morgenrot, 
ob ich's einſt ſehen werde! 








Sch kenn' ein Haug, ein Freudenhaus! 


Ich kenn' ein Haus, ein Freudenhaus, 
es bat geſchminkte Wangen, 

es hängt ein bunter Rranz heraus, 
drin liegt der Tod gefangen. 
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Sn meinem Mantel trag ich hin 
Biskuit und fühe Weine, 

der Simmel weiß wohl wer ich bin, 
die Welt fchimpft was ich ſcheine. 


Die eine lieft mir in der Hand, 
fie will mein Unglück lefen, 

die andre malt mich an die Wand 
und nennt mich holdes Wefen. 


Die dritte weiß fich flink zu drebn, 
es ſchwindeln mir die Sinne, 

und jede diefer böfen Feen 

fucht, wie fie mich umfpinne. 


Doc dorten auf den Arm gelehnt, 
figt eine ſtumm und weinet, 

fie hat fich längft mit Gott verſöhnt 
und figet Doch und weinet. 


Was will fie noch in dieſem Haus, 
fie muß den Spott erleiden, 

es ziſcht der freche Chor fie aus; 
„Du kannſt ung doch nicht meiden!“ 


Sie ſchweigt und weint und trägt den Hohn, 
den fchweren Büßer-Drden, 

man zuckt die AUchfeln, kennt fie fchon, 

fie ift zur Närrin worden. 


Doch ich berühr um fie allein 

die himmelfchreiende Schwelle, 
bei ihr, fret ich zum Gaal herein, 
ift meine feſte Stelle. 


Sie achtet's nicht, fie blickt nicht auf; 
wenn alle tanzend fliegen, 

ſeh ich mit ftetem Tränenlauf 

das bleiche Haupt fie wiegen. 
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So hundert Tage ohne Ruh’ 

fab ich fie wanfen, weinen, 

und ſprach: „D Weib, welch Kind wiegft du? 
will denn fein Schlaf erfcheinen ? 


Du haft dem Leid genug getan, 

gib mir’s, ich will dir's tragen“, 

da fchrie ihr Blick mich fchneidend an, 
doch konnt ihr Mund nichts Tagen. 


Und neulich nachts um Mitternacht 
fam ich mit meiner Laute; 

die Pforte hat fie aufgemacht, 

die noch am Fenfter fchaute. 


Sie zieht mich in den Garten fort, 
fist auf ein Hüglein nieder, 

gibt feinen Blick und gibt fein Wort 
und weinet ftille wieder. 


Zu ihren Füßen faß ich bin 

und ehrte ihren Rummer, 

da bat mir Gott ein Lied verliehn, 
ich fang fie in den Schlummer. 


Sch fang fo Eindlich, fang fo Fromm, 
ach, fäng ich je jo wieder! 

„D Rube komm, ach Friede fomm, 
küß ihre AUugenlider !“ 


Und da fie fchlief, da ſtieg fo hold 
ein Rindlein aus dem Hügel, 

trug einen Kranz von Flittergold 
und einen Tafchenfpiegel. 


Und brach ein Zmweiglein Rosmarin, 
das ihm am Herzen grünet, 

und legt es auf die Mutter hin 

und fprach: „Bott ift verfühnet!“ 
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Und wo den Rosmarin es brach, 
da bluteten zwei Wunden, 

: und als es faum die Worte fprach, 
ift e8 vor mir verſchwunden. 


Die Mutter ift nicht mehr erwacht, 
noch fchläft fie in dem Garten, 

ich ſteh und fing die ganze Nacht, 
fann wohl den Tag erivarten. 


Da ruft mich Zucht und Ehr’ und Pflicht 
aus diefem Haus der Sünde, 

doch von der Mutter laß ich nicht 

ob ihrem armen Rinde. 


Es winkt zurüd, wenn ich will gehn, 
fist an des Hügels Schwelle 

und kann nicht aus dem Spiegel fehn, 
fein Flitterfrang glänzt belle. 


Es brach da8 Haus, der Rranz fiel ab, 
fiel auf den Sarg der Frauen, 

ich blieb getreu, tät bei dem Grab 
mir eine Hütte bauen. 


Und daß die Schuld nicht mehr erwacht, 
will ich da ewig fingen, 
bis Jeſus richtend bricht die Nacht, 
bis die Pofaunen Klingen. 
Dft mit dem Rind in Sturm und Wind, 
fing ich auf meinen Rnieen: 
O Zefus! du gemordet Rind, 
du haft ja auch verziehen. 
Ein Tröpflein deines Blutes nur 
laß auf die Mutter fallen, 
das macht ung rein und klar und pur, 
daß wir zum Lichte wallen ! 
Di  —_ | 
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Rückblick 


Ich wohnte unter vielen, vielen Leuten 

und ſah ſie alle tot und ſtille ſtehn, 

ſie ſprachen viel von hohen Lebensfreuden 

und liebten, ſich im kleinſten Kreis zu drehn; 

ſo war mein Kommen ſchon ein ewig Scheiden, 
und jeden hab ich einmal nur geſehn, 

denn nimmer hielt mich's; flüchtiges Geſchicke 
trieb wild mich fort, ſehnt ich mich gleich zurücke. 


Und manchem habe ich die Hand gedrücket, 

der freundlich meinem Schritt entgegenſah, 

hab in mir ſelbſt die Kränze all gepflücket, 
denn keine Blume war, kein Frühling da, 

und hab im Flug die Unſchuld mit geſchmücket, 
war ſie verlaſſen meinem Wege nah; 

doch ewig, ewig trieb mich's ſchnell zu eilen, 
konnt niemals meines Werkes Freude teilen. 


Rund um mich war die Landſchaft wild und öde, 
kein Morgenrot, kein goldner Abendſchein, 

kein kühler Wind durch dunkle Wipfel wehte, 

es grüßte mich kein Sänger in dem Hain. 

Auch aus dem Tal ſchallt feines Hirten Flöte, 
die Welt fchien mir in fich erftarrt zu fein. 

Ich hörte in des Stromes wilden Braufen 

nur eignen Fluges Flügelfchläge faufen! 


Nun in mir felbft die Tiefe zu ergründen, 

ſenkt ich ins Herz mit Geiftesmacht den Blid; 

doch hier auch konnt es eigne Ruh’ nicht finden, 

tehrt friedlos ſtets zur Außenwelt zurüd; 

es fah wie Traum das Leben unten ſchwinden, 

las in den Sternen ewiges Gejchid, 

und rings um mich eiskalte Stimmen |prachen : 

„Das Herz, e8 will vor Wonne jchier verzagen!“ 
20 
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Ich fah fie nicht, die großen Süßigkeiten 

vom Überfluß der Welt; fie ſchien mir fchal, 
ich mußt hinweg mit fchnellem Fittich gleiten. 
Hinabgedrückt von unerfannter Qual, 

fonnt nimmer ich Frucht und Genuß erbeuten 
und zählte jtumm der Flügelfchläge Zahl, 
von ewigen, unfühlbar mächt'gen Wogen 

in weite, weite Ferne bingezogen! 


Und fo noch jest! Wohl muß ich es geftehen, 
daß Dinge mich umfcheinen, menfchengleich; 

zu hören fie, ja leibhaft fie zu ſehen 

kann ich nicht leugnen; doch bleibt mir das Reich 
der Welt fo fremd und hohl, daß all ihr Drehen 
fo viel nicht fchafft, daß mir der Zweifel weich’, 
ob Gein, ob Nichtfein feinen Spuf bier treibe, 
ob folcher Welt auch Seele wohn’ im Leibe! 








Der Abend 


Nach feiner Heimat kühlen Lorbeerhainen 
fchwebt auf der goldnen Schale . 
fchon Helios, es glühen rings die Wellen, 
der Ozean erfchwillt in frohen Scheinen, 

die wie mit Blitzesſtrahle 

die ernfte Nacht der fernen Ufer hellen. 
Und über alle Schwellen 

ergießt der Gott die ftillen Feuerwogen 
zum ew’gen Himmelsbogen, 

daß von den Bergen durch das dunkle Leben 
des Tages Flammen mwiderhallend beben. 


Bon fühnen Felfen rinnen Lichter nieder 

die Täler zu ergründen, 

und wo des Feuers wilde Quelle ziehet, 
verglimmen bald des Haines milde Lieder; 
denn alle Töne fchwinden, 

bis fie des NUbends Flammen rein geglühet — 
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und welch ein Lied erblühet — 

es flicht die Nachtigall die goldnen Schlingen, 
und füß gefangen ringen 

im Liede Liebesfchmerz und Schmerzesliebe, 


daß Schmerz in Liebe, Lieb in Schmerz fich übe. 


Nun gute Nacht, mein Leben 


Nun gute Nacht, mein Leben, 
du alter, treuer Rhein! 

deine Wellen jchweben, 

Har im Sternenfchein; 

die Welt ift rings entfchlafen, 
es fingt den Woltenfchafen 
der Mond ein Lied] 


Der Schiffer fchläft im Nachen 
und träumet von dem Meer; 
du aber, du mußt wachen 

und trägft das Schiff einher; 
du führft ein freies Leben, 
durchtanzeft bei den Reben 

die ernfte Nacht! 


Wer dich gefehn, lernt lachen; 

du bift fo freudenreich, 

du labſt das Herz der Schwachen 
und machft den Armen reich; 

und fpiegelft hohe Schlöffer, 

und fülleft große Fäſſer 

mit edlem Wein! 


Auch manchen lehrjt du weinen, 

dem du fein Lieb entführt; 

Gott wolle die vereinen, 

die folche Sehnſucht rührt; 

fie irren in den Hainen, sus 
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und von den Echofteinen 
erfchallt ihr Weh! 


Und manchen lehret beten 
dein tiefer Felfengrund; 

wer Dich im Zorn betreten, 
den ziebit du in den Schlund; 
two deine Strudel braufen, 
wo deine Wirbel faufen, 

da beten fiel 


Mich aber lehrſt du fingen, 
wenn dich mein Aug' erfieht, 
ein freudefelig Rlingen 

mir durch den Buſen zieht; 
freib fromm mir meine Mühle, 
jest fcheid ich in der Kühle 
und fchlummre ein! 


Ihr lieben Sterne dedet 

mir meinen Vater zu, 

bi8 mich die Sonne wecket, 

bis dahin mahle du; 

wird's gut, will ich dich preifen, 
dann fing in höhern Weifen 

ich dir ein Lied! 


Nun werf ich dir zum Spiele 

den Rranz in deine Flut; 

trag ihn zu feinem Siele, 

wo diefer Tag auch rubt; 

gut’ Nacht! ich muß mich wenden, 
muß nun mein Singen enden, 
gut’ Nacht, mein Rhein! 
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An das Blut am Abend vor dem Gericht 


Gute Nacht, du liebes Blut! 

Komm noch einmal zu dem lieben Herzen, 
tu dir heut noch was zu gut; 

morgen wirft du deine Luft verfcherzen. 


D, du felger Feuerquell! 

manchen Wundertraum haft du gefchaufelt; 
wie ein trunkener Gejell 

bift dus durch das liebfte Herz gegaufelt. 


Warft fo überwohl zu Haus, 

in den lieben, reinen, blauen Adern 
machteft du dich gar zu kraus, 

wußteft gar nichts von fatalen Badern. 


Doch du machteft dich zu breit, 

bielteft nicht die Flut und nicht die Ebbe, 
wie das Meer, das feinerzeit 

demutsvoll dem Monde küßt die Schleppe. 


Hielteft dich auch nimmer til, 

triebft ein Hämmern, Brennen, Stechen; 
wer im Hauſe bleiben will, 

muß dem Herrn nicht immer widerfprechen, 


Lang ſah man der Unart zu 

doch an dir verloren ift fo Mal; alg Hopfen, 
welchen trifft die Strafe nu? 

ach, ihr dauert mich, ihr armen Tropfen. 


Und weil keiner von euch weiß, 

ob er morgen ind Gericht wird treten, 
folt ihr alle gleicher Weiſ' 

heut noch einmal mit der Lieben beten. 


Seid fein ftil und tuet Buß, 
wer von euch fie im Gebete ftöret, 
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morgen aus dem Haufe muß, 
fühlen muß zulest, wer nicht — 


Gute Nacht, du liebes Blut! 

Komm noch einmal zu dem lieben Herzen; 
wem es einmal ward ſo gut, 

der kann alles andre leicht verſchmerzen. 





O Mutter, halte dein Kindlein warm! 


„O Mutter, halte dein Kindlein warm, 
die Welt iſt kalt und helle, 

und trag es fromm in deinem Arm 

an deines Herzens Schwelle. 


Leg ſtill es, wo dein Buſen bebt, 

und leis herabgebücket 

harr liebevoll, bis es die Äuglein hebt, 
zum Himmel ſelig blicket.“ 


„Und weck ich dich mit Tränen nicht, 
ſo weck ich dich mit Küſſen, 

aus deinem Aug mein Tag anbricht, 
Sonn', Mond dir weichen müſſen. 


O, du unſchuld'ger Himmel, du! 
du lachſt aus Rindesbliden, 

o Engelfeben, o ſelge Rub, 

in dich mich zu entzücken. 


Ich ſchau zu dir, ſo Tag als Nacht, 
muß ewig zu dir ſchauen, 

und wenn mein Himmel träumend lacht, 
wächſt Hoffnung und Vertrauen. 


Komm her, komm her, trink meine Bruſt, 
Leben von meinem Leben, 

o, könnt ich alle fromme Luſt 

aus meiner Bruſt dir geben. 


Glemens Brentano 311 


Nur Luft, nur Luft, und gar kein Web, 
ach, du trinkſt auch die Schmerzen, 

fo ftärfe Gott in Himmelshöh 

dich Herz aus meinem Herzen.“ 


„Vater unfer, der du im Simmel bift, 
unfer täglich Brot gib uns heute, 
getreuer Gott, Herr Jeſus Chrift, 
tränt ung aus deiner Geite. 


Du ftrahlender Augenhimmel, du! 

Du tauft aus Mutteraugen, 

ach Herzenspochen, ach Luft, ah Ruh, 
an deinen Brüften faugen. 


Ich Schaue zu dir, fo Tag als Nacht, 
muß ewig zu dir fchauen, 

du mußt mir, die mich zur Welt gebracht, 
auch nun die Wiege bauen. 


Um meine Wiege laß Geide nicht, 
laß deinen Arm fich fchlingen, 

und nur deiner milden Uugen Licht 
laß zu mir nieder dringen. 


In deines keuſchen Schoßes Hut 

folft du dein Rindlein fchaufeln, 

daß es dir bleibe fo lieb, jo gut, 
wie Träume es umgaufeln. 


Mir träumet, wie ich fo ganz allein 
gewohnt dir unterm Herzen, 

da waren die Freuden, die Leiden bein 
mir Freuden auch und Schmerzen. 


Und ward dir dein Herz ja allzu groß, 
und hatteft nicht, wen Hagen, 

und weinteft du ftill in deinen Schoß, 
balf ich dein Herz dir fragen. 
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Da rief ich, komm, lieb Mutter komm! 
kühl dich in Liebeswogen, 

da fühlteft du dich fo ftill, fo fromm 
in dich hinabgezogen. 


Sp mutterfelig ganz allein 
in deiner Luft beraufchet, 
bab ich die klare Geele dein, 
du reines Herz, belaufchet. 


Was heilig in dir zu aller Stund, 
das bin ich all geweſen, 

nun küſſ' mich, füßer Mund, gefund, 
weil du an mir genefen. 


D Selig, felig ohne Schuld, 
wie fonnt ich mit dir beten, 
o wunderbare Ungeduld, 

ans fcharfe Licht zu freten. 


D Mutter, halte dein Kindlein warm, 
die Welt ift kalt und belle, 

und frag es fromm, bift du zu arm, 
bin an des Grabes Schwelle. 


Leg es in Linnen, die du gemwebt, 

zu Blumen, die du gepflücet, 

ſtirb mit, daß, wenn es die Äuglein hebt, 
im Himmel es dich erblicket. 


So lallt zu dir ein frommes Herz, 
und nimmer lernt es ſprechen, 

blickt ewig zu dir, blickt himmelwärts 
und will in Freuden brechen. 


Brichts nicht in Freud, brichts doch in Leid, 
bricht es uns allen beiden. 

Ach, Wiederſehen geht fern und weit, 
und nahe geht das Scheiden!“ 
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An den Engel in der Wüfte 


Ich bin durch die Wülte gezogen, 
des Sandes glühende Wogen 
verbrannten mir den Fuß; 

es haben die Wollen gelogen, 

es kam kein Regenguß. 


Die Sonne trank wie im Zorne 
das Waffer aus jeglihem Borne, 
an dem die Reife gerubt; 

ich dürfte, es leckten die Dorne 
meiner brennenden Wunden Blut. 


Ich nahm den erfchlagnen Ramelen 

das Waffer, das Blut aus den Kehlen, 
zu retten mein Weib und Kind; 

die Schäge an Gold und Juwelen 
begrub im Sande der Wind. 


Dann wühlt ich mit glühendem Schwerte 
den Rindern manch Grab in die Erde, 
erwühlte doch keinen Quell: 

ob Gott fie wohl finden werde? 

Die Hyäne heulte fo grell. 


Ein Rind unterm Mutterherzen 

brach mit ihm, in fchreienden Schmerzen 
gebar fie e8 fterbend dem Tod; 

es goß gleich glühenden Erzen 

die Sonne mir Licht in die Not. 


Gern hätte ich Tränen getrunfen, 

die Augen meinten nur unten, 

ich wühlt' noch ein Grab in den Sand, 
ich bin in Verzweiflung geſunken, 

ach, weil ich fein Waſſer fand. 


Da werd ich zur wandelnden Leiche, 
auf daß ich den Brunnen erreiche, 
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den letzten auf glühender Bahn, 
und wie ich ſo lechzend hinſchleiche, 
da brüllen die Tiger mich an. 


Es brannte die glühende Schwelle 
des Tages, da kam ich zur Stelle, 
der Brunnen war trocken und tot, 
es glühte zur Mitternacht helle 
der Mond wie Kupfer ſo rot. 


Der Tod flog auf aus der Wüſte 
und ſchauderte, da ich ihn grüßte, 
und floh, da rief ich ihm zu: 
daß einer hier ſterben müßte! 
er ſchrie mir: „Erſt lebe du 


Denn fterben beißt Ruhe erwerben, 
drum kannſt du nicht leben, nicht fterben, 
der Durft ift unendlich in dir. 

Dein Erbteil, das will ich nicht erben I“ 
So fchrie er und eilte von mir, 


Und beulend flog der Gefelle 
wüſteinwärts mit Pfeilesschnelle, 
der Sand fchlug raffelnd um ihn, 
da traf mich die glühende Welle, 
ach, daß ich erblindet bin. 


D, Nacht ohn' Anfang und Ende, 
fein Stern, wohin ich mich wende, 
fein Bogen, kein Pfeil, fein Siel! 
Da rang ich betend die Hände 

bis die Dede mir niederfiel, 


Da fühle ich das Ziel mir gefommen, 
die glühende Leiter erflommen, 

und fchrie zu dem bitteren Stern: 
„Der Herr hat gegeben, genommen, 
gelobt fei der Wille des Herrn!“ 
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Da hört’ ich ein Flügelpaar Hingen, 
da hört’ ich ein Schwanenlied fingen, 
da fühlt’ ich ein fühlendes Wehn, 

da fah ich mit taufchweren Schwingen 
den Engel der Wüfte gehn. 


Und als ich ihn fragend begrüßte: 
„Sag an, du Engel der Wüfte, 
wo find ich den Wafferquell ?“ 

Da fprach er: „Wer treulich büßte, 
der fteht an der Brunnenfchwell.“ 


„Sag an, du Engel der Wüfte, 

wo find ich den Quell, da ich büßte, 
wo find ich Serufalem ?“ 

Da fprach er: „Wer das nicht wüßte, 
fam nie von Bethlehem. 


Sp folge nun ftreng meinem Gleife, 
du mwandelteft blind nur im Kreife, 
nach Serufalem wollteft du? 

Reich mir die Hand auf der Reife, 
du zogſt nach Babylon zu. 


Der Herr trieb taufend Meilen 
mich ber, um dich zu heilen, 

zu brechen mein Brot mit dir, 
den Becher auch mit dir zu feilen, 
wohl auf, wir bleiben nicht hier!“ 


Da kniete ich ftill vor ihm nieder, 
da legt er fein tauig Gefieder 
mir kühl um das glühende Haupt 
und fang mir die Pilgerlieder: 
Da hab ich geliebt und geglaubt. 


Da fah ich den Himmel wohl offen, 
ach, Gott! kühl niedergetroffen 
fam Gnade, fam Gegensflut; 
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da konnte ich endlich auch hoffen 
auf meines Erlöfers Blut. 


Da fang ich: „Reich treulich die Hände, 
nun nimmer, nimmermehr wende, 

o Engel der Wüfte, von mir 

die Augen vor meinem Ende, 

dein Kreuz ift mein Kreuz auch mir.“ 


Sp haben wir da wohl gefungen 
und Hand in Hand da gefchlungen 
und Flügel in Flügelpaar 

ung über die Wüſte gefchwungen, 
die ein Garten voll Gegen var. 


Dies war wohl ein innerlich Sehen, 


. ein innerlich Auferſtehen, 


in mir felber ertwachte der Geiſt; 
die Wüfte, das waren die Wehen, 
in denen mein Leben gefreißt. 


UN, was ich verloren, begraben, 
all, was ich, allein zu haben, 

in der beißen Wüſte gefucht, 

das ſoll mich im Geifte nun laben 
in unverbotener Frucht. 


D Schimmer, o Lichter, o Farben, 

o alle ihr goldenen Garben 

in Duft, in Sonne, in Tau! 

ich ſchwelge, ich kann nicht mehr darben, 
Gott grüß dich, mein geiftlicher Pfaul 


Ach, alles, was ich je geivefen, 
fann dir in der Geele ich Iefen, 
fann vor dir in Tränen vergehn, 
fann vor dir in Reue genefen, 
fann mit dir dann auferftehn. 
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Und will diefer Abend verglimmen, 
laß höher und höher uns Himmen, 
auf Golgatha finkt keine Nacht, 

es fingen da ewige Stimmen: 

„Am Kreuze, nun hab ich vollbracht!“ 





Schwanenlied 


Wenn die Augen brechen, 

wenn die Lippen nicht mehr fprechen, 

wenn das pochende Herz fich ftillet, 

und der warme Blutftrom nicht mehr quillet; 

o, dann finkt der Traum zum Spiegel nieder, 

und ich bör der Engel Lieder wieder, 

die das Leben mir vorübertrugen, 

die fo jelig mit den Flügeln fchlugen 

ans Geläut der keuſchen Maies:-Gloden, 

daß fie all die Vöglein in den Tempel Ioden, 
die fo füße, wild entbrannte Pfalmen fangen: 
daß die Liebe und die Bruft fo brünftig rangen, 
bis das Leben war gefangen und empfangen; 
bis die Blumen blübten; 

bis die Früchte glühten 

und gereift zum Schoß der Erde fielen, 

rund und bunt zum Spielen; 

bis die goldnen Blätter in der Erde raufchten 
und die Winterfterne finnend laufchten, 

two der ftürmende Sämann bin fie fäet, 

daß ein neuer Frühling ſchön erſtehet. 

Stille wirds, es glänzt der Schnee am Hügel, 
und ich fühl” im Gilberreif den ſchwülen Flügel, 
möcht” ihn bin nach neuem Frühling züden, 

da erftarret mich ein kalt Entzüden — 

es erfriert mein Herz, ein Gee voll Wonne, 
auf ihm gleitet ftill der Mond und fanft die Sonne, 
unter den finnenden, dentenden, Hugen Sternen 
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fhau ich mein Sternbild an in Simmelsfernen; 
alle Leiden find Freuden, alle Schmerzen fcherzen, 
und das ganze Leben fiecht aus meinem Herzen: 
Süßer Tod, füßer Tod 

ziwifchen dem Morgen: und WUbendrot! 


Brautgejang 
Die Gefpielen 


Romm heraus, fomm heraus, o du fchöne, fchöne Braut, 
deine guten Tage find nun alle, alle aus! 

Dein Schleierlein weht fo feucht und tränenfchiwer, 

o, wie weinet die fchöne Braut fo jehr! 

Mußt die Mägdlein laffen ftehn, 

mußt nun zu den Frauen gehn. 


Die Brautjungfern 


Ihr Hugen Iungfraun, zieht hinaus, 
die Lampen find geſchmücket, 

ans Herz den reinen Blumenftrauß 
der Bräutigam nun drüdet; 

ihr Lilien, gebt der Braut Geleit, 
ihr fragt ein fchönes Ehrenkleid, 

ein hochzeitlicheres Gefchmeid, 

als Salomo in Herrlichkeit. 


Die Gefpielen 
Lege an, lege an heut’ auf kurze, kurze Zeit 
deine Seidenröslein, dein reiches Bruftgefchmeid’! 
Dein Schleierlein weht fo feucht und tränenſchwer, 
o, wie weinet die ſchöne Braut fo fehr! 
Mußt die Zöpflein fchließen ein 
unterm goldnen Häubelein. 


Die Brautjungfern 
Heb an, du liebe Nachtigall, 
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bilf uns mit deinem ſüßen Schall 

das Brautlied mufizieren, 

das Lerchlein foll fein — „dir, dir, dir, 
dir Gott fei Lob“ auch für und für 
erichwingen in dem böchften Ton, 

bis auf zu Gott im Himmelsthron. 


Die Gefpielen 
Lache nicht, lache nicht, deine Gold: und Perlenfchub 
werden dich fchon drüden, find eng genug dazul 
Dein Schleierlein weht fo feucht und tränenfchwer, 
o, wie weinet die ſchöne Braut fo jehr! 
Wenn die andern tanzen gehn, 
mußt du bei der Wiege ftehn. 


Die Brautjungfern 
Du, blauer Himmel, fpann ein Selt 
den Bräutigam zu grüßen, 
ihr Blümlein, webet übers Feld 
den Teppich ihm zu Füßen, 
ihr Lüftlein, reget dann geſchwind 
die Glöclein, daß fie duftend lind 
Tauperlen ftreuen auf der Au 
ums arme Kind von Hennegau. 


Die Gefpielen 
Winke nur, winfe nur, find gar leichte, leichte Wink', 
bis den Finger drüdet der goldne Treuering! 
Dein Schleierlein weht fo feucht und tränenfchiwer, 
o, wie weine die fchöne Braut fo fehr! 
Ringlein fehn heut’ lieblich aus, 
morgen werden Feſſeln draus. 


Die Brautjungfern 
Wir Lilien aus dem Liliental, 
wir kehren einftens twieder, 
dann in ein Bettchen eng und fchmal 
finft müd dein Brautkleid nieder, 
dann naht der Geelenbräutigam, 
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das Lamm von königlichem Stamm, 
und wer ihm nicht entgegengebt, 
bleibt unerhört und unerhöht. 


Die Gefpielen 
Springe heut, fpringe heut deinen legten, legten Tanz, 
welfen erft die Rofen, ftehen Dornen in dem Kranz! 
Dein Schleierlein weht fo feucht und tränenfchiwer, 
o, wie weinet die fchöne Braut fo fehr! 
mußt die Blümlein laffen ftehn, 
mußt nun auf den Acker gehn. 


Die Brautjungfern 


Führt, fternenreine Engelein, 

die Braut auf guter Weide, 

durch Lieb’ und Leid, bis Har und rein 
der Geift im Lilienkleide 

fich fcheidet von dem Dornental 

und mit uns fingt beim Hochzeitsmahl: 
„D Stern und Blume, Geift und Kleid, 
Lieb’, Leid und Zeit und Ewigkeit!“ 





Sophie Mereau 
Frühling 


Düfte wallen — taufend frohe Stimmen 
jauchzen in den Lüften um mich ber, 

die verjüngten trunfnen Weſen ſchwimmen 
aufgelöft in einem Wonnemeer. 


Welche Klarheit, welches Licht entfließet 
lebensooll der glühenden Natur! 

Feſtlich glänzt der Ather und umfchließet, 
wie die Braut der Bräutigam, die Flur. 


Sophie Mereau 


Leben raufcht von allen Blütenzweigen, 
regt fich einfam unter Sumpf und Moor, 
quillt, fo hoch die öden Gipfel fteigen, 
emfig zwijchen Fels und Sand hervor. 


Welch ein zarter, wunderbarer Schimmer 
überftrahlt den jungen Blütenhain! 

Und auf Bergen um verfallne Trümmer 
buhlt und lächelt milder Sonnenfchein. 


Dort auf fchlanken, filberweißen Füßen 
weht und wogt der Birken zartes Grün, 
und die leichten, hellen Zweige fließen 
freudig durch den lauen Luftftrom hin. 


In ein Meer von füßer Luft verfentet, 
wallt die Seele ftaunend auf und ab, 

ftürzt, von frohen Ahnungen getränfet, 
fih im Taumel des Gefühle hinab. 


Liebe hat die Wefen neu geftaltet, 
ihre Gottheit überftrahlt auch mich, 
und ein neuer üpp’ger Lenz entfaltet 
ahnungsooll in meiner Geele fich. 


Laß an deine Mutterbruft mich ſinken, 
beilge Erde, meine Schöpferin! 

Deines Lebens Fülle laß mich trinken, 
jauchzend, daß ich dein Erzeugtes bin! 


Was fih regt auf diefem großen Valle, 
diefe Bäume, diefer Schmuck der Flur, 
einer Mutter Rinder find wir alle, 
Kinder einer ewigen Natur. 


Sind wir nicht aus einem Stoff gewoben? 
Hat der Geift, der mächtig fie durchdrang, 
nicht auch mir das Herz emporgehoben, 
tönt er nicht in meiner Leier Klang? 
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Was mich ſo an ihre Freuden bindet, 
daß mit wundervoller Harmonie 

meine Bruſt ihr Leben mit empfindet, 
iſt, ich fühl es, heil ge Sympathie! 
Schwelge, ſchwelge, eh ein kalt Beſinnen 
dieſen ſchönen Einklang unterbricht, 

ganz in Luſt und Liebe zu zerrinnen, 
trunknes Herz, und widerſtrebe nicht. 








Die Morgenſtunde 


Es glänzten die Berge, es wallte der Tau, 
da wandelt ich fröhlich auf blumiger Au; 
fern tönte der Herde hellklingende Schelle, 
ſanft rauſchte durch tauiges Gras die Libelle. 


Aus blühenden Büſchen, die Gärten entlang, 
drang mächtig der Nachtigall füßer Geſang; 

ein Heer von gewürzigen, lieblichen Düften 
quoll fanft mir entgegen und taumelt in Lüften. 


Es büpfte der Sonne allblendende Glut 

wie funfelnde Sterne auf wankender Flut. 
Auf duftende Beete mit leichtem Gefieder 
lieg fröhlich die fummende Biene fich nieder. 


Sn Lüften, auf Bäumen, im Felde, im Bach 
war alles lebendig und heiter und wach. 

Die Halme, die Blume, mit freudigem Beben, 
verjüngten im Tau fich ihr blühendes Leben. 


Wie mwiegte auf Freuden und lieblichem Scherz, 
wie Zephir auf Blumen, fich leife mein Herz! 
Es wallten und wogten die leichten Gedanken, 
wie reifende Uhren in Morgenwind wanken. 


Heiß flammte die Sonne auf Triften und Korn, 
da eilt ich durch Wiefen und blühenden Dorn 





‚und tauchte, vol fröhlicher, füßer Gefühle, 
mich in des Gehölzes erquicdlende Kühle. 


Bier hüpften mir Einfamen, glücklich und frei, 
viel freundliche Bilder des Lebens vorbei, 

mit glängendem Fittich und flüchtigem Wanten, 
wie Strahlen der Sonne durch blumige Ranten. 


Rings wiegte fich alles in himmlifcher Luft, 
und leife umwallte mich lieblicher Duft: 

ich ſah mit verklärten begeifterten Sinnen 
das Leben im rofigen Schimmer zerrinnen. 


O, rief ich, vermweile, du Stunde von Gold; 
wie bift du, o Leben, wie bijt du fo hold! 
Verrieſ'le mir oft noch fo freundlich und belle, 
der Gegenwart flüchtige, Tieblihe Welle! 








Andenken 


Atmet, von Lüften bewegt, die Linde mit ſtillem Geſäuſel, 
wähn ich, es beb um mich leiſe dein zärtlicher Laut. 
Seh ich von fern ein Gewand, an Farbe ähnlich dem 


deinen, 
zuckt mir ein lieblicher Schreck ſchauernd durch Mark 
und Gebein. 
Zeichnet mit Roſengewölk der Tag die beginnende 
Laufbahn, 
ſtrahlet der Äther ſo blau, denk ich: es wäre wohl 
ſchön, 
heut in der freien Natur, in himmliſch blühenden Lauben 
fröhlich beiſammen zu ſein, ach! mit dem lieblichen 
Freund! 
Dämmert der Abend ſo mild, und wandelt durch duftige 
Wolken 
ihren Geliebten zu ſehn, Luna mit tauigem Blick, 
ſchimmern die Sterne herab, in ſchweigender, ewiger 
Klarheit, 
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tauch ich mich, einfam und ftill, gern in die Rüblung 
der Nacht, 
denfe deiner, bewegt, und feufze mit liebender Sehnfucht: 
wehet, ihr Lüfte, o weht feine Gedanken mir zul 
Sieh, es umringet mich fo dein Bild in lieblichen 
Träumen, 
bift du dem Auge gleich fern, ewig dem Herzen doch 


nab. 
Geliger Ahnung getreu, liebt dich die Freundin in allem, 
wie fie, in fchönerer Zeit, alles einft liebte in dir. 


An ein AUbendlüftchen 


Sei mir gegrüßt aus deinen reinen Höhen, 
du Simmelsluft! 

D! fäume nicht, mich liebend anzumehen 
mit füßem Duft! 


Es laufcht in dir der bingefloh’nen Zeiten 
geliebtes Bild, 

der Herzen Taufch, die Welt voll GSeligfeiten, 
wie du fo mild! 


Die goldnen ÜÄhren fanken fchweigend nieder 
beim Sichelſchall; 

da gingen wir und ſangen frohe Lieder 
durch Feld und Tal. 


Du fäufelteft aus blauem Äther nieder 

fanft zu uns bin 

Und küßteſt ung — wir füßten froh dich wieder 
mit leichtem Ginn. 


Uns war fo wohl, von deinem Hauch durchdrungen, 
wie du fo leicht, 

und in der Ahnung füßen Traum verfchlungen, 
dem feiner gleicht. 
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Du kehrſt zurüd zu deiner feinen Quelle — 
woher? wohin? 

wer weiß e8? — So bewegt der Zeiten Welle 
den leichten Sinn. 


Ach fern, ach fern, wie deine Ütherfchwingen, 
entflob das Glüc, 

und deine leichten ftilen Flügel bringen 

es nie zurück! 


Statt jener Rube, die dein Hauch mir fandte, 
verglimmt das Herz, 

das einft in reger Lebensglut entbrannte, 

in ftilem Schmerz. 


Du kehrſt zurüc mit bimmlifchem Gefieder 
im Abendſchein; 
und küßteft mich mit ſüßem Atem wieder, 
doch ach! allein! 


Schwarzburg 
In fih gehüllt, umkränzt von grünen Hügeln, 
leiſ' angeweht von milder Schwermut Flügeln, 
rubt dort das Tal in ftillee Dämmerung. 
Ein kühler Luftftrom mwallt mir fanft entgegen, 
und der Begeiſtrung füße Schauer regen 
des Herzens Gaitenfpiel mit leifem Schwung. 


D du Natur! wie ftrebt in deinem Reiche, 

voll ew'ger Harmonie, ber Grashalm und die Eiche 
in ihrer Kraft mit gleichem Recht empor, 

und alles lebt und wirkt mit fröhlichem Beginnen, 
und aus der Freiheit Götterfchale rinnen 
Glücfeligkeit und Ruhe mild hervor! 


Und nur der Menfch, von außen und von innen 
beftürmt, geengt, wünfcht mit entflammten Sinnen, 
was ihn aus deinem ftillen Rreife zieht, 
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und gibt des Herzens ſüße Truntenheiten, 
des Gelbitgefühls, der Freiheit Seligkeiten 
für ein erfünftelt Glüd, das bald ihn flieht! 


Wie fchwebt der Blick die Höhen auf und nieder 
und kehrt, getränft mit füßen Bildern, wieder, 
und neue Ahnung ſchwellt das trunfne Herz! 

Es fühlt den hohen Reiz mit leifem Beben, 

fo ftil und groß, fo voll von Glut und Leben, 
und ringt mit Luft und mwunderbarem Schmerz. 


Was für ein füßer, weicher Wohllaut fäufelt 
zu mir empor! Sieh, über Kiefel kräufelt 

ein Bach fich hin mit fanfter Melodie: 

bald raufcht er fort gewaltig, wie auf Flügeln 
des Sturmes; bald, geküßt von grünen Hügeln, 
Hagt er der Sehnſucht leife Harmonie. 


Wie ift mit einemmal von-einem rauhen 

Gebirg, das fich vermeffen in die blauen 

Gewölfe drängt, der Eingang mir entrückt! 

Und duch den grünen waldigen Roloffen 

Scheint, wie durch Feenhand, der sch mir verfchloffen, 
der heimlich fih um einen Felfen drüdt 


Dort ſchwimmen, wie mit Flammen übergoffen, 
im Sonnenfchein, von Azurblau umfloffen, 

von ſüßen Düften freundlich überwallt, 

die jungen Büfche fanft den Hügel nieder, 
und Fels und Hain tönt vom Gefange wider, 
der lieblich durch die zarten Zweige ball. 


Dicht nebenan, gehüllt in finftre Trauer, 

ftürzt, leif’ durchweht vom fühlen Ubendfchauer, 
ein Fichtenwald den fteilen Berg hinab, 

und feitwärts blickt, ummweht von Ulm und lieder, 
ein dunkler Fels aus jäher Höh hernieder, 
bedeufungsvoll und fchiveigend wie dag Grab. 


Sophie Mereau — Luife Henfel 
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Bald, wo der Blid an hohen Wänden fcheitert, 


von feinem Blümchen, feinem Baum erheitert, 
drängt eine Klippe unfern Pfad hinweg; 
wir Elimmen fort an fchroffen Felfenwänden; 


der AUbendfonne legte Strahlen fenden 


noch mildes Licht auf den zerriff’nen Steg. 


Und immer tiefer taucht in graue Düfte 
der Simmel fich, und über ftille Klüfte 


webt leife fih der Dämmrung trüber Flor, 


verworren ſchweben jest Erinnerungen 


der Seele vor, von Schwermut fanft bezwungen, 
und Bilder fteigen wunderbar empor . . . 





Luiſe Henfel 


Mariä Heimjuchung 


O Zungfrau, welch ein fel’ger Gruß 
erfüllt dein Herz mit Freude! 

Wie eilt dein leichtbefohlter Fuß 
bin über blüh’nde Haide! 


Es duftet füß der Thymian, 
geftreift von deinem Saume. 

Die Blumen fehn dich wonnig an; 
wie raufcht' 8 im Palmenbaume | 


Leicht eiljt du über Bergeskamm, 
die Andacht gibt dir Schwingen. 
Die lieben Vöglein wonnefam - 
die ſchönſten Lieder fingen. — 

D nimm mich mit, o Jungfrau rein, 
will dir das Bündlein tragen; 

will Fromm auch und andächtig fein, 
fein einzig Wörtlein Jagen. 
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Da fteht im Abendſchein das Haus, 
drin walten Fried’ und Gegen. 

Die greife Freundin fchaut heraus 
und eilt dir froh entgegen. 


Ihr Gruß tönt dir wie Engels Gruß, 
der noch im Herzen Elinget. 

Demütig ſinkt fie dir zu Fuß, 

die zärtlich fie umfchlinget. 


Und hell erfchallt dein Hochgeſang, 
das höchſte aller Lieder; 

die Simmel laufchen feinem Klang, 
der Erdball hallt ihn wieder. 


Das Kind beim Jeſuskinde 


Süße Mutter, fei gegrüßet! 

zeig’ mir Doch dies KRindelein, 
das dein reiner Arm umfchließet; 
fag’; ift dag mein Brüderlein? 


Schaut fo ernithaft nnd fo innig, 
blickt fo zärtlich doch und lind. 
Sel’ge Mutter, fromm und innig, 
ja, du haft das fchönfte Rind. — 


Kind, was bring ich nur für Gaben 
ber in deinen dunklen Stall? 

Willſt du all mein Spielzeug haben? 
meine Puppe? meinen Ball? 


Alle Blumen will ich bringen, 
die in meinem Garten ftehn, 

will dir fingen, will dir fpringen, 
nimmer wieder von Dir gehn. 


Sag’ mir nur: Was fol ich machen? 
Kränz' und KRrönlein, bunt und blank? 


Luife Henfel 


Soll ich weinen oder lachen? 
Willit du Flöt' und Zitherflang? 


Was du willft, das follft du haben, 
gib mir nur dein Händelein. — 

Fahrt nur hin, ihr andern Knaben! 
Ich kann eu’r G’fpiel nicht fein. — 


Laß mich eine Stell! erwerben, 
Kind, im Reich, das du ertwirbft! 
Lehr mich leben, lehr mich fterben, 
wie du lebſt und wie du ftirbft. — 
Nun Maria, voll Erbarmen 
reiche mir dein Rindelein, 

daß ich zärtlich in den Armen 
wiege folch ein Brüderlein. 








Die Rinder in der Fremde 


Ach Mutter! bleibft fo lange, 
es wird uns Kindern bange, 
der Abend ift jo falt; 

die Winde fchaurig wehen 

und lange Schatten gehen 

und Löwen brüllen durch den Wald. 
Weit find wir heut gegangen 
und fragen nun Verlangen 
nach unfrer Mutter Schoß; 
fomm, trockne unſre Tränen, 
löſ' auf dies bange Sehnen, 
mach’ unfre müden Herzen los. 


Du fagteft ung am Morgen: 

wir follten ohne Sorgen 

von deiner Schwelle gehn; 

wenn wir den Berg erflommen, 
und wenn die Nacht gefommen, 
dann würden wir dich wiederfehn. 
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Wir mußten mühſam mwallen 

und viele find gefallen 

und mancher ging voran. 

Dft mußten wir auch weinen; 
durch Dornen und auf Steinen, 


durch Hig’ und Sturm ging unfre Bahn. 


Nun gebt der Tag zu Ende, 
drum heben wir die Hände 
und fuchen deine Sand; 

tu auf die traute Zelle! 

Sind wieder an der Stelle, 
da du uns haft hinausgeſandt. 


Laß uns in grünen Wiegen 
im weißen Hemdlein liegen 
fo tief und ftill und dicht; 

laß Tränen uns befeuchten, 
laß auf uns niederleuchten 
dein ewig Hares Mondgeficht. 


Den Schleier, blau gewoben, 

den breite aus weit oben, 

drin laß uns hoffend ruhn. 

Einſt wird e8 wieder tagen, 

dann wird der Vater fagen: 

„Steht auf, ihr Rindlein, alle nun!” 


Nachtgebet 


Müde bin ich, geh zur Rub, 
fchließe beide Auglein zu: 
Bater, laß die Augen dein 
über meinem Bette fein! 
Hab ich Unrecht heut getan, 
fieh es, lieber Gott, nicht an! 
Deine Gnad’ und Iefu Blut 
macht ja allen Schaden gut. 


Luife Henfel 


Alle, die mir find verwandt, 
Gott, laß ruhn in deiner Hand, 
alle Menfchen, groß und Hein, 
follen dir befohlen fein. 


Kranken Herzen fende Rub, 

naffe Augen fchließe zu! 

Lab den Mond am Himmel ftehn 
und die ftille Welt bejehn! 


Troft in Zefus 


Du haft in heißen Stunden, 
wenn mich der Schmerz befiegt, 
fo oft in deinen Wunden 

dein armes Kind gewiegt. 


Ich ſah in hellen Gluten 
dein göttlich Herz erglühn 
und ſah in roten Fluten 
dein füßes Leben fliehn. 


Dann konnt ich mich nicht halten, 
ich rang in Todesweh'n; 

mit dir wollt ich erfalten, 

mit dir zu Grabe gehn. 


Dann hab ich wohl empfunden, 
wie du mir alles bijt, 

und wie aus deinen Wunden 
mir Tod und Leben fließt. 


In deines Blutes Fluten 
taucht ich die Seele mein 

und löfcht‘ in beil’gen Gluten 
der Erdenliebe Schein. 


Sn dir ſah ich verrinnen 
der Erde Luft und Pracht, 
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die meine eitlen Sinnen 
zum Gögenbild gemacht. 


Und die im Flitterglanze 
der Eitelkeit gefchwebt, 

bat ernft im Dornenkranze 
nach deinem Kreuz geftrebt. 


Und bald haft du nach oben, 
du heilig Gotteslamm, 

die Geele mir gehoben 

zum freuften Bräutigam, 


Nun trinkt beim Hochzeitsmahle 
fie deiner Liebe Wein, 

fie tanzt im Sternenfaale 

vor dir den ew'gen Reih’n. 


Sie hängt an deinem Munde, 
fie rubt in deinem Arm; 
in deiner Herzenswunde 
begräbt fie Freud und Harm. 


Gib mir, o Gott! zu trinten, 
gib mehr der füßen Glut 
und laß mich ganz verlinken 
in jene Wonneflut! 


Sm heiligen Grabe 


D, fo ruhe nun im Frieden 

in der Stillen Felſenkluftl 

Ich bin auch mit dir gefehieden, 
deine Gruft ift meine Gruft. 


Draußen kalte Winde weben, 
und die Welt ift leer und arm. 
Heiß’ mich nie von binnen geben, 
bier nur ift es lind und warm. 


Luiſe Henfel 


Draußen mögen Menfchen wandeln, 
wenig kümmert mich ihr Tun, 

ob fie reden, ob fie handeln; 

mich in deinem Grab laß ruhn. 


Gebt vorüber! gebt vorüber | 

wälzt den Stein nicht von der Tür; 
der bier ruht, er ift mir lieber, 

als der Himmel Pracht und Bier. 


Gebt nur acht, ihr rüft’gen Wächter, 
feht mit fcharfem Auge zu, 

daß nicht Zions muntre Töchter 
ftören meines Liebften Ruh. 


Denn ich hab’ ihn nun gefunden, 
den ich liebe, meinen Freund, 
und im Ruffe feiner Wunden 
bin ich felig ihm vereint. 


Und nun muß ich ihn umfaffen, 
bin ihm ewig nun gefellt; 
nimmer fann ich von ihm laffen, 
ob auch fällt und bricht die Welt. 


Lehre mich, o Magdalene, 
lieben ihn, wie du geliebt; 

ob ich fo fein Herz verſöhne, 
das mein Leichtfinn einft betrübt. 


Deine Demut, deine Treue, 
deinen Schmerz erflebe ich. 

Ganz in Wehmut, ganz in Reue, 
ganz in Liebe löfe mich. 


Dein Verlangen, Suchen, Sehnen, 
al dein Bühen, deine Dein, 

deine Seufzer, deine Tränen 

follen fort auch meine fein. 
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Ob ich fo zu ihm mag dringen, 
neben feinem Thron einft ftehn, 
ob ich fo ihn mag erringen 

und fein göttlich Antlitz ſehn. 


Sch Schaue nach den Bergen, von denen 
mir Hilfe fommt 


Sch lieg’ im dunklen Tale, 
fo 80’ und fchauerlich, 

und fehne nach dem Strahle 
des neuen Morgens mich. 


Es bat mit Eis umgeben 

der Winter meine Bruft; 

es fchwieg in mir das Leben, 
der Liebe reine Luft. 


Nach dem ich mich muß bangen, 
der einzig freu und rein: 

ich kann ihn nicht erlangen 

und fann nicht ohn' ihn fein. 


Weht bin, ihr milden Lüfte, 
durch feiner Loden Zier 
und bringt der fühen Düfte 
von feinen Bergen mir! 


Ich ſchau empor, die Hügel, 
fie ftehn fo eng um mich; 
o, hätt’ ich Taubenflügel, 
mein Freund, ich fände dich. 


Wann fommft du, mein Verlangen? 
wann küſſet mich dein Mund? Ä 
warn wird von ftetem Bangen 

mein fterbend Herz geſund? 


Luife Henfel — Heinrich von Kleift 


O, möcht ich deine Spuren 
in biefer Wüſt' erfpähn: 
es würden bald die Fluren 
in hellen Blüten ftehn. 


O, dürft ich Licht und Wonne 
aus deinen Augen ziehn, 

mir brauchte feine Sonne 

am Himmel mehr zu glühn. 


Ohn' ihn iſt alles trübe, 

das Herz fo frank und fchiwer, 
fein Troft und feine Liebe 

auf weiter Erde mehr. 


O, daß die Stil erbebte 
von feinem füßen Ruf; 
o, daß er mich belebte, 
der mir das Leben ſchuf. 


Heinrich von Kleiſt 


Der Engel am Grabe des Herrn 


Als stil und kalt, mit fieben Todeswunden, 
der Herr in feinem Grabe lag; das Grab, 
als follt es zehn lebend’ge Rieſen fefleln, 
in eine Felskluft ſchmetternd eingehauen; 
gerwälzet mit der Männer Kraft, verfchloß 
ein Sandftein, der Beſtechung taub, die Türe; 
rings war des Landvogts Giegel aufgedrüdt: 
es hätte der Gedanke felber nicht 
der Höhle unbemerkt entfchlüpfen können; 
und gleichwohl noch, als ob zu fürchten fei, 
es könn' auch der Granitblock fich befebren, 
ging eine Schar von Hütern auf und ab, 
und ftarrte nach des Giegeld Bildern bin: 
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Da kamen, bei des Morgens Strahl, 

des ew'gen Glaubens voll, die drei Marien ber, 
zu fehn, ob Jeſus noch dbarinnen fei; 

denn er, verfprochen hatt’ er ihnen, 

er werd’ am dritten Tage auferftehn, 

Da nun die Frau’n, die gläubigen, fich nahten 
der Grabeshöhle: was erblickten fie? 

Die Hüter, die das Grab bewachen follten, 
geftürzt, das AUngeficht in Staub, 

wie Tote, um den Felfen lagen fie; 

der Stein war weit hinweggewälzt vom Eingang; 
und auf dem Rande faß, das Flügelpaar noch regend, 
ein Engel, wie der Blis erfcheint, 

und fein Gewand fo weiß wie junger Schnee. 
Da ftürzten fie, wie Leichen, felbft getroffen 

zu Boden bin und fühlten fich wie Staub 

und meinten, gleich im Glanze zu vergehn. 
Doch er, er Sprach, der Cherub: „Fürchtet nicht! 
Ihr fuchet Sefum, den Gekreuzigten — 

der aber ift nicht hier, er ift eritanden: 

fommt ber und fchaut die öde Stätte an.“ 

Und fuhr, als fie, mit hocherhobnen Händen, 
ſprachlos, die Grabesitätte leer erfchaut, 

in feiner hehren Milde alfo fort: 

„Geht bin, ihr Frau'n, und kündigt es nunmehr 
den Jüngern an, die er fich auserforen, 

daß fie es allen Erdenvölfern lehren 

und tun alfo, wie er getan —“ und ſchwand. 





Tod Zudä 
Nah Geanni 
Als nach verübter Freveltat fich ſenkte 
Zudas vom Zweige graufenvoll hernieder, 
Tchnell feinen Flug zu ihm fein Dämon lenkte, 
Tchlagend das rote, rauchende Gefieder; 
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und bei dem Strick, der ihm den Hals umengte, 
in das Gekoch der Höllengruben nieder, 
mit ftarfen Fäuften faffend, er ihn ſchwenkte, 
daß zifchend fich entflammten feine Glieder. 


Und fommend in das rauchummogte Glühen, 
fah man den Satan felbft mit furchtbar'm Blicke 
die düftre Stirne aus den Falten ziehen; 


nahm drauf den Sünder in der Arme Stride, 
und gab mit Lippen, welche Feuer ſprühen, 
den Ruß ihm, den er Ehrifto gab, zurücke. 


Unbekannter Dichter aus der Zeit der Romantiter. 





Mar von Schenfendorf 
An Satob Böhmes Grabe 


Sch fomm aus weiter Ferne 
ein müder Wandersmann, 
mir zeigten lichte Sterne 

zu Dir die liebe Bahn. 


Als Knabe fhon vernommen 
hab ich ein Wort von Dir, 
nun bin ich felbft gelommen 
und bin fo felig bier. 


Dort hat die Welt ihr Wefen, 
bier weht fo milde Luft, 

es müflen wohl genejen 

die Krieger an der Gruft. 


Sie nahn voll Blut und Schmerzen 

und finden hier das Heil, 

der Todespfeil im Herzen 

wird fchnell zum Liebespfeil. = 
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Und feit ich hier gefeflen, 
was tjt in mir gefchehn, 
wie viel hab ich vergeffen, 
wie viel hab ich gefehn! 


Ich war fo weit gegangen, 

ich war fo reich und arm, 

die Bruft war von Verlangen, 
von Haß und Liebe warm. 


In Quellen wollt ich tauchen 
mein glänzend AUngeficht, 
da kam zu mir dein Hauchen, 
da winfte mir dein Licht. 


Des ew’gen Urfprungs Spuren, 
die Form aus erfter Hand, 

der Dinge Signaturen — 

find fie fo ſchnell erfannt? 


Wer möchte nicht erwerben 

fo hohen Meiftertbron? 

Wer nicht aus Liebe fterben, 
wenn das des Todes Lohn? 
Doch läßt fich das nicht kaufen, 
Sophia wird gefchenft; 

ih will Aurora taufen, 

was bier in mich gefenft. 








Ehrift, ein Gärtner 
Nah einem alten Bilde 

Ein Gärtner geht im Garten, 
two taufend Blumen blühn, 
und alle treu zu warten, 
ift einzig fein Bemühn. 
Der gönnt er fanften Regen 
und jener Sonnenfchein: 
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das nenn ich freues Pflegen, 
da müſſen fie gedeihn. 


Sn liebenden Gedanken 
fieht man fie fröhlich blühn, 
fie möchten mit den Ranken 
den Gärtner all umziehn. 


Und warn ihr Tag gelommen, 
legt er fie an fein Herz, 

und zu den Sel’gen, Frommen 
trägt er fie himmelwärts; 


zu feinem Paradiefe, 

zu feiner fchönen Welt, 
die nimmermehr, wie dieſe 
in Staub und Aſche fällt. 


Hier muß das Herz verglühen, 
das Weizenkorn verdirbt; 

dort oben gilt ein Blühen 

das nimmermehr eritirbt. 

Du Gärtner, treu und milde, 
o laß ung fromm und fein 
zum himmlifchen Gefilde, 

zum ew'gen Lenz gedeihn! 





Allerheiligenfeſt 
An Karoline Stilling 


Träumt ich ewig doch den Traum, 

der mir dieſe Nacht erſchienen, 

ſäh ich offen ſtets den Raum, 

wo die Himmelsmaien grünen. 

Garten, der hier blüht, 

Bächlein, die entſpringen, 

wunderbares Lied, 

das ich hörte klingen. ii 
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Blumen, rot und weiß und blau, 
hatten diefe Flur umzogen, 

und die allerreinfte Frau 

faß auf einem Sternenbogen; 
Englein ſchwebten da 

gleich wie Blütenfloden; 

läuten fern und nab 

wie von hellen Glocden! 


Priefter, Mönch und Ritterheld 
gingen fraulich auf und nieder; 
in den Büfchen, auf dem Feld 
faßen Frauen bin und wider; 
Kindlein fromm und mild 

fah ih Blumen pflücken, 

bald ein Rreuzesbild, 

bald ihr Saar zu ſchmücken. 


Feder trug ein weißes Kleid; 

viele doch mit roten Kränzen 
fchienen vor den andern weit | 
in dem reinſten Licht zu glänzen. 
Wie des Abends Glut, 

leuchtend als wie Rerzen, 
dunfelrot wie Blut 

war die Blum’ am Herzen. 


Einer, welchen ich gefragt, 

aus der Schar der Schönen, Frommen, 
bat mir treu Bericht gefagt, 

two fie alle hbergefommen. 

Aus der Trübfal Not, 

aus der Glut und Afchen 

ward fo weiß und rot 

ihr Gewand gewafchen. 


DPlöglich Scholl ein heller Klang 
lodend aus den grünen Zweigen, 
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und die ganze Schar verfehlang 
fich in einen frohen Reigen. 
Ach e8 war ein Tanz, 

wie fich Sterne drehen, 

folch ein heller Glanz, 

folch ein lindes Wehen! 


Uber nun der Herr erfchien, 
der Geliebte, Schönfte, Eine, 
lagen all auf ihren Knien, 
eine betende Gemeine. 

Alle ſah er an, 

grüßt fie Schweitern, Brüder, 
fegnend fchwand er dann 

aus den Blicken wieder. 


O der übergroßen Freud, 
welche nicht ift auszuſagen, 

o der Zier und Herrlichkeit, 
welche Gottes Heil’ge tragen! 
Aller Heil'gen Tag, 

welchen Gott gegeben, 

daß er laben mag 

ung im längſten Leben! 


Himmelan die Augen Kar, 
bimmelan das Herz gehoben, 
daß wir mit der Heil’gen Schar 
unfern Hirt und Meifter loben! 
Schmwefter, gib die Hand, 

denn auf gleichen Wegen 

ziehn wir einem Land, 

einem Heil entgegen. 
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‚sriedrih de la Motte Fouque 
Rätfelgruß 


Sagt, wer feid ihr, Frau'n und Helden 
aus der alten Ritterzeit? 

WIN mir Feine Infchrift melden 
Namen, Taten, Freud’ und Leid? 


Und mir Hang’s wie leife Mahnung 
aus den Steingebilden ber: 

„Beſtes bleibt hienieden Ahnung ! 
Ahn' auch hier das Wie und Wer! 


Und in frommem Liedesfchallen 

geh’ durch Hoffnungsgrün du fort. 
Wenn dir Lied und Wort verballen, 
fünden wir dir alles dort!“ 








* 


AUbendduntel, Waldesitille, 
Grasgeflüfter um mich ber, 

fern anwogend Nebelmeer! 

Und der ehmals kecke Wille, 

der mich früh hat fortgetrieben 

von der Heimat, von den Lieben, 
fpricht nun mit ganz andern Zungen, 
bat fich felbiten friedlich eingefungen. 


Troſt 
Wenn alles eben käme, 
wie du gewollt es haſt, 
und Gott dir gar nichts nähme 
und gäb' dir keine Laſt, 
wie wär's da um dein Sterben, 
du Menſchenkind, beſtellt? 
Du müßteſt faſt verderben, 
ſo lieb wär' dir die Welt. 
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Nun fällt — eins nach dem andern — 
manch füßes Band dir ab, 

und heiter kannt du wandern 

gen Himmel durch das Grab; 

dein Zagen ift gebrochen, 

und deine Geele hofft; 

dies ward fchon oft gefprochen, 

doch fpricht man's nie zu oft. 


Altdeutſches Rätfel 


Der junge Held Dietrich von Bern 
hatt’ edle Sprüch’ und Rätfel gern. 
Da Sprach der alte Hildebrand, 

fein weifer Meifter wohlbefannt, 

des Abends bei der Herdesruh 
einftmalen ihm auch dieſes zu: 

„Wer ift gar trübe, ftarr und karg, 
freudlos wie ein verjchloff’ner Sarg? 
Wer fehnt fich hold zum Himmel auf, 
ftellt nach dem Chriſt den Lebenslauf? 
Wer finkt in Erdenluft und Not, 
vergißt all göttliches Gebot? | 
Nun rate, wer da raten kann! 

Das alles ift ein ein’ger Mann.“ 
Errötend fprach Herr Dieterich: 
„Ach, lieber Meifter, das bin ich!" — 
„3a,“ ſprach dee Meifter erntgefinnt; 
„boch ift es auch all Menfchenkind.“ 


Die wahrfagenden Bäume 


Es war ein alfo jchöner Tag, 
an Farb und Düften wohlgetan, 
wie nur auf Indiens beftem Plan 
das Aug ihn jemals fchauen mag; 
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da-fam mit feiner Ritterjchaft 

Herr AUlerander bergefabren, 

durch Schönheit, Adel, Mut und Kraft 
bochprangend er vor all den Scharen. 


Und wie er luftig weiter zieht, 
gewahrt er einen grünen Baum, 
die Blätter ſchön mit geldnem Saum, 
weil Sonnenschein nach ihnen fiebt. 
Er hält des Roffes Zügel an, 
der Farben Spiel fich zu befchauen, 
fühlt fich von erniter Luft umfahn 
und auch von heimlich füßem Grauen. 


Er fpricht: „Was will der Baum von mir? 
Ich ſann in dieſem Augenblic, 
ob mich zur Mutter das Geſchick 
noch brächt ins heimiſche Revier; 
und kaum nur hatt ichs ausgedacht, 
fo war, gleich Worten, in den Zweigen 
ein unbefannter Ton erwacht, — 
bört ihr noch jest ihn niederfteigen?“ 


Drauf fagt ein Magus in dem Heer, 
ein alter Indier, weiß an Bart: 
„Die Sprach’ ift wundervoller Urt, 
doch eben nicht zu deuten ſchwer.“ 
„So fu es!“ ruft der König aus, 
Und jener fpricht, — und alle laufchen, 
indeß mit fei’rlihem Gebraus 
die Zweige laut und lauter raufchen: 


„D tapfres Herz, o kühner Ginn, 
o Falfenaug fo ritterlich, 
feltfamer Weife kehrſt du dich 
nach der verlaßnen Heimat hin, 
du haft fein’ andre Heimat mehr, 
als all das Erdenrund zufammen. 
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Fleuch vorwärts über Land und Meer 
gehorfam deinen innren Flammen! 


Du haſt kein’ andre Mutter nun, 
ale Gloriam, früh von dir erforen; 
die hat zum Leben dich geboren; 
in ihren Armen ſollſt du ruhn. 
Das Erdenweib Olympia muß 
um deinen Tod fich frühe grämen 
und kann auch Abſchied nicht und Kuß 
von der entfernten Leiche nehmen. 


Erfreu dich nun, du fühner Geiſt! 
Du haſts nach deiner eignen Wahl. 
Steh auf vom kurzen Liebesmabhl, 
empfange, was du beſſres weißt! 
Sei du die unverlöfchte Glut, 
durch aller Zeiten Himmel ftreifend, 
und fpätrer Helden tapfren Mut 
als dein verwandtes Gut ergreifend.“ 


E3 ſchweigt der Baum, der Magus fchweigt, 
doch Alerander horcht dem Wort 
mit glüh'nden Wangen fort und fort, 
bat Ohr und Herz dahin geneigt. 
Und all die Ritter um ihn ber, 
ergießen fich in lauten Klagen; 
den biedren Degen wird es ſchwer, 
des großen Königs Tod zu fragen. 


Und nimmer hat ihr Forfchen Ruh! 
„Wannehr? Wodurh? Wars gar ein Traum?“ 
„Für euch gibts einen andern Baum!“ 
fo Spricht der Magus ihnen zu. 
„Freut diefer fich der Sonne Gunit, 
fo wächft in jenen dunklen Talen 
ein andrer, welcher Red und Kunſt 
empfängt von Mondes: bleichen Strahlen. 


346 Die Romantik 
—— — — EEE GEREEEEEEEE 


Der ſpricht jedwedes Erdenkind 
in ſeiner eignen Zungen an, 
und ſagt euch Zeit und Ort und Bahn, 
und was der Fragen mehr noch ſind.“ — 
Man zieht dahin und kaum erwacht 
des Mondes ungewiſſer Schimmer, 
ſo klangen Worte durch die Nacht, 
als wie mit leiſem Klaggewimmer. 


„Im Mai, im Mai, im nächſten Mai 
wenn andres Leben all geht auf, 
da iſt des jungen Fürſten Lauf 
ganz wider Blumenart vorbei. 
Er traue nicht dem klaren Schein, 
er traue nicht der kühlen Milde! 
Erlabend wird ein Grab ihm ſein, 
und feindlich: friedliche Gefilde.“ 
„Fahr hin, fahr hin,“ ſo ſpricht der Held, 
„fahr hin du üpp'ge Lebensglut! 
Mein Erbteil iſt ein höh'res Gut. 
Fahr hin, du bunte Maienwelt! 
Du Baum mit deinen Klagen ſtill, 
dein Bruder ſang die rechten Klänge, 
wer Gloriam froh umfangen will, 
zerbricht auch froh des Lebens Enge.“ 





Turmwächterlied 
Am gewaltigen Meer 
in der Mitternacht, 
wo der Wogen Heer 
an die Felſen kracht, 
da ſchau ich vom Turme hinaus. 
Ich erheb einen Sang 
aus ſtarker Bruſt 
und miſche den Klang 
in die wilde Luſt, 
in die Nacht, in den Sturm, in den Graus. 
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Dringe durch, dringe durch 

recht freudenvoll, 

mein Lied, von der Burg 

in das Sturmgeroll! 

Verkünd es weit durch die Nacht, 
wo ſchwanket ein Schiff 

durch die Flut entlang, 

wo fchwindelt am Riff 

des Wanderers Gang, 

daß oben ein Menſch hier wacht! 


Ein kräftiger Mann, 

recht frifch bereit, 

wo er helfen kann 

zu wenden das Leid 

mit Ruf, mit Leuchte, mit Hand. 
Iſt zu Schwarz die Nacht, 

ift zu fern der Drt, 

da ſchickt er mit Macht 

feine Stimme fort 

mit Troft über See und Land. 


Wer auf Wogen fchwebt — 
febr led fein Kahn — 

wer im Walde bebt, 

wo ſich Räuber nahn, 

der denke: Gott hilft wohl gleich. 
Wen das wilde Meer 

ſchon binunterfchlingt, 

wem des Räubers Speer 

in die Hüfte dringt, 

der denk an das Himmelreich! 
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Friedrich Gottlob Werel 
Schmetterlingsfönig 
O Lilia, o Lilia, 
dein Leid geht mir zu Herzen! 


doch ift vielleicht der Balfam nah 
für deine Liebesfchmerzen. 


Als ich ein Kleines Rind noch war, 
ich ging in Vaters Garten, 

am fchönften Morgen früh im Zahr 
der Blumen wohl zu warten, 


Und als ich fam zum Mandelbaum, 
er ftund in voller Blüte, 

ich hör ein Singen aus dem Baum, 
das rührt all mein Gemüte. 


Ich ſchaue wohl zum Wipfel auf 
von wannen fam das Singen, 

faß hoch ein Sommervogel drauf 
mit großen goldnen Schwingen. 


Hatt auch ein Rrönlein goldensElar 
auf feinem Haupte ſchweben, 

fein Lied, das Hang fo wunderbar: 
o Lilia, ſüßes Leben! 


Und Lilia, ach Lilia, 
daß ich Dich endlich fände! 

Ich fuchte dich wohl fern und nah, 
bis an der Welt ihr Ende. 


Das hört die junge Königin: 
er tft e8, den ich meine, 

nach ihm nur fteht mein Herz und Sinn, 
nach ihm ich täglich weine. 


Sn unfrer Rindheit lebten wir 
gejchwifterlich beifammen, 
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in einer Blume blüten wir 
in goldnen Sonnenflammen. 


Da kam ein buhlerifcher Wind, 
nahm ihn von meiner Geite, 

ich fah ihn ein geflügelt Kind 
verfchtweben in die Weite, 


Wohl brach für Leid mein armes Herz, 
wär fchier in Gram vergangen; 

am Boden wurzl’ ich feſt für Schmerz 
mit Iilienblaffen Wangen. 


O Sloramor! D Floramor! 
bör mich in deiner Ferne! 

Neigft du nur einmal mir dein Ohr, 
ich fterbe dann wie gerne! 


Dem König deucht, es ift ein Traum, 
fie aber ruft ihn wieder, 

da fank er wohl vom Mandelbaum 
in ihren Schoß hernieder. 








Tongeficht 


Bei Iena auf der Leuchtenburg, 

als ich das Irrenhaus ging durch, 
ein’n fchlichten, ftilen Mann ich fab, 
der ftund mit einer Geige da. 


Urplöglich kommt der Geift auf ihn, 
er hebt zu fpielen ſtark und Fühn, 

ein jeder Strich wie Blig und Licht; 
folh Spiel hört ich mein Tage nicht. 


Halt ein! halt ein! bald rief es aus, 
fein Menfchenherz den Klang hält aus, 
folch übermenfchliche Gewalt! 

Das iſt nicht Ton! das iſt Geftalt! 
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Geftalt? Ha! ruft der Mann verftört, 
baft lauten auch davon gehört? 

Zal ja! mir ift es wol gefchehn, 

die Töne in Geftalt zu fehn. 


Im Fieber lag ich bang und fchwül, 
fchier taub und blind und ohn Gefühl, 
vielmehr Aug, Dhr und aller Sinn 
gewendet ganz nach innen bin. 


Am dritten Tag zur Abendzeit 
mir ift, die Ohren würden weit, 
und eine Luft, fo fühl und Har, 
sieht durchs Gehör mir wunderbar. 


Des andern Tags zur felben Stund 

ich ganz dasjelbe Ding empfund; 

am dritten aber es geſchach — 

e8 war fein Traum, ich war ganz wach —: 


Beginnt ein Tönen über mir, 

ale käm es aus dem Himmel fchier; 
viel zarter al8 Harmonika, 

fommt es je mehr und mehr mir nah. 


Sch Schaut empor und ward gewahr, 
was unausiprechlich ganz und gar, 
die Töne felber mannichfalt 

in geiftig=leiblicher Geitalt. 


Und jah, wie Ton aus Ton entfprang, 
ihr Tanz fich ineinander fchlang 

in überirdifch ſüßem Schall, 

als wie Geftirne von Kriftall. 


Und höher immer über mich 
die Tongebilde fchwangen fich, 
äzulegt in eine Höh empor, 
die meinem Auge ſich verlor. 


—o 
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Und immer leifer wird der Hall, 

bis es zuletzt verflungen all; 

wie lang gewährt das Wunderfpiel, 
ich weiß nicht, denn die Zeit ſtund ftill. 


Auch wie die Töne von Geitalt, 

ift mir entfallen alfobald; 

nur tief im Obre blieb noch lang 
ein Nachhall von dem Himmelsklang. 


Und lang, auch wie ich ſchon gefund, 

mir al! Mufit gar mwiderftund; 

mir war, ich hört nur Holz und Stahl, 
doch nicht den Ton, den reinen Strahl! — 


Sp fpricht der Mann, wird plöglich ſtumm; 
auf einmal wendet er fih um, — 

zurück! zurüd! — Da fängt der Mann 
flugs fürchterlich zu wüten an. 


Der Wärter ſtracks ergreift die Geig: 
Es hilft, Spricht er, nichts weiter euch; 
ich halt ihm nur die Geige vor, 

gleich wird er ſtill als wie zuvor. 


Der Wärter tuts, und fieh, im Nu 
fommt wie bezaubert er zur Ruh, 
er faßt die Geig und hebt jodann 
ein fchmelzend Stüd zu fpielen an. 


Ein Ton, der durch die Geele dringt 
und wilde Bären wohl bezwingt. 
Noch immer fteht der Mann mir vor, 
noch Elingt der Ton in meinem Ohr! 





Die Untrennbaren 
Nun laßt uns fingen mit rechter Art 
von einer edlen Jungfrau zart; 
die Jungfrau war wie Engel hold, 
fie trug ein Herz von laufrem Gold. 
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Es liegt eine Stadt im braunfchweiger Land, 
Hannover an der Leine wohlbefannt; 
da geſchah es, wie ich euch bericht, 
im fiebenjährgen Krieg, es ift fein Gedicht. 


Das Reichsheer lag in felber Stadt; 
ein Kaufherr gar ein ſchön Töchterlein hat; 
da berbergt ein Hauptmann ſchön und klug, 
der ein ftilles Neigen zur Jungfrau frug. 


Die Jungfrau gab ihm fein Gehör, 
deß wird er traurig mehr und mehr, 
bis er verfällt in ftillen Wahn, 
daß man zu den Irren ihn hat getan. 


Die Reichsmacht ward gefchlagen ſchwer, 
zur Stunde fommt Rönig Friedrichs Heer; 
beim Kaufherrn mit dem ſchön Töchterlein 
fehrt wieder ein junger Hauptmann ein, 


Und wie e8 dem erften ergangen war, 
gefchiehtE dem andern auf ein Haar, 
ſie bringen ihn in dasfelbe Gemach, 
darin jein Unglüdsbruder lag. 


Und wie fich auf die Türe tut, 
fpringt diefer auf in frobem Mut: 
„Sie bringen meinen Bruder dort!“ 
Es war feit Monden fein erftes Wort. 


Und wie fie gegeneinander gehn, 
als leibliche Brüder fich beide fehn; 
hervor aus beider Angeſicht 
ein’ Ühnlichkeit gar eigen bricht. 


Sie liegen einander ſchon im Arm, 
fie herzen, drüden ftarf und warm; 
wie alte Freunde gebärden fie 
und ſahen fich vordem doch nie. 
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Bon Stund an fcheidet fie nichts mehr: 
faum lieben Brüder fich fo fehr, 
als eine Geele in beider Leib, 
das tut das wunderfüße Weib. 


Gegeneinander am Tifche figen fie 
und fchreiben fpat und fchreiben früh 
Lieb’sbriefe dem allerfchönften Rind 
in Seichen, die niemand kenntlich find. 


Sie leben viele Jahre fo 
in ftiller Liebe fromm und froh, 
fie fterben beide zu einer Stund, 
ruhn wohl beifammen im fühlen Grund. 





Graf Ulrich von Württemberg 


Bon Württemberg Graf Ulrich ritt jagen einft im Wald, 
da lockt ein wunderftolzer Hirsch ihn von den Geinen bald, 
in eine öde Gegend zulegt er ift gekommen, 

fo nie fein Fuß betreten, noch er davon vernommen. 


Nicht lang, kommt ihm entgegen einRitter mit einer Fraun, 
auf rabenfchwarzen Roffen, gar ftattlih anzufchaun. _ 
Herr Ulrich höflich grüßet, die beiden aber ſchweigen 

und danken feines Lautes, noch fi) dem Ritter neigen. 


Bald ſieht noch mehr dergleichen Herr Ulrich ziehn daher, 
bis ihrer, Mann und Frauen, wohl hundert oder mehr, 
je Paar und Paar zu Roffe, mit fehweigenden Gebärden, 
wie fein Herr Ullrich grüßet, fein Danken mag ihm werden. 


Ein Weib fuhr noch alleine zu binterjt in der Schar, 
die dankt mit: Gott vergelt es! Wie froh Herr Ulrich war, 
daß er Gott böret nennen! Darauf die Frau er frug: 
Wer diefe Leute wären in fo feltfamem Zug? 


„Laßt Euch dei nicht verdrießen, gibt ihm die Frau 
Befcheid, = 
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dieweil wir niemand grüßen, denn wir find tote Leut.“ 

Wie aber, fpricht Herr Ulrich, Eu'r Mund ift friſch und rot? 

„Ach, fpricht fie, das ift nur der Schein, denn ich bin 
auch ſchon fot. 


Wohl zwanzig Jahr und drüber erftorben ift mein Leib, 

die Seele aber leidet Qual,“ feufzt das betrübte Weib. — 

Das aber nimmt mich Wunder, daß Ihr alleine fahrt, 

fpricht Ulrich, da die andern doch Mann und Frau 
gepaart, 


„Der Ritter, den ich haben fol, fpricht fie, ift noch 
nicht tot; 
doch führ ich lieber ſtets allein in meiner großen Not, 
dafern er Buße täte für feine böfen Werk." — 
Wie beißt, Spricht er, der Ritter? — „Ulrich von 
Württemberg.“ 


Herr Gott, das bin ich felber — und Ihr? — Da 
fpricht die Frau: 
„Sch mein, Ihr ſollt mich kennen; befchaut mich nur genau! 
Mein Herr war ausgeritten, ich ließ Euch ein zur Stund, 
da habt Ihr mich gefüffet auf meinen roten Mund. 


D wollte Gott im Himmel, ich hätt Euch nie geſehn!“ — 
Und kann nichts, fpricht Herr Ulrich, für Eure Ruh 
gefchehn? — 
„Ach, aller Pfaffen Beten ift wohl an mir verdorben, 
dieweil ich fonder Beichte in Sünde bin geftorben.“ 


So eilten fie zufammen wohl Feld und Holz hindurch, 
bis daß der Haufen fommen vor eine hohe Burg 

mit vielen ftarfen Türmen und folcher reichen Bier, 
wie feine noch geſehn Herr Ulrich für und für. 


Da ftiegen von den Roffen die edlen Ritter ab 
und buben ihre Frauen gar zierlich auch herab. 
Nun ſaßen fie darnieder je zwei im grünen Gras, 
und jene Frau am Ende allein verachtet faß. 
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Da trugen Diener Speifen, die köftlichiten, herein 

in güldenen Gefchirren und fchenkten kühlen Wein; 

fie festen auch Herrn Ulrich vor; da fprach zu ihm dag 
Weib; 

„Du, büt dich anzurühren, es koftet dir den Leib.“ 


Da bat er fich vergeffen, daß er wohl auf dem Tiſch, 
fo rochen ſüß die Speifen, langt nach gebratnem Fiſch. 
Alsbald find ihm verbrunnen von feinen Fingern drei, 
als wie von bölliichem Feuer; dep hub er laut Gefchrei. 


Kein Waffer mochte löfchen, kein Wein den Höllenbrand, 
da faßt die Frau ein Meffer, und über feine Sand 
bat fie ein Kreuz gefchnitten, und wie nun floß das Blut, 
da ift Davon gewichen des roten Feuers Wut. 


Und nach dem Mahle huben die Ritter ein Turnieren, 
Herrn Ulrich auch die Diener ein edel Roß vorführen. 
Die Frau, die warnt ihn wieder, daß er es nicht beftieg, 
wie ſehr fein Herz ihm pochte nach Ritterfampf und Sieg. 


Nun das Turnier zu Ende, fam Saitenfpiel und Reigen. 

Herr Ulrich bot zum Tanz der Frau die Hand mit 
Neigen, 

doch wie er ſie berühret, flugs fällt er tot danieder, 

da gibt die Frau ein Kraut ihm ein, davon er lebend wieder. 


Drauf ſprach ſie: „Herr, nun eilet, es naht dem Tage ſchon, 
und wie der Hahn nun krähet, wir müſſen all davon.” — 
Und ift denn Nacht? antwortet er; mir ift e8 vorgefommen 
wie heller Tag. — „Der Wahn, Spricht fie, hat Euch den 
Sinn benommen. 


Ihr findet, fpricht fie weiter, bald einen Waldfteig wohl, 
der Euch aus diefer Wildnis zum Ausgang bringen fol.” — 
Da wird alsbald ein Zelter wohl vorgeführt der Frauen, 
der wie in roten Gluten hellbrennend anzufchauen. 


Als fie zu Roß geftiegen, und fie der Selter trug, 
fie grüßet ihn zum Scheiden, zurüd ihr Ärmel ſchlug; 
23* 
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da fchießt die helle Lohe von ihrem bloßen Arm, 
indem da kräht der Hahn, und huil verfchwindet all der 
Schwarm. 


Und wie er fchaut zurüde, Herr Ulrich, nach dem Schloß, 
in blauen Schwefelflammen der Bau zufammenfchoß, 
ein Häglih Schrein und Heulen von da herüberfchallt, 
fo ift er heimgekommen, der edle Graf, alsbald. 


Da aber ihn die Seinen noch faum erfennen mehr, 
verftellet und verwandelt fein Anſehn alfo fehr; 

und er, der noch gewesen ein rüftger Degen eb, 

war eisgrau flugs geworden, fein Haupt und Bart wie 

Schnee. 

Herr Ulrich bald nach diefem ift über Meer gefahren, 
bat ritterlich gefochten mit den ungläub’gen Scharen, 
daß er die viel elende Frau erlöft von ihrer Pein; 
das mag durch Gottes Gnade ihm wohlgeraten fein. 








Geifterweihnacht 

Ein Reiter jagt durchs Feld zu Nacht, 
da wird fein Roß ihm fcheu, 

er treibt und fpornt mit aller Macht, 
das Roß will nicht vorbei, 

und wie er umſchaut heiß und mild, 
er bält am Kirchhoftor, 

da tritt ein hohes Mannesbild 
in Rittertracht hervor. 

Hebt ihn vom Roffe leicht und ſchnell, 
führt ihn zum Friedhof ein, 

da funkt der ganze Garten hell 
in wunderbarem Schein, 

auf jebem Grabe brennt ein Licht, 
als wie ein Heiner Gtern. 

Der Fremde fpricht: Sohn, fürcht dich nicht, 
wir loben Gott den Herrn. 


ne — —— me 


Friedrich Gottlob Wesel 


Du weißt, daß heute Weihnacht ift, 
die benedeite Nacht, 

wo ung geboren Jeſus Chrift, 
zu tilgen Satans Macht. 

Dies Feft, fo hehr und freudenreich, 
begehn die Toten auch, 

im ganzen weiten Geifterreich 
berrfcht diefer heil’ge Brauch. 


Der Züngling fehaut ihm ins Geficht, 
der Ton Hang ihm befannt: 


Herr Gott, bift du mein Vater nicht! — 


Und die Geftalt verſchwand. 
Indem da wird er ftill und bebr, 
dem Süngling pocht fein Herz, 
die Lichter wuchfen mehr und mehr 
und brennen himmelwärts. 


Und weben wunderlichen Tanz 
und wallen ab und auf — 

da geht ein morgenroter Glanz 
im tiefen Dften auf — 

da ſchwebt fie unter Sternen bin, 
die Mutter famt dem Kind, 

und um die Himmelsfönigin 
viel taufend Engel find. 


Und wie des Himmels Herrlichkeit 
hoch droben fürder zieht, 

der ganze Kirchhof weit und breit 
ftimmt an ein leifes Lied. 

Das Lied, das klang jo wunderfam, 
wie feine Zunge fpricht; 

der Süngling wol den Lauf vernahm, 
doch er verftand ihn nicht. 


Bald wird es finfter bie und dort, 
die Lichter löfchen aus, 
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der ſchöne Züngling reitet fort, 
fommt leichenblaß nach Haus, 

bleibt feit der Zeit in fich gefehrt 
und blüht zuſehens ab: 

Der Weihnachtsabend wiederkehrt, 
der Züngling fchläft im Grab. 


Samuel Thriftian Pape 


Der Rönigsjohn 
Es ritt ein Mann mit goldnem Stern 
im hellen Mondenftrahl. 
Drei Hütten dämmerten von fern 
im tiefen Mühlental. 
Da tummelt er fein edle Ro, 
mit feinem goldnen Sporn, 
bis unter ihm die Welle floß 
im Heinen Müblenborn. 


Er bückte fich, er wandte fich 
ang ftile Rämmerlein: 
„Bei Nacht und Nebel irrte mich 
der falfche Mondenfchein!“ 
„Mein lieber Mann ift auf der Fron, 
dort oben auf der Burg, 
und auf dem Felde wacht mein Sohn 
die ganze Nacht hindurch!“ 


Er bückte fich, er wandte fich 
ans andre Fenfterlein: 
„Bei Nacht und Nebel irrte mich 
der falſche Mondenfchein!“ 
„Mein Vater ift im grünen Wald 
beim Ritter auf der Jagd, 
und meine Brüder, jung und alt, 
find in der wilden Schlacht.” 
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Er bückte fich, er wandte fich, 
ans andre Feniterlein: 
„Bei Nacht und Nebel irrte mich 
der falſche Mondenfchein!“ 
„Mein Bruder dient für Rönigegeld, 
mein armer Mann ift tot, 
und meine Rindlein über Feld, 
die betteln dort ihr Brot.“ 


Er bückte fich, er wandte fich 
vom ftillen Fenfterlein: 
„Bei Nacht und Nebel irrte mich 
gottlob! der Mondenfchein.“ 
Dann tummelt er fein edles Roß 
mit feinem goldnen Sporn, 
bis hinter ihm die Welle floß 
im Heinen Müblenborn. 

Und um ihn her der ftille Quell, 
der frifche Wiefengrund, 
des vollen Mondes Silberhell 
fchuf nicht fein Herz gefund; 
er weinte bis ang Morgenlicht, 
er weinte fich recht fatt, 
und ritt mit Tränen im Gelicht 
in feine Rönigsitadt. 


nn nn ———— ——— — 


Gottlob Adolf Ernſt von Noſtiz 
und Jaͤnkendorf 


Der Luftkönig 
In der Blütenwölbung Raume, 
wo, vom neuen Lenz verjüngt, 
ſich an dem Kaſtanienbaume 
Krokus in das Weinlaub ſchlingt; 


& 
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wo das Grün der Gartenhaine 
die ummwallte Burg verfteckt, 

liegt auf moosumgrüntem Steine 
Graf Guiscardo hingeſtreckt. 


Kränze nicht, die für ihn grünen 
von Turnieren, nicht der Sieg, 
der im Kampf mit Gbhibellinen 
glorreich zu ihm niederftieg, 
nicht Beſitz beglückter Auen, 
nicht der Jagden früh’re Luft, 
nicht die Gunft der bolden Frauen 
ftillt die vielbeiwegte Bruft. 


Geltfam Sehnen in der Seele, 
mit der Geele felbft erwacht, 
trieb ihn oft zur Felſenhöhle 
fort beim öden Braun der Nacht. 
Laufchend an dem Meergeftade, 
folgend dem Gewitterzug, 
fhauend in die Woltenpfade, 
aufwärts ihn dies Gehnen trug. 


Wie aus diefer niedern Ode, 

die nur tote Stoffe zeigt, 
aufgelöft, vergeiftigt, jede 

fein’re Urkraft aufwärts fteigt, 
der entfeflelte Gedanke 

fih empor zum Lichtkreis drängt; 
Itrebt Guiscardo aus der Schranke, 

die den freien Geift umzwängt. 


Was den Iüngling fonft ergriffen, 
ftärfer jest die Bruft erfaßt; 

in die Lüfte hinzufchiffen, 
fortzufchtweben fonder Rait, 

zu Ducchiwallen ferne Räume, 
die der Woltenftrom durcchfließt; 
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zu erfaffen das Geheime, 
das den innern Sinn erfchließt. .. 


Ruhig wallt der See in fteter 
Silberflut am Gartenhain, 

zieht hoch über ihm der Ather, 
wie gediegnes Silber rein; 

in der Blütenwölbung Blättern, 
noch vom legten Strahl befonnt, 

raufcht es, denn in nah'nden Wettern 
flammt der Abendhorizont. 


Wie fich bier die Wolken drücken, 
dort fich trennen mit Gewalt, 
zeigt fich vor Guiscardos Bliden 

eine hehre Luftgeftalt, 
auf dem dunklen Wolkenfige, 
wie ein Gluttyrann erhöht, 
die im nächiten Zackenblitze 
donnerraufchend untergebt. 


Und die Blige nicht mehr züden, 
und die Donner find verhallt! 
Wieder naht Guiscardos Blicken 
eine hehre Luftgeftalt, 
rubend auf dem Regenbogen 
überm Gee, von ihm umfchränft, 
die, wie magifch fortgezogen, 
fich zur Blütenwölbung fenft. 


Früher fchon in Iugendträumen, 
dann in Mannesbruft geahnt! 
Lichtgeftalt in Woltenfäumen, 
die durch Glut ſich Pfade bahnt! 
Augen gleich Saphirenbläue, 
um die Stirn ein Purpurband, 
und ald Preis erprobter Weihe 
Feuerlilien in der Hand. 
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Ach, er will die Lilien faffen — 
doch ihn ftraft ihr ernfter Blid, 
und in tiefe Wolkenmaſſen 
flieht das holde Bild zurüd. 
Aus den unermeßnen Weiten, 
feinem Herzen doch fo nah, 
fcheint der Ruf herab zu gleiten: 
„Ewig liebt Adria!“ 


Und er ftürzt, wie hingegoffen, 

auf der Blütenwölbung Grün. 
„Göttliche, dem Licht entiproffen, 

nein, du darfft mir nicht entfliehn! 
Du, nicht Ideal geblieben, 

deren Glanz das Auge fah! 
Ewig wird Guiscardo lieben, 

ewig wie Aëria! 


Der in unerforfchter Weife 
mit dem Arme, nie gelähmt, 
ewig diefe Wolkenkreiſe 
Luft und Sturm bewegt und zähmt; 
Herricher in den Nebelhallen! 
König in dem Luftrevier! 
Laß empor, empor mich wallen 
zu Aëria, zu dir! 


„Längft belaftet mich die Schwere, 
die mich zu der Erde zieht; 
eine reine Altherfphäre 
ift mein heimifches Gebiet! 
Laß vor dir das Knie mich beugen, 
welcher thront im Lichtazur! 
Dir geb ich mich ganz zu eigen! 
Dir, Luftlönig, gilt mein Schwur!” 


Jach, als ob die Erde riffe 
fich aus feften Fugen los, 
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ſchwankt der Boden; Finfterniffe 
brechen ein; gefpenftergroß 
lagern Wollen, wie gediegen, 
Ausgang wehrend hier und dort, 
um Guiscardo fi, und fliegen 
mit dem Tiefverhüllten fort. 


Kreifen niedrig erft, dann heben 
fie fich ftolgen Flugs empor, 
zum Vereinen, zum Verweben 
mit der Schwefterwolfen Flor. 
Eine magifch-rein erhellte 
Luft empfängt im Woltenfee 
den Erjtaunten; Zemblas Kälte 
padt ihn an in graufer Höh. 


Diefe Welt, auf welcher Babel 
ftolz das Haupt zum Himmel trägt, 
täglich einen frommen bel 
Kains Hinterlift erfchlägt, 
Recht und Wahrheit betteln müffen, 
während Stolz und Lafter prunft, 
tief lag fie zu feinen Füßen 
wie ein düftrer Schaftenpunft. 


Von dem Luftftrom an zwei Seiten 
wagerecht gehalten, weilt 
in den unermeßnen Weiten 
allgemach das Fahrzeug, teilt 
fich wie in zerrifj’nen Schleiern, 
die Guiscardos Stirn ummwehn. 
Einfam fcheint im ungeheuern 
Luftraum er allein zu ftehn. 


Da erblidt er Säulenhallen, 
deren Raum fein Blick ermißt, 

aufgebaut von Lichtkriftallen, 
überwölbt von Amethyſt, 
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leitend zu dem zeltgefpannten 
Luftpalaft, der hoch entiteigt 

aus dem Grund von Diamanten, 
in die Sterne fich verzweigt. 


Denn die jenem Raum Entflammten 
glänzen dort im Urlicht rein, 

find, wenn fie der Erd entitammten, 
nur ein blaffer Widerfchein; 

fie verglänzen und verrauchen, 
während dort ing Ütherlicht 

Iris und Morgana tauchen 
Bruft und Flammenangeficht. 


Fort zu diefer Strahlenzone 

wird Guiscardo fchnell entrückt, 
dahin, wo vom Wolkenthrone 

ernſt Luftlönig auf ihn blickt. 
Nebelnächte, Morgenröten, 

fieht er fommen, fieht er fliehn, 
alle Sterne und Planeten 

vor ihm auf- und niederziehn. 


Zwei und dreißig Fürſten liegen, 
ftil gewärtig feines Winks, 
vor dem Thron; gebeut er, fliegen 

dieſe rechts und jene linke. 

Doch fein Zürnen zieht die Zügel 
jtraff, ein Winfen feiner Sand 
bändigt Launen, lähmt die Flügel, 

ruft fie ab von Meer und Land. 


Bier der Alteſten verbreiten 
fein Gebot von Pol zu Pol. 
Nebel finken dort, es ftreiten 
Wolken tönend wild und hohl. 
Bor der Schwelle liegt in fchwerer 
Feſſel, willenlos und ftumm, 


Gottlob Adolf Ernft von Noftiz und Zäntendorf 365 
Een — ————— ———————— ————— — — 


—— —ñ 


Typhon, er, der Weltzerſtörer, 
und der Peſtverbreiter Smum. 


Auf dem dunkeln Wolkenſitze 
wie ein Gluttirann erhöht, 
ragend aus der Flammenſpitze, 
die ſein greiſes Haupt umweht, 
ruft er: „Auf zu mir zu ſteigen, 
ziemt nicht ſterblicher Natur; 
doch mir gabſt du dich zu eigen, 
und mir galt dein Frevelſchwur. 


G'nügts euch nicht, euch zu bekriegen? 
Zu durchwühlen Berg und Kluft? 
Selbſt das Meer ins Joch zu ſchmiegen? 
Strebt ihr auch ins Reich der Luft? 

Unerfättlich ift, verderblich 
nach dem Höhern euer Drang! 
Und doch ift nur das unfterblich, 
was dem Leben fich entrang. 


Streng find meines Reichs Gewalten, 
und mir bleibt, wer mir verfiel! 
Willie du ewig Schwur mir halten? 
Oder war Dein Schwur nur Spiel? 
Keine Rückkehr fteht dir offen, 
wenn du zweimal frei gewählt! 
Treue ift nur da zu hoffen, 
two fich gleich und gleich vermählt. 


Bli empor!" — Auf Woltenwogen 
eine hehre Lichtgeftalt, 
rubend auf dem Regenbogen, 
langfam vor ihm überwallt; 
Augen gleich Saphirenbläue, 
um die Stirn ein Purpurband, 
und ald Preis erprobter Treue 
Feuerlilien in der Hand. 
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Ach! ihr Blick hüllt ſich in Trauer! 
Achl ihr Blick Fällt niederwärts! 

Und ein ahnungsvoller Schauer 
legt ſich um Guiscardos Herz! 

Doch iſt feſt ſein Sinn geblieben, 
und er ruft begeiſtert: „Jal 

Ewig wird Guiscardo lieben! 
Ewig wie Aërial“ 


Tief verhallt in Wolkenſäulen 
wie ein Donnerſchlag dies Wort. 
Zwei und dreißig Fürſten eilen 
auf der Stürme Flügeln fort. 
In der Blütenwölbung Raume 
fand beim nächiten Morgenrot, 
wie erdrückt vom böfen Traume, 
man Guiscardo bleich und tot. 





Karl Bernhard von Trinius 


Feuers Gedanfen 


Dürft ich einmal dies Dach durchbrechen, 
einmal hinaus in die ewige Welt 
ftrömen in feligen Feuerbächen, 
was mein glühendes Herz mir fchwellt! 


Einmal unter des Himmels Gezelt 
mit den Stürmen jauchzen und zechen, 
und die Schmach an dem Menfchen rächen, 
der mich in traurigen Banden hält! 


Uber, wie der mächtigen Schlange 
zuckende Glieder, vom Schwert geteilt, 
fchmerzlich leben, hoffend und bange, 
ob ein Gott fie zufammenbeilt; 
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fo in dienende Flammen gefpalten 

fann ein tönern Gefäß mich halten; 

auf der Kerze trägt mich der Sklav, 

und — gezähmt die Gewalt der Gewalten — 
überläßt er fich forglos dem Schlaf. 
Immer wandert der Wächter die Runde 
um das Haus in brütender Nacht; 
warnend ruft er von Stunde zu Stunde: 
„uber das Feuer, das twache, bewacht!“ 
denn in des Herdes Winkel verſtecket 
prüft es fich immer den ftillen Ort 

und von der fchlummernden Aſche bedecket 
glüht der Gedante, der ewige, fort. 


Über mir fpielt in heiterer Ferne 
filbern Gewölk, und die feligen Sterne 
wandeln tönend die himmlische Bahn. — 


An dem Pfeiler Hömm’ ich hinan; — 
öffnete fich dies alte Geftein, 
von der fchmeichelnden Glut umleckt: 
ſchlüpft ich zu der Fichte hinein, 
die verborgen zum Dach fich ſtreckt; 
tief von meiner Wärme durchjogen 
abnet fie wohl den fchredlichen Plan — 
doch fie ift mir heimlich gewogen; 
mit der Vertrauten wär es getan! 


Horch! die Winde kommen gezogen! 
baucht mich’8 aus der Mauer nicht an? 


Hoffnung, glimme! 
Augen, glübet ! 
Forſchende Blicke, bliget, ſprühet! 
Lichte des Himmels, zeig mir hinaus, 
wie ich dieſes Dach erklimme, 
überwachſe das heulende Hausl — 
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Sefter Mut, 
fteter Ort, 
Zufall nimmer ruht, 
ift hier und dort. 
Glimme, Glut, 
immer fort! 





Fhriftian Friedrich Raßmann 


Brautgefühl 
In Purpurgluten taucht die Sonne nieder, 
ſie liebt mit Pomp ihr Tagwerk zu beſchließen, 
den vollen Kern noch einmal hinzuhalten. 
Rings das Gewölk, ob hehrem Widerſcheine, 
iſt mit Rubinenketten tief durchſchlungen, 
und goldnes Vlies des Hügels Lämmer tragen. 


O, wer des Tages ſaure Laſt getragen, 

wem Schweiß der Stirne träufelnd rann hernieder, 
erlabe ſich an dieſem Farbenſcheine, 

eh' Wellengrab die Königin verſchlungen. 

Ich kann die Freudenträne nicht verhalten, 

nicht, was im Innerſten mir bebt, verſchließen. 


Denn an das Spätrot kommt ſich anzuſchließen 
ein Traum, zu ſelig, um ihn ſtumm zu tragen! 
Vom Weiten dort — auf! Feiertag, erfcheinel — 
zieht er bald über das Gebirg hernieder, 

der mich mit Liebesarmen hielt umfchlungen, 

der in der Ferne feinen Schwur gehalten. 


Nicht ftolze Schönen konnten feſt ihn halten, 

und hätten fie ein Zauberneg gefchlungen; 

fie mochten Edelftein’ im Ringe fchließen, 

nicht blenden ließ er fich vom Flitterfcheine. 

„Im Herzen hab ich ftet3 die Braut getragen!“ 
So fchrieb er mir; kein Zweifel beugt mich nieder. 


Chriſtian Sriedrid) Rapmann 





Und wie die Sonne fäumt . . . da ſinkt fie nieder! .. 
Wenn gleich des Mondes Blüten fich verfchließen, 
fo kann auch ich nach jener Gegend Scheine 

zu fchauen unverwandt mich nicht enthalten. 

Das Spätrot bringt mir Morgenrot getragen, 

in Weften bat mein Oſten fich gefchlungen. 


Nun ift der legte Scheideftrahl verfchlungen, 

das farbige Getäfel gaufelt nieder! 

Ihr bleiern Zepter kommt die Nacht zu tragen, 
es naht der Schlaf, den müden Blick zu fchließen, 
es naht der Traum, ein Bild mir vorzuhalten, 
gleich jener AUbendröte Purpurfcheine. 


Schwebt nieder, Elfen, Reibentanz zu balten! 
Doch ihn fchließt aus, wenn er etwa erfcheine: 
Ich will umfchlungen ihn ins Brautbett tragen! 








Bräutlein in der Laube 


Ein Bräutlein in die Laube trat, 

hub bitterlich an zu weinen, 

da drängte Ielängerjelieber fich vor: 
„Dit Leid's gefchehen.der Kleinen?“ — 


„Ach wohl, ach wohl, Herr Nachbar, du! 
Bleich AUntlig kanns bezeugen. 

Sonſt hab ich wie die Rofe geblübt, 

die fchnellfte flog ich im Reigen.“ — 
„Saft wohl im Saal kein Ziel gewußt, 
wie fchon fo manche Jungfrau; 

ſchied'ſt erſt von Theorb und Gallifchan 
beim fühlen Morgentaul” — 


„Ach nein, mich hat mein Elend fchier 
in dieſer Laube betreten! 
Da bat mich mein Liebiter fo arg geherzt, 
da find meine Rofen zertreten!" — ’ 
4 
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„Wo muß ich doch da geweſen fein!? 
Sonſt hätt ich gefcholten herüber!“ — 
„D Schalt, du haſt's recht gut gefehn, 
und geflüftert: Je länger, je lieber!“ 





Ernſt Schulze 


Elegie 


Seidenes Bett, bald hegſt du den reizenden Leib der 
Geliebten, 
ach, Schon harret dein Schoß auf die beglückende Laft, 
üppiger jchwillft du empor, in den — ſank friedliche 
uhe, 
ſtill durchs dämmernde Zelt ſchlüpfen die Träume dahin. 
Darf ich dir nahn, unheilig dem heiligen? Wandle mir, 
Sehnſucht, 
wandle zum roſigen Jetzt magiſch die kommende Seit! 
Hier wird, leis an die Hülle geſchmiegt, aufatmen der 
Buſen; 
flattern in ihr nicht ſchon Funken der üppigen Glut? 
Hör ich nicht ſchon das ätheriſche Wehn des blühenden 
Mundes? 
Winkt durch die Dämmrung nicht ſcheu und errötend 
ihr Bild? 
Küſſen will ich den Ort, wo dem Bett mit der Wange ſie 
nahn wird, 
und im ſeligen Traum wähnen, ich küſſe ſie ſelbſt, 
will feſt ſchlingen den ſehnenden Arm ums wallende Lager; 
blühet das Glück doch allein jenem, der glücklich ſich 


wähnt. 
Alſo küßt der Verlobte das Bild der Geliebten mit In— 


brunſt, 
wenn noch fern in dem Arm holder Geſpielen ſie weilt. 
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Ruben ſoll fie, wo ich jetzt ruhete! Nehmet, ihr Träume, 
buldvoll, was ich gefühlt, auf in den magifchen Schoß; 
begt mit zärtlicher Sorge das Pfand, und, wenn fie beran- 
nabt, 
in die entfchlummerte Bruft gießet es alles hinab! 
Doch nicht ich, fie fühle nur jegliches, und die Bezaubrung 
mifche mein heißes Gefühl leife mit ihrem Gefühl! 
Laßt fie fchwärmen und hoffen, wie ich, und gleiche Ver: 
klärung 
leucht' ihr im Blicke, wie mir, wenn ihr Gedanke mich nennt! 
Laßt fie glühen, wie ich, und laßt, ich opfre die Sehnſucht 
willig den Grazien auf, lafjet fie zagen, wie ich! 








Am 17. Februar 1817 


Blüt' und Ranken 
wehn und ſchwanken 
in der lauen Frühlingsluft; 
und ſie möchten gern ſich finden 
und in blühenden Gewinden 
liebend miſchen Farb und Duft. 


Doch die kalten 
Tiefen halten, 
was zum Licht ſich ſehnend regt; 
manches darf nur fern ſich grüßen, 
muß verſchmerzen und verſchließen, 
was es ſtill im Buſen trägt. 

Um die Kleinen 
zu vereinen 
wind ich ſie zum Kranz dir gern. 
Sind die Kränze doch ein Zeichen, 
daß auch Ferne ſich erreichen; 
und wie bald bin ich dir fern! 

(Des Dichters letztes Gedicht) 
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Wilhelm von Schis 
Sn der Nacht 


Endlich bift du aufgeduftet, 
nachtgleich einer dunklen Rofe, 
und es darf mein Haupt fich fchlummernd 
tauchen in den Blumenodem. 
Büfche, Lüfte, Wälder, Berge, 
Steine, Schatten, Täler, Wolken, 
find zu einer Blume Blätter 

aM’ zufammen nun gefloffen. 
Meine Lippen können ruhen 

an dem duft’gen dunklen Schoße, 
meine Geele fann nun trinken 
aus dem tiefen, tiefen Bronnen. 
Meine Augen dürfen baden 

in den lichtlog warmen Wogen, 
findend in den dunklen Fluten 
eine tiefe golöne Sonne. 

Alles, alles kann ich fühlen 

was im Arm der Erde wohnet, 
wenn ich fo mein Untlig drücke 
in die nächt'ge Blumenfrone 

und im Grund des Relches dämmern 
feh den Stern von lichtem Golde. 
Jetzo fühl ich's, wie ich habe 

o Arſina, dich du ‚hohe. 

Füble, was es ift verieren 

fih in deinen Zauberlocen 

und in deiner Schönheit Wirbel 
fcheiternd fein hinabgeworfen. 
Was am Tage fich die Tage 
einzeln von der Erde borgen, 
faugt mein Herz in einem Tranke 
in fih, Nacht! in dir verloren; 
und ſtets ſieht es dich, Arſina. 
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Kelch, in den die Welt zerfchmolgen, 
du biſt's, die ich jego Füffe, 
dunkle Nacht, in deiner Roſe! 


Romanze 


„Sagt mir, ob ich ihn zerſtöre, 
diefer Perlen Waſſerfall, 

der euch fchimmernd niederrinnet 
durch das weiche, duft’ge Haar? 
Laßt die Feder doch noch wehen, 
die fich Schlank gebogen hat 

und wie zarte Nebelfloden 

bebet um den Diamant. 

Bleibt noch in dem ſchönen Himmel, 
den der Seide weißer Glanz, 

bold durchirrt von goldnen Rofen, 
um den Leib euch zaub’rifch wallt.“ 
Solche Worte fprach die Zofe, 

als der Rönigstochter Pracht, 

von der Dienerin fait beneidet, 

fie am Abend forgfam brach, 
„Gehe,“ fpricht zu ihr die Herrin, 
mit dem Machtkleid angetan, 
feufzend in dem ftolzen Zimmer; 
„was ich fuch iſt Liebesqual.“ 
„Bier des Hofes, laß umfchlingen 
dich von meinem blanfen Arm; 
Blume nie gefeh’ner Schönheit, 
fchein’ in meines Schildes Stahl.” 
Draußen finget dies ein Ritter, 
und der Schönen Herz erbangt. 
Er fleht laut, fie löfcht die Lichter, 
borchend, bis der Ton verhallt. 
Und nun tritt fie in dem Dunkeln 
wieder holdes Träumen an, 
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Quellenlieder hört fie raufchen 
dbämmernd in dem Liebestal. 
„Laß, du Krone unfrer Damen, 
mich verfüßen deinen Schlaf, 
wenn in deines Zimmers Dunfel 
ein fich fchleichet mein Geſang.“ 
Da erfchrickt fie, weil bebarrlich 
und fo dringend diefer fang, 

bis er fiebt, er ruft vergebens, 
und auch fein Lied ihr verhallt. 
Nun kehrt fie zurüd zum Traum, 
der fich fäufelnd aufgetan, 

fiehet in der Blätter Lifpeln 
draußen blühn die Sternenfaat; 
und es wandelt ihrem Atem 
Durft nach ſüßer Traumluft an, 
daß fie fteigt aus ihrem Zimmer 
zu den Bäumen gern hinab. 
Wehl die Süßerfreute fühlet 

um fich einen blanten Arm, 

auf ein Roß wird fie gehoben, 
das durch Feld und Büfche jagt. 
Fortgezogen, bis die Frühe 
ftrablet an dem fernen Wald, 
fiebt fie! ach! daß noch ein zweiter 
Ritter wild kommt bergejagt. 
„Ich verlange diefe Dame, 

weil ich früher war entbrannt.“ 
Alſo ruft er, und fein Degen 
fliegt hinaus zur Scheide blantf. 
Mögen doch die Ritter ftreiten! 
Sie mit Flügeln goldnen Haars 
flattert hin am wald’gen Boden 
und erreicht ein fchlummernd Tal 
Ruhn will fie auf moof’ger Dede, 
aber einer Flöte Ach 

windet fich mit füßem Wehen 


Wilhelm von Schlig — Stefan Schüge 375 


nr I nn nn N —— 


zu der Bruft, die gern erbangt. 
Da blüht mit der Sonnenröte 
wie ein blau-ummundner Stab 
vor ihr auf ein junger Hirte, 
fnieend auf dem weichen Gras. 
Schäferhut und Flöte bietend 
pflücket er fich felber ab 

eines Liebesblickes Rofe, 

tehrt, fie bietend, um alsbald. 
ber aus den Bäumen dringet 
eine Herde weiß und zart, 

und der Hirt im Echo finget, 
wie er das aus Liebe ward. 


Abendruhe 

So ſtill, wie rings die Wipfel, 
ſtill ward ich, wie die Luft, 
als ich auf Berges Gipfel 
einſog den Abendduft. 

Auch nicht ein Blättchen regte 
an meiner Seele ſich; 
kein Sternbild mich bewegte, 
deß Glanz herniederſchlich. 

Und nicht konnt ich mir ſagen, 
was nun fo wohl mir tu’; 
im ftil’n mußt ich ertragen 
die ftille füße Ruh. 


Stefan Schuͤtze 


Der Zungfernbaum 
Ein Ritter freite fern und nah, 
freit morgen fo wie heut; 
und floh, wenn er das Kränzlein ſah, 
gleich viele Berge weit. 











376 


Die Romantit 


Hell funtelnd, wie der Halmentau, 
erichien er hoch zu Roß, | 
bald in des Dörfleins grüner Au, 
bald jagend um das Schloß. 


So reitend durch das Land entdedt 
er eines Morgens früh 
ein Gärtchen, halb im Bufch verfteckt, 
wohl fchöner ſah er’s nie. 


Es prangte fürftlich jeder Baum, 
in Morgenrot geſchmückt, 
mit Früchten, wie fie Eva faum 
vom golönen Zweig gepflüdt. 


Da Stand ein grünes Bäumchen auch, 
das fchönfte wohl darin, 
das regt fih ohne Windeshauch 
im Wipfel ber und hin. 


Und fieh, ein Mädchen lacht und nickt 
von dort herab auf ihn, 
fo Schön, wie er noch keins erblickt, 
dabei fo frank und kühn. 


Da fprach er: „Grüß dich Gott, mein Kind, 
du wunderfeltne Frucht! 
D, hätt ich Flügel, wie der Wind, 
dich haſcht ich auf der Fluchtl“ — 


„And hätt’ft du Flügel, wie der Wind, 
mich deckt der grüne Baum, 
auch bin ich auf und ab gefchwind, 
wie Engelchen im Traum.“ 


„Magft Engel nennen dich im Traum, 
doch wachend ſei's geklagt: 
es plagt mich fo im Fieber kaum, 
wie jegt der Durft mich plagt.“ — 
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„its weiter nichts? Du armer Mann, 
das ift wohl rechte Not! 
Nimm Früchte von den Zweigen an, 
ich hab fie weiß und rot.“ — 


Er nahm und aß, doch gleich verjpürt 
er wie von Feuerskraft 
fein Herz von wilder Luft entführt, 
von Sehnſucht fortgerafft. 


„D, Zungfraul“ rief er, „holdes Rind!“ 
und fah zum Baum hinauf, 
doch wie im Traum die Engel find, 
fo war fie fchnell im Lauf. 


„D, Iungfrau!“ rief er. Jungfrau lacht 
fchon hinter Büfchen weit; 
waldeinwärts jagt er bis zur Nacht, 
verfchwunden war die Maid. 


Und wiederfehrend durch das Tal, 
voll Glut im AUngeficht, 
umritt er zornig fiebenmal 
den Bufch und fand fie nicht. 


Nun kühlt kein Brunnen feinen Hauch, 
fein Bach fein Brennen mehr, 
ihn dürſtet's fort, und tränf er auch 
fie ſamt den Quellen leer. 


Der Jungfrau rote Lippen nur 
find Quell und Bach für ihn, 
und ohne fie ift rings die Flur 
ein Unger ohne Grün. 


Da öffnen Fenfter fih und Tür, 
und Mädchen rufen laut: 
D komm, mein Liebfter, komm zu mir, 
will werden deine Braut. 
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Laß du den Sturm und fomm berein, 
er brauft wohl ohne dich; 
o fomm, bier fteht ein Becher Wein, 
gefüllt für dich und mich! 
Wie fliegt dein Haar! du hörſt mich faum; 
wie blickt dein Aug’! o weh — 
Haft du gefchmect vom Jungfernbaum, 
dann freilich, Rind, ade! 





Aloys Schreiber 


Meifter Oluf 


Meifter Diuf der Schmied auf Helgoland 
ftand noch vor dem Amboß um Mitternacht; 
laut beulte der Wind am Meeresitrand, 

da pocht es an feiner Tür mit Macht. 


„Heraus, heraus, befchlag mir mein Roß, 
ich muß noch weit und der Tag iſt nah!“ 
Meifter Diuf öffnet der Türe Schloß, 

ein ftattlicher Reiter fteht vor ihm da. 


Schwarz ift fein Panzer, fein Helm und Schild, 
an der Hüfte hängt ihm ein breites Schwert, 
fein Rappe fchüttelt die Mähne gar wild 
und ftampfet mit Ungeduld die Erd. 


Woher fo fpät? Wohin fo fchnell? 

„Auf Norderney kehrt ich geftern ein, 

mein Pferd ift raſch, die Nacht ift heil, 

vor der Sonn’ muß ich in Norwegen fein.“ 


Hättet ihr Flügel, fo glaubt ichs gern! 
„Mein Rappe läuft wohl mit dem Wind! 
Doch bleichet Schon da und dort ein Stern, 
drum her mit dem Eifen und mach gefchwind]“ 
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Meifter Oluf nimmt das Eifen zur Sand, 
es ift zu Hein, doch dehnt es fich aus, 

und wie e8 wächft um des Hufes Rand, 
da faffen den Meifter Angſt und Graus. 


Der Reiter figt auf, es Elirrt fein Schwert. 
„Nun Meifter Dluf gute Nacht! 

Wohl haft du befchlagen Ddins Pferd, 
ich eile hinüber zur blutigen Schlacht.“ 


Der Rappe ſchießt fort über Land und Meer, 
um Odins Haupt erglänzet ein Licht; 

zwölf Adler fliegen hinter ihm ber, 

fie fliegen ſchnell und erreichen ihn nicht. 








Maria und das Milchmädchen 


Eine Legende 
Maria fam auf ihrer Flucht 
gen Mittag in ein ödes Tal, 
da war fein Baum mit Laub und Frucht, 
der Rafen dürr, die Felſen kahl, 
und fengend fiel der Mittagsitrahl. 
Es ſchmachten Kind und Mutter fehr, 
fie Schaut nach einem Quell umber, 
jedoch umfonft, fein Quell und Tau 
tränft diefes Tal, fo nadt und rauh. 
Das fchmerzt die Grau der Lieb’ und Huld, 
das Rnäblein trägt es mit Geduld. 


Jetzt kommt ein Mägdlein wohlgemut 
mit Milch daher, ein junges Blut, 
zwar gelb und häßlich von Geficht, 
doch Klingt gar lieblich, was es ſpricht. 
Es grüßt die Mutter mit dem Kind 
und nimmt herab den Topf geſchwind 
und bietet ihn der Jungfrau an 

und freut fich, daß es geben kann. 
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Es fagt zur Mutter: Dreimal Glüd 
dir und dem Kind, ich trüg e8 gern 
nur einen Heinen Augenblick, 

fo fchön ift nicht der Morgenftern. 

Die Mutter legt von ihrer Bruft 

den Knaben in des Mägdleins Arm, 
die Maid berzt ihn mit frommer Luft, 
fie füßt fein Mündlein, rot und warm, 
und wünfcht der Mutter nochmal Glüd 
. und geht und jchaut noch oft zurüd, 
Und als fie fommt mit frohem Sinn 
zu ihrer Hütte ftill und Klein, 

da tritt fie an den Brunnen hin 

und wäjcht vom Staub das XUntlig rein. 
Jedoch, ein fremdes, fchönes Bild 
ſtrahlt aus dem Waffer, klar und mild, 
fie teilt da8 Waſſer mit der Hand, 

das Bild kommt wieder, wies verfchwand, 
fie lacht e8 an, es lacht fie an, 

fie ift es felbit, es ift fein Wahn. 

Vom Ruß des Rnäbleins fam alsbald 
ihr diefe himmliſche Geftalt, 

doch quillt ihr in dem Bufen auch 

ein Sehnen, wie beim Früblingshauch, 
und alles ift ihr fremd, als wär 

die Erde nicht ihr’ Heimat mehr. 





Helmine von Chezy 


Morgenröte 


Sinke nicht fo fchnell zufammen, 
innre Schöpfung, fchöne Welt, 
die mein Herz in Lebensflammen 
felig lodernd aufrecht hält. 
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Ach! ich kann von dir nicht fcheiden, 
Scheiden wäre Todesweh, 

ohne Grenzen müßt’ ich leiden, 
wann ich dich verfunfen fäh'. 


Still und filbern ruhn die Wogen, 
die mich ftürmend fonft bedrängt, 
goldnen Friedens Regenbogen 

die erquickte Flur umfängt, 

alle Blumen, die erftarben, 

in der Stürme fteten Qual, 
prangen nun mit frifchen Farben 
bei der Hoffnung Himmelsitrahl! 


O, verlifch nicht, milde Sonne! 

Laß mich nicht in öder Nacht, 

ach! ich bin zu neuer Wonne 

faum aus fchwerem Traum erwacht. 
Schmückt die Trümmer meines Lebens, 
zarte Blumen, ftill gehegt, 

und entblüht fei nicht vergebens, 

was die Liebe jelbit gepflegt! 


Morgenlied 


Dringft du mir dann wieder 
felig an die Bruft, 

o, Natur, mit aller, 

aller deiner Luft? 

Blieb im Sturm geborgen 
die Empfindung zart, 

daß ihr Blütenleben 

nicht verleget ward? 


Iſt der ftillen Träne 
Duelle nicht verfiegt? 
Tönt die Stimme wieder, 
die den Gram befiegt? 
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Alles blüht ja wieder 
jugendlich empor, 

Mai ift Mai nun tvieder, 
ftrablt im Sternenflor! 


Seliges Vergeſſen 

aus den Düften quillt. 
Der verwaiften Jugend 
Stürme find geftillt. 
Auf erflommner Höhe 
atm ich janfte Rub; 
two ich um mich febe, 
winkt mir Friede zu! 


Du, der Lieb und Milde 
ew’ge Segenshand | 

laß mich weinend danken, 
was ich wiederfand. 

Und im Schönen Lande, 
das mir Frieden gab, 
fei, vom Liebesregen 
fanft betaut, mein Grab! 








Maria und der Dornbufch 


Auf grünen Wiefen ging Marie, 

fein Blümchen leuchtend füß, wie fie, 
auch wollten alle Blümelein 

dem holden Kinde freundlich fein. 
Vergißmeinnicht fprach: pflückſt mich nicht? 
bin doch wie deiner WUugen Licht! 

und Goldblum fprach: dein golden Haar 
und ich, wie leuchten wir fo Har! 

und Beilchen fprach: wie füßen Duft 
ich hauchen mag in ferne Luft, 

doch will fein Duft fo lieblich fein 


Helmine von Chezy 





als deine Demut mild und rein! 

und Quelle fprach: wär ich fo Har 

wie deine Seele immerdar! 

So freuten hold und inniglich 

die Blümlein und die Quellen fich. 
Nur Dornbufch feufzt und fpricht: wie mag 
ich nur fo freudlos ftehn am Hag; 

was liebend auch mein Arm erfaßt, 

das fchilt mich doch nur rauhen Gaft, 
mich ſchmückt nicht Farbe, Tau noch Licht, 
du füßes Kind! mein denkſt du nicht! 
Ei, ſprach Marie, da ſie's vernahm, 
was fol dir doch der heiße Gram? 
Meinſt du, daß ich für fchlecht dich halt, 
weil ernst und fchmudlos die Gejtalt? 
D nein! wer weiß, was dir gewährt! 
manch dunkles Loos wird ſüß verklärt! 
Und nun, wie kindiſch regem Sinn, 
neigt fih Marie zur Quelle bin 

und nimmt den Buſenſchleier fein 

und taucht ihn in die Perlen ein 

und legt ihn flinf aufs grüne Gras, 
wie freut der füßen Laſt fich das! 

Und wie nun finnend ruht das Kind, 
da hebet fih ein Wirbelwind, 

der hafcht zum Spiel das Buſentuch 
und trägt es fort im fehnellen Flug, 
doch Dornbufch regt die Zweig behend 
und faßt im Nu des Schleier End 
und hält es feſt mit ftarfer Hand, 

daß e8 Maria wiederfand. 

Da fieht Marie den treuen Sinn 

und blickt zum Dornbuſch freundlich bin, 
und von der Blicke Glanz berührt, 

im Dorn ſich Leben quillend rührt, 

und purpurn, goldig fprießts und weht: 
der Dornbufch voller Rofen fteht. 
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Die leuchten wie die Wangen Elar, 
die duften wie das goldne Saar... 


Noch heut trägt er den Purpurfchein: 
das muß Marienröslein fein! 





Otto Heinrich Graf von Loeben 


Der Baum der Liebe 


Ich hab’ ein Bäumchen, wunderbar; 
viel füße Blüten fchimmern, 

und goldne Zauberäpfel flimmern 

in feinem grünen Haar. 


WIN ein lieb Kind mein Herz ergreifen — 
gleich jegt’8 ein Rnöpfchen an; 

bin ich vom Liebesneg umfahn — 

läßt's feine Goldfrucht reifen. 


Drum fieht man auch an meinem Baum 
(ih muß nur Stützen richten!) 

vor lauter Blüten, lauter Früchten 

die grünen Blätter faum. 








Der Lurleyfels 


Da, wo der Mondfchein bliget 
ums höchſte Felsgeftein, 

das Zauberfräulein figet 

und fchauet auf den Rhein. 


Es fchauet herüber, hinüber, 
es ſchauet hinab, hinauf, 

die Schifflein ziehn vorüber, 
lieb Knabe, fieh nicht auf! 


Dtto Heinrich Graf von Loeben 


Sie fingt dir hold zum Obre, 
fie blickt dich töricht an, 

fie ift die ſchöne Lore, 

fie hat dirs angetan. 


Sie Schaut wohl nach dem Rheine, 
als fchaute fie nach dir, 

glaub nicht, daß fie dich meine, 
fieh nicht, horch nicht nach ihr! 
So blidt fie wohl nach allen 
mit ihrer Auglein Glanz, 

läßt hehr die Locken wallen 
unter dem Perlenkranz. 

Doch wogt in ihrem Blicke 

nur blauer Wellen Spiel, 

drum fcheu die Waſſertücke, 
denn Flut bleibt falfch und fühl. 


Minnefofen 
Florio 
Nicht länger will die füße Dämmrung zaubern, 
die Straßen werden ftill, es ftirbt das Tofen, 
die Wafler hör ich in den Brunnen plaudern. 
Glelia 
Es langen zu mir auf Jasmin und Rofen, 
ein buhlend Seufzen ſchwelgt in den Gebüfchen, 
durch dunkle Gänge zieht ein lindes Koſen. 
Florio 
Tritt, Clelia, dich atmend zu erfriſchen, 
oben heraus zum dunkelnden Balkone, 
wo alle Blüten ihre Süße miſchen. 
Clelia 
Heb auf, Geliebter, die Lorbeerkrone, 
brennend von Küſſen fällt ſie auf dich nieder, 


könnt ich ihr nach vom ehrnen Gitterthrone! 
25 








386 Die Romantik 
un 


Florio 

Auf Bäume leuchten lieblih Scheine wider 

aus deinen Fenſtern, doch die Zauberlichter 

brächt’ft du mit dir zum Garten erft bernieder! 
Glelia 

Ich Löfche fie, die Schatten werden dichter, 

doch Stern’ und Auge durch das Dunkel leuchten, 

und beide find bier rein’ und lautre Richter! 
Florio 

Die heißen Blumen will der Tau befeuchten, 

der Wind die Ranken aneinander ziehen, 

o daß ſich Arm und Lippen auch erreichten! 
Clelia 

Wie ſich die Kelche zueinander mühen, 

kann ich, herabgelehnt, im Garten ſchauen; 

im Waſſer ſeh ich Regenbogen ſprühen. 
Florio 

Hörſt du das bange Schlagen in der lauen 

fern roten Nacht? was alle Büſche ſagen, 

die Nachtigall will klagen, Himmel tauen? 


Clelia 
Die Sprache will nicht mehr zu reden wagen, 
es quillt das Geiſterwort der Melodien, 
die nur im Schweigen goldner Nächte tagen. 


Florio 
Siehſt du im Gras die grünen Funken glühen, 
wie ſich der Schein in Lüften dann verlieret? 
Sind's Seelen nicht, die zueinander fliehen? 


Clelia 
Das ew'ge Lied iſt's, das die Flügel rühret, 
laß den Geſang der Laute leis entfließen, 
wie Düfte zart die Luft zuſammenführet, 
ſoll ſich im Wohllaut Geiſt und Geiſt umſchließen. 








Otto Heinrich Graf von Loeben 387 





Sommers Abjchied 


Muß denn der Vogel ewig ziehen? 
Bleibt nie der Sommer hier? 

Wollt' Gott, ich fäh’ ihn nie verblühen, 
wollt’ Gott, ich flög’ mit dir! 


Wir zögen, du und ich zufammen, 
wohl über See und Land, 

wohin die goldnen Fiſche ſchwammen, 
wohin das Vöglein ſchwand. 


Wollt! Gott, wir könnten lieber weilen 
in diefem fchönen Ort 

und dürften hier mit Vöglein teilen 
dies Grün fo immerfort! 


Süß iſt's, wie Blumen fich entfärben, 
ihr legter Hauch ift Duft, 

doch langſam müffen Menfchen fterben, 
wenn längjt ſchon Sehnfucht ruft. 


Wohl wein’ ich drum, wohl möcht ich ziehen, 
doch bleib’ ich wohl noch bier, — 

will alles um uns ber verblühen, 

blüht's doch in mir und dir! 


or einem heil. Hieronymus von Dürer 


Hier bin ich eingetreten, 
mir Frieden zu erbeten 
und Ruhe vor der Welt. 
D inniges Entzüden, 

von bier in Gott zu blicken, 
der Einſamkeit gefellt! 


Die Zell ift fanft und trübe, 
durchs Fenſter dringt die Liebe 
der Erdenlichter ein; 
25* 


388 Die Romantit 
DT Tr Er res BREER TEE BREu  d 


daß er mit feiner Süße 
die Bücher feufch umfchließe, 
ftrömt rof’ger Ubendfchein. 


Nicht wahr, es ift, der dorten 
figt mit den Haren Worten, 
ein Süngling und fein Greis? 
Er lebt des reinen Brotes, 
und auf den Ropf des Todes 
lächelt ein lichter Kreis, 


Die Tiere aus den Wülten 
Schlafen famt ihren Lüften 

vor diefer Schwelle gern. 

Es ruht die Glut der Sinnen, 
bier quillt die Kraft aus innen, 
die füße Kraft des Herrn. 


Du finnig heil'ge Selle, 
vergönn’ an deiner Schwelle 
dem Pilger fromme Ruh. 

Du haft, wonach er frachtet, 
dir quillt, wonach er fchmachtet, 
o fchließ’ um ihn dich zu! 


An Tieck 


Allmächtiger Drang der erften großen Triebe! 
Muſik erklingt in feierlichen Schlägen, 
wenn fich des UNS erneute Kräfte regen, 
der Erzbaum wächſt im funfelnden Gefchiebe. 


Was Lenz empfindet, treibt wie es fich übe, 
in dieſer Fuge mit fich zu beivegen, 
denn Zorn und Liebe ringen fich entgegen, 
die Fuge fchließt im Gloria der Liebe. 


So glüh’nde Zeit ward nimmer noch gefunden, 
als jene Zeit der erften Feuer-Reine, 
die euren Bund, ihr Herrlichen, gegründet. 
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Als Friedrich Schlegel Morgenrot entzündet, 
mit dir Novalis Abendrot entzunden, 
Geftirne badeten im Purpurjcheine! 








Deutfchtum und Deutjchtun 


Ob dir die Loden big zur Schulter fließen, 
die Feder dir von dem Barette wallet, 
dein Mund die werten alten Sprüche lallet, 
drob werd’ ich nimmer dich als altdeutfch grüßen. 


Aus innen muß dies teure Erbe fprießen; 
umfonft, daß man es in der Form kriſtallet, 
wenn innen hohl die eitle Scherbe fchallet, 
fich felbit bewundernd einer liegt zu Füßen. 


Wenn fchlichtes Wefen heim ing Herz Dir kehret, 
dem Mute wahre Demut fich vereinet, 
mit einem Wort, wenn fich die fromme Schöne 


des deutfchen Tuns und Geins in dir bewähret, 
und ftatt des Munde das Herz es redlich meinet, 
dann paßt dies Kleid dir, ohne daß dich's höhne. 





— 


Joſef Freiherr von Eichendorff 
Friſche Fahrt 


Laue Luft kommt blau gefloſſen, 
Frühling, Frühling ſoll es ſein! 
waldwärts Hörnerklang geſchoſſen, 
mut'ger Augen lichter Schein; 
und das Wirren bunt und bunter 
wird ein magiſch wilder Fluß, 
in die ſchöne Welt hinunter 
lockt dich dieſes Stromes Gruß. 
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Und ich mag mich nicht bewahren! 
Weit von euch treibt mich der Wind, 
auf dem Strome will ich fahren, 
von dem Glanze felig blind! 
Taufend Stimmen lodend fchlagen, 
boch Aurora flammend weht, 
fahre zul ich mag nicht fragen, 
wo die Fahrt zu Ende geht. 








Der frohe Wandersmann 


Wem Gott will rechte Gunft erweifen, 
den ſchickt er in die weite Welt; 
dem will er feine Wunder mweifen 
in Berg und Wald und Strom und Feld. 


Die Trägen, die zu Haufe liegen, 
erquidet nicht das Morgenrot; 
fie wiffen nur von Kinderwiegen, 
von Sorgen, Laft und Not um Brot. 


Die Bächlein von den Bergen fpringen, 
die Lerchen fchwirren hoch vor Luft, 
was follt ich nicht mit ihnen fingen 
aus voller Kehl und frifcher Bruft? 


Den lieben Gott laß ich nur walten; 
der Bächlein, Lerchen, Wald und Feld 
und Erd und Himmel will erhalten, 
bat auch mein Sach’ aufs beft beftellt! 


Die Spielleute 


Frühmorgens durch die Rlüfte 
wir blafen Biktoria! 
Eine Lerche fährt in die Lüfte: 
„Die Spielleut find fchon da!“ 
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Da dehnt ein Turm und redt fich 
verschlafen im Morgengrau, 

wie aus dem Traume ſtreckt fich 
der Strom durch die ftille Au, 
und ihre Auglein balde 

tun auf die Bächlein all 

im Wald, im grünen Walde, 
dag ift ein luſtger Schall! 


Das iſt ein luſt'ges Reifen, 
der Eichbaum fühl und frifch 
mit Schatten, wo wir fpeifen, 
deckt ung den grünen Tifch. 
Zum Frühſtück mufizieren 
die muntern Vögelein, 
der Wald, wenn fie paufieren, 
ftimmt wunderbar mit ein, 
die Wipfel tut er neigen, 
als gefegnet er ung das Mahl, 
und zeigt uns zwifchen den Zweigen 
tief unten das weite Tal. 


Tief unten da ift ein Garten, 
da wohnt eine fehöne Frau, 
wir können nicht lange warten, 
durchs Gittertor wir ſchaun, 
wo die weißen Statuen jtehen, 
da ifts fo ftill und fühl, 
die Wafferfünfte gehen, 
der Flieder duftet ſchwül. 
Wir ziehn vorbei und fingen 
in der ftilen Morgenzeit, 
fie hörte im Traume Klingen, 
wir aber find fchon weit. 
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Sehnjucht 


Es ſchienen fo golden die Sterne, 
am Fenfter ich einfam ftand 
und hörte aus weiter Ferne 
ein Poſthorn im ftillen Land. 
Das Herz mir im Leibe entbrennte, 
da hab ich mir heimlich gedacht: 
ach, wer da mitreifen könnte 
in der prächtigen Sommernacht! 


Zwei junge Gefellen gingen 
vorüber am DBergeshang, 
ich hörte im Wandern fie fingen 
die ftille Gegend entlang: 
von fchwindelnden Felfenfchlüften, 
wo die Wälder rauſchen fo facht, 
von Quellen, die von den Klüften 
fich ftürzen in die Waldesnacht. 


Sie fangen von Marmorbildern, 
von Gärten, die überm Geſtein 
in Dämmernden Lauben verwildern, 
Daläften im Mondenfchein, 
wo die Mädchen am enter lauschen, 
wann der Lauten Klang erwacht, 
und die Brunnen verfchlafen raufchen 
in der prächtigen Sommernacht. 


Nachts 


Ich wandre durch die Nacht, 
da fchleicht der Mond fo heimlich facht 
oft aus der dunklen Wolkenhülle, 
und bin und her im Tal 
erwacht die Nachtigall, 
dann twieder alles grau und ftille. 


Sofef Freiherr von Eichendorff 





O wunderbarer Nachtgefang: 
von fern im Land der Ströme Gang, 
leis Schauern in dunklen Bäumen, 
wirr’ft die Gedanken mir, 
mein irre Singen bier 
ift wie ein Rufen nur aus Träumen. 





Rückkehr 


Mit meinem GSaitenfpiele, 
das fchön geflungen bat, 
fomm ich durch Länder viele 
zurück in diefe Stadt. 


Ich ziehe durch die Gaffen, 
fo finfter ift die Nacht, 
und alles fo verlaffen, 
hatt's anders mir gedacht. 


Am Brunnen ſteh ich lange, 
der rauscht fort wie vorher, 
kommt mancher wohl gegangen, 
es kennt mich feiner mehr. 


Da hört ich geigen, pfeifen, 
die Fenſter glänzten weit, 
dazwifchen drehn und fchleifen 
viel fremde, fröhliche Leut. 


Und Herz und Sinn mir brannten, 
mich triebs in die weite Welt, 
es fpielten die Mufikanten, 
da fiel ich hin im Feld. 





* 


Mädchengedanken 


Zwiſchen Bergen, liebe Mutter, 
weit den Wald entlang, 
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reiten da drei junge Jäger 
auf drei Rößlein blank, 

lieb Mutter, 
auf drei Rößlein blank. 


Ihr könnt fröhlich fein, lieb Mutter! 
Wird es draußen ftill: 
fommt der Vater heim vom Walde, 
füßt euch, wie er will, 
lieb Mutter, 
küßt euch, wie er will. 
Und ich werfe mich im Bettchen 
nachts ohn Unterlaß, 
fehr mich links und fehr mich rechts hin, 
nirgends hab ich was, 
lieb Mutter, 
nirgends hab ich mas. 
Bin ich eine Frau erft einmal, 
in der Nacht dann ftill 
wend ich mich nach allen Seiten, 
füß, ſoviel ich mill, 


füß, foviel ich will. 


Die Stille 

Es weiß und rät es doch feiner, 
wie mir fo wohl ift, fo wohl! 
Ach, wüßt e8 nur einer, nur einer, 
fein Menfch es fonft wiffen foll! 

So ftill ift’3 nicht Draußen im Schnee, 
fo ftumm und verfchwiegen find 
die Sterne nicht in der Höhe, 
als meine Gedanken find. 


Ich wünfcht, es wäre ſchon Morgen, 
da fliegen zwei Lerchen auf, 


lieb Mutter, 
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die überfliegen einander, 
mein Herze folgt ihrem Lauf. 

Ich wünfcht, ih wär ein Vöglein 
und zöge über das Meer, 
wohl über dag Meer und weiter, 
bis daß ich im Himmel wär! 








Das zerbrochene Ringlein 
Sn einem fühlen Grunde 

da geht ein Mühlenrad, 

mein Liebchen ift verſchwunden, 

die dort gewohnet bat. 


Sie hat mir Treu verfprochen, 

gab mir ein'n Ring dabei, 

fie hat die Treu gebrochen, 

das Ringlein fprang entzwei. 
Ich möcht als Spielmann reifen 

weit in die Welt hinaus, 

und fingen meine Weifen, 

und gehn von Haus zu Haus. 
Ich möcht ald Reiter fliegen 

wohl in die blut’ge Schlacht, 

um ftille Feuer liegen | 

im Feld bei dunkler Nacht. 


Hör ich das Mühlrad gehen, 
ich weiß nicht, was ich will, 
ich möcht am liebften fterben, 
dann wär's auf einmal ftill. 


Die Nachtigallen 
Möcht willen, was fie ſchlagen 
fo ſchön bei der Nacht, 
s ift in der Welt ja doch niemand, 
der mit ihnen wacht. 
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Und die Wolken, die reifen, . 
und das Land ift fo blaß, 
und die Nacht wandert leiſe 
durch den Wald übers Gras. 


Nachtwolken, wohin fie geben, 
ich weiß es recht gut, 
liegt ein Grund hinter den Höhen, 
wo meine Liebjte jest ruht. 


Zieht der Einfiedel fein Glöcklein, 
fie höret es nicht, 
es fallen ihr die Löcklein 
übers ganze Geficht. 


Und daß fie niemand erfchrecket, 
der liebe Gott hat fie hier 
ganz mit Mondfchein bedecket, 
da träumt fie von mir. 





Die Nacht 


Nacht ift wie ein ftiles Meer, 
Luſt und Leid und Liebesflagen 
fommen fo verworren ber 
in dem linden Wellenfchlagen. 


Wünfche wie die Wolfen find, 
ſchiffen durch die ftillen Räume, 
wer erkennt im lauen Wind, 
ob's Gedanken oder Träume? — 


Schließ ich nun auch Herz und Mund, 
die fo gern den Sternen flagen: 
leife doch im Herzensgrund 
bleibt das linde Wellenfchlagen. 
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Der alte Garten 


Raifertron und Päonien rot, 

die müffen verzaubert fein, 

denn Vater und Mutter find lange tot, 
was blühn fie bier fo allein? 


Der Springbrunn plaudert noch immerfort 
von der alten fchönen Zeit, 

eine Frau figt eingefchlafen dort, 

ihre Locken bededen ihr Kleid. 


Sie hat eine Laute in der Hand, 

als ob fie im Schlafe fpricht, 

mir ift, als hätt ich fie fonjt gefannt — 
ftill, geh vorbei und wed fie nicht! 


Und wenn es dunfelt das Tal entlang, 
ftreift fie die Saiten ſacht, 

da gibt? einen wunderbaren Klang 
durch den Garten die ganze Nacht. 





Die Saale 


Doch manchmal in Sommertagen 

durch die ſchwüle Einfamfeit 

bört man mittags die Turmuhr fehlagen, 
wie aus einer fremden Zeit. 


Und ein Schiffer zu diefer Stunde 
ſah einft eine fchöne Fraun 

vom Erfer fchaun zum Grunde — 
er rudert fchneller vor Graun. 


Sie fohüttelt die dunklen Locken 

aus ihrem AUngeficht: 

„Was ruderft du fo erfchroden? 
Behüt dich Gott, dich mein ich nicht!“ 
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Sie zog ein Ringlein vom Finger, 
warf's tief in die Saale hinein: 
„And der mir e8 wiederbringet, 
der ſoll mein Liebfter fein!“ 





Lorelei 


Es iſt ſchon ſpät, es wird ſchon kalt, 
was reitſt du einſam durch den Wald? 
Der Wald ift lang, du biſt allein, 

du ſchöne Braut! ich führ dich heim! 


„Groß ift der Männer Trug und Lift, 
vor Schmerz mein Herz gebrochen ift, 
wohl irrt das Waldhorn her und hin, 
o flieh! du weiß nicht, wer ich bin.“ 


So reich geſchmückt ift Roß und Weib, 
fo wunderfchön der junge Leib, 

jest fenn ich dich — Gott fteh mir beil 
du bift die Here Lorelei. 


„Du kennft mich wohl — von hohem Stein 

ſchaut ftil mein Schloß tief in den Rhein. 

Es ift fchon fpät, eg wird fchon Kalt, 

fommft nimmermehr aus diefem Wald!“ 
— — 


Meeresſtille 


Ich ſeh von des Schiffes Rande 
tief in die Flut hinein; 
Gebirge und grüne Lande 
und Trümmer im falben Schein 
und zackige Türme im Grunde, 
wie ich's oft im Traum mir gedacht, 
das dämmert alles da unten 
als wie eine prächtige Nacht. 
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Seekönig auf feiner Warte 
fit in der Dämmerung tief, 
als ob er mit langem Barte 
über feiner Harfe fchlief; 
da kommen und gehen die Schiffe 
darüber, er merkt es faum, 
von feinem Rorallenriffe 
grüßt er fie wie im Traum. 


Her Reitersmann 


Hoch über den ftillen Höhen 
ftand in dem Wald ein Haus, 
dort war's fo einfam zu fehen 
weit übern Wald hinaus. 


Drin ſaß ein Mädchen am Nocken 
den ganzen Abend lang, 
der wurden die Augen nicht trocken, 
fie fpann und fann und fang: 


„Mein Liebiter, der war ein Reiter, 
dem ſchwur ich Treu’ bis in Tod, 
der zog über Land und weiter, 
zu Krieges Luft und Not. 


Und als ein Jahr war vergangen 
und wieder blühte das Land, 
da Stand ich voller Verlangen 
boch an des Waldes Rand. 


Und zwifchen den Bergesbogen, 
wohl über den grünen Plan 
fam mancher Reiter gezogen, 
der meine fam nicht mit an. 


Und zwifchen den Bergesbogen, 
wohl über den grünen Plan, 
ein Jägersmann kam geflogen, 
der ſah mich fo mutig an. 
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So lieblich die Sonne fchiene, 
das Waldhorn ſcholl weit und breit, 
da führt er mich in das Grüne, 
das war eine fchöne Zeit! — 


Der hat fo lieblich gelogen 
mich aus der Treue heraus, 
der Falfche hat mich betrogen, 
309 weit in die Welt hinaus.“ 


Sie konnte nicht weiter fingen, 
vor bitterem Schmerz und Leid, 
die Augen ihr übergingen 
in ihrer Einfamteit. 


Die Muhme, die fa beim Feuer 
und wärmte fi) am Ramin, 
es fladert und ſprüht das Feuer, 
hell über die Stube es fchien. 


Sie ſprach: „Ein Rränzlein in Haaren, 
das ftünde dir heut gar fchön, 
willft drauß auf dem See nicht fahren? 
Hohe Blumen am Ufer dort ftehn.“ 


Ich kann nicht holen die Blumen, 
im Hemdlein weiß am Teich 
ein Mädchen hütet die Blumen, 
die fieht fo totenbleich. 


„And hoch auf des Sees Weite, 
wenn alles finiter und ftill, 
da rudern zwei ftille Leute, — 
der eine dich haben will.“ 


Die fchauen wie alte Bekannte, 
ſtill, ewig ftille fie find, 
Doch einmal der eine fi) wandte, 
da faßt mich ein eisfalter Wind. 
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Mir ift zu wehe zum Weinen — - 
die Uhr fo gleichförmig pick, 
das Rädlein, das ſchnurrt fo in einem, 
mir ift, als wär ich verrückt. 


Ach Gott! wann wird fich doch röten 
die fröhliche Morgenftund! 
Ich möchte hinausgehn und beten 
und beten aus Herzensgrund! 


So bleich ſchon werden die Sterne, 
es rührt fich ftärker der Wald, 
ſchon krähen die Hähne von ferne, 
mich friert, es wird fo kalt! 


Ah, Muhme! was ift Euch gefchehen? 
Die Nafe wird Euch fo lang, 
die Augen fich feltfam verdrehen — 
wie wird mir vor Euch fo bang! 


Und wie fie jo grauenvoll Flagte, 
Hopft’s draußen ans Fenfterlein, 
ein Mann aus der Finfternis ragte, 
Schaut ftill in die Stube herein. 


Die Haare wild umgehangen, 
von blutigen Tropfen naß, 
zwei blutige Streifen fich fchlangen, 
wie Rränzlein ums Antlitz blaß. 


Er grüßt fie fo fürchterlich heiter, 
feine Braut wohl heißet er fie, 
da kannt fie mit Schaudern den Reiter, 
fällt nieder auf ihre Knie. 


Er zielt mit dem Rohre durchs Gitter 
auf die ſchneeweiße Bruſt hin. 
„Ach, wie ift das Sterben fo bitter, 
erbarm dich, weil ich fo jung noch bin!“ 
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Stumm blieb fein fteinerner Wille, 
es bligte fo rofenrot, 
da wurd es auf einmal ſtille 
im Walde und Haus und Hof. 


Grühmorgens da lag fo fchaurig 
verfallen im Walde das Haus, 
ein Waldpöglein fang fo traurig, 
flog fort über den See hinaus. 





Morgenlied 
Ein Stern ftill nach dem andern fällt 
tief in des Himmels Kluft, 
ſchon zuden Strahlen durch die Welt, 
ich mwittre Morgenluft. 


In Qualmen fteigt und finft das Tal; 
verödet noch vom Feft 

liegt jtill der weite Freudenfaal, 

und tot noch alle Gäſt'. 


Da bebt die Sonne aus dem Meer 
eratmend ihren Lauf; 

zur Erde geht, was feucht und ſchwer 
was klar, zu ihr hinauf. 


Hebt grüner Wälder Trieb und Macht 
neuraufchend in die Luft, 

sieht hinten Städte, eitel Pracht, 

blau Berge durch den Duft. 


Spannt aus die grünen Tepp’che tweich, 
von Strömen hell durchrantt, 

und fchallend glänzt das frifche Reich, 
fo weit das Auge langt. 


Der Menfch nun aus der tiefen Welt 
der Träume tritt heraus, 
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feeut fich, daß alles noch fo hält, 
daß noch das Spiel nicht aus. 


Und nun geht's an ein Fleißigfein! 
Umfummend Berg und Tal, 
agieret luftig Groß und Klein 

den PDlunder allzumal. 


Die Sonne fteiget einfam auf, 
ernſt über Luft und Weh 
lenkt fie den ungeftörten Lauf 
zu ftiller Glorie. 


Auferſtehung 


Was klingt mir ſo heiter 
durch Buſen und Sinn? 
Zu Wolken und weiter, 
wo trägt es mich hin? 


Wie auf Bergen hoch bin ich 
ſo einſam geſtellt 

und grüße herzinnig, 

was ſchön auf der Welt. 


Ja, Bacchus, dich ſeh ich, 
wie göttlich biſt dul 

Dein Glühen verſteh ich, 
die träumende Ruh. 


O roſenbekränztes 
Jünglingsbild, 

dein Auge, wie glänzt es, 
die Flammen fo mild! 


Iſt's Liebe, iſt's Andacht, 

was fo dich beglückt ? 

Rings Frühling dich anlacht, 

du finneft entzüdt. — ae 
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Frau Venus, du Frohe, 
fo Hingend und weich, 
in Morgenrots Lohe 
erblic ich dein Reich 


auf fonnigen Hügeln 

wie ein Zauberring. 

Zart Bübchen mit Flügeln 
bedienen dich flint, 


durchfäufeln die Räume 
und laden, was fein, 
als goldene Träume 
zur Rönigin ein. 


Und Ritter und Frauen 
im grünen Revier 
durchſchwärmen die Auen 
wie Blumen zur Sier. 


Und jeglicher hegt fich, 
fein Liebehen im Arm, 
fo wirrt und bewegt fich 
der felige Schwarm. — 


Die Klänge verrinnen, 

es bleichet das Grün, 

die Frauen ſtehn finnend, 
die Ritter ſchaun kühn, 


Und himmlifches Sehnen 
geht fingend durchs Blau, 
da fchimmert von Tränen 
rings Garten und Au. — 


Und mitten im efte 
erblick ich, wie mild! 

den ftillften der Gäfte — 
Woher, einfam Bild? 
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Mit blühendem Mohne, 
der träumerifch glänzt, 
und mit Lilienfrone 
erfcheint er befrängt. 


Sein Mund fchwillt zum Küſſen 
fo lieblich und bleich, 

als brächt er ein Grüßen 

aus bimmlifchem Reich. 


Eine Fadel wohl trägt er, 
die wunderbar prangt. 
„Wo ift einer,” frägt er, 
„den heimwärts verlangt?“ 


Und manchmal da drehet 
die Fadel er um — 
tieffehauernd vergehet 

die Welt und wird ſtumm. 


Und was bier verfunfen 
als Blumen zum Spiel, 
fiebft oben du funfeln 

als Sterne nun fühl. — 


O Züngling vom Himmel, 
wie bift du fo ſchön! 

Ich lab das Gewimmel, 
mit dir will ich gehn! 
Was will ich noch hoffen? 
Hinauf, ach hinauf! 

Der Himmel iſt offen, 
nimm, Vater, mich auf! 








Der himmlifche Maler 


Aus Wolken, eb im nächt’gen Land 
erwacht die Kreaturen, 
langt Gottes Hand, 
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sieht durch die ftillen Fluren 
gewaltig die Ronturen, 
Strom, Wald und Felſenwand. 


Wach auf, wach auf! die Lerche ruft, 
Autora taucht die Strahlen 
verträumt in Duft, 
beginnt auf Berg und Talen 
ringsum ein bimmlifh Malen 
in Meer und Land und Luft. 


Und durch die Stille, lichtgefchmüdt 
aus wunderbaren Loden 
ein Engel blidt. 
Da raufcht der Wald erfchroden, 
da gehn die Morgengloden, 
die Gipfel ftehn verzückt. 


D lichte Augen, ernft und mild, 
ich ann nicht von euch laffen! 
Bald wieder wild 
ftürmts her von Sorg und Haſſen — 
Durch die verworrnen Gaffen 
führ mich, mein göttlich Bild! 








Marias Sehnfucht 


Es ging Maria in den Morgen hinein, 
tat Die Erd einen lichten Liebesfchein, 
und über die fröhlichen grünen Höhn 
ſah fie den bläulichen Simmel ftehn. 
„Ach, hätt ich ein Brautkleid von Himmelfchein, . 
zwei goldene Flüglein — wie flög ich hinein!“ 


Es ging Maria in ftiller Nacht, 
die Erde fohlief, der Himmel wacht, 
und durchs Herze, wie fie ging und fann und dacht, 
zogen die Sterne mit goldener Pracht. 
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„Ach, hätt’ ich das Brautkleid von Himmelsfchein 
und goldene Sterne gewoben drein!“ 


Es ging Maria im Garten allein, 
da fangen fo lockend bunt’ Vögelein, 
und Rofen fah fie im Grünen ftehn, 
viel, rote und weiße fo wunderfchön. 
„uch, hätt ich ein Rnäblein, fo weiß und rot, 
wie wollt ich’8 liebhaben bis in den Tod!“ 


Nun ift wohl das Brautkleid gewoben gar, 
und goldene Sterne im dunkelen Haar, 
und im QUrme die Jungfrau das Rnäblein hält, 
hoch über der dunfelerbraufenden Welt, 
und vom Rindlein gehet ein Glänzen aus, 
das ruft ung nur ewig: „Nach Haus, nach Haus!“ 








Die Flucht der heiligen Familie 


Länger fallen fchon die Schatten 
durch die fühle AUbendluft, 
waldwärts über ftille Matten 
fchreitet Joſeph von der Kluft, 
führt den Efel treu am Zügel; 
linde Lüfte fächeln kaum, | 
's find der Engel leife Flügel, 
die das Rindlein fieht im Traum, 
und Maria fehauet nieder 

auf das Kind voll Luft und Leid, 
fingt im Herzen Wiegenlieder 

in der ftillen Einfamteit. 

Die Johanniswürmchen Freifen 
emfig leuchtend übern Weg, 
wollen der Mutter Gottes weifen 
durch die Wildnis jeden Steg, 
und durchs Gras geht ſüßes Schaudern, 
ftreift es ihres Mantels Saum; 
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Bächlein auch läßt jest fein Plaudern, 
und die Wälder flüftern faum, 

daß fie nicht die Flucht verraten. 

Und das Rindlein hob die Hand, 

da fie ihm fo Liebes taten, 

fegnete das ftille Land, 

daß die Erd mit Blumen, Bäumen 
fernerhin in Ewigkeit 

nächtlich muß vom Himmel träumen — 
o gebenebdeite Zeit! 





Die Heimat 


An meinen Bruder 


Dentit du des Schloffes noch auf ftiller Höh? 
Das Horn lodt nächtlich dort, ale obs dich tiefe, 
am Abgrund graft dag Reh, 

es raufcht der Wald verwirrend aus der Tiefe. — 
O ftille, wecke nicht, e8 war als fchliefe 

da drunten ein unnennbar Web. 


Kennit du den Garten? — Wenn fich Lenz erneut, 
gebt dort ein Mädchen auf den fühlen Gängen 
ftil durch die Einſamkeit 

und weckt den leifen Strom von Zauberflängen, 
ale ob die Blumen und die Bäume fängen 

rings von der alten ſchönen Zeit. 


Ihr Wipfel und ihr Bronnen, raufcht nur zu! 
Wohin du auch in wilder Luft magſt dringen, 
du findeft nirgends Ruh, 

erreichen wird dich das geheime Singen, — 
ach, dieſes Bannes zauberifchen Ringen: 
entfliehn wir nimmer, ich und dul 
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Am Strom 


Der Fluß glitt einſam hin und rauſchte, 
wie ſonſt, noch immer, immerfort, 

ich ſtand am Strand gelehnt und lauſchte, 
ach, was ich liebt’, war lange fort! | 
Kein Laut, kein Windeshauch, kein Singen 
ging durch den weiten Mittag ſchwül, 
verträumt die ftillen Weiden hingen 

binab bis in die Wellen kühl. 


Die waren alle wie Sirenen 

mit feuchtem, langem, grünem Haar, 
und von der alten Zeit voll Sehnen 

fie fangen leis und wunderbar. 

Sing, Weide, finge, grüne Weidel 
Wie Stimmen aus der Liebjten Grab 
zieht mich dein heimlich Lied voll Leide 
zum Strom von Wehmut mit hinab. 





Warnung 
Aus ift dein Urlaub und die Lauf’ zerfchlagen, 
nachts aus der ftillen Stadt nun mußt du geben, 
die Wetterfahnen nur im Wind fich drehen, 
dein Tritt verhallt, mag niemand nach dir fragen. 


Doch draußen waldwärts, wo du herſtammſt, ragen 
die Zinnen noch der goldnen Burg, e8 gehen 
die Wachen fchildernd auf dem Wall, das Wehen 
der Nacht bringt ihren Ruf ins Land getragen. 
Der Engel dort mit feinem Flammendegen 
fteht blanfgerüftet noch, das Tor zu hüten, 
und wird dich mit den ernften Blicken meffen, 
die manches Herze ſchon zu Aſche glühten. 
Haft du Parol und Feldgefchrei vergeffen: 
Wehl wo nun willft dein müdes Haupt hinlegen? 


— — — 
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Andenken 


Ein alt Gemach voll ſinn'ger Seltſamkeiten, 
ſtill Blumen aufgeſtellt am Fenſterbogen, 
Gebirg' und Länder draußen blau gezogen, 
wo Ströme gehn und Ritter ferne reiten. 


Ein Mädchen, ſchlicht und fromm wie jene Zeiten, 
das, von den Abendſcheinen angeflogen, 
verſenkt in ſolcher Stille tiefe Wogen — 
Das mocht auf Bildern oft das Herz mir weiten. 


Und nun wollt' wirklich ſich das Bild bewegen, 
das Mädchen atmet auf, reicht aus dem Schweigen 
die Hand mir, daß ſie ewig meine bliebe. 


Da ſah ich draußen auch das Land ſich regen, 
die Wälder rauſchen und Aurora ſteigen — 
die alten Zeiten all weckt mir die Liebe. 





Auf meines Kindes Tod 


Das iſts, was mich ganz verſtöret: 
daß die Nacht nicht Ruhe hält, 
wenn zu atmen aufgehöret 
lange ſchon die müde Welt. 


Daß die Glocken, die da ſchlagen, 
und im Wald der leiſe Wind 
jede Nacht von neuem klagen 
um mein liebes, ſüßes Kind. 


Daß mein Herz nicht konnte brechen 
bei dem letzten Todeskuß, 
daß ich wie im Wahnſinn ſprechen 
nun in irren Liedern muß. 

Von fern die Uhren ſchlagen, 
es iſt ſchon tiefe Nacht, 
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die Lampe brennt fo düfter, 
dein Bettlein ift gemacht. 


Die Winde nur noch gehen 
wehllagend um das Haus, 
wir figen einfam drinne 
und laufchen oft hinaus, 


Es ift, als müßteft leife 
du Hopfen an die Tür, 
du hättft dich nur verirret 
und kämſt nun müd zurüd. 


Wir armen, armen Toren! 
Wirirren ja im Graus 

des Dunkels noch verloren — 

du fand’ft dich längft nach Haus. 





Abend 


Geftürzt find die goldnen Brüden 
und unten und oben fo ftil! 
Es will mir nichts mehr glüden, 
ich weiß nicht mehr, was ich will. 


Bon üppig blühenden Schmerzen 
raufcht eine Wildnis im Grund, 
da fpielt wie in wahnfinnigen Scherzen 
das Herz an dem fchwindligen Schlund. 


Die Felfen möchte ich packen 
vor Zorn und Wehe und Luft, 
und unter den brechenden Zaden 
begraben die wilde Bruft. 


Da kommt der Frühling gegangen, 
wie ein Spielmann aus alter Zeit, 
und fingt von uraltem Verlangen 
fo treu durch die Einſamkeit. 


412 


Die Romantit 


Und über mir Lerchenlieder 
und unter mir Blumen bunt, 
fo werf ich im Grafe mich nieder 
und weine aus Herzensgrund. 


Da fühl ich ein tiefes Entzüden, 
nun weiß ich wohl, was ich will, 
e8 bauen fich andere Brücken, 
das Herz wird auf einmal ftill. 


Der Abend ftreut rofige Floden, 
verhüllt die Erde nun ganz. 
Und durch des Schlummernden Locken 
ziehn Sterne den heiligen Kranz. 


Sn Danzig 


1842 


Dunfle Giebel, hohe Feniter, 
Türme tief aus Nebeln fehn, 
bleiche Statuen wie Gejpenfter 
lautlos an den Türen ftehn. 


Träumerifch der Mond drauf fcheinet, 
dem die Stadt gar wohl gefällt, 
als läg’ zauberhaft verfteinet 
drunten eine Märchenwelt. 


Ringsher durch das tiefe Laufchen, 
über alle Häufer weit, 
nur des Meeres fernes Raufchen — 
Wunderbare Einfamfeit! 


Und der Türmer wie vor Jahren 
finget ein uraltes Lied: 
Wolle Gott den Schiffer wahren, 
der bei Nacht vorüberzieht! 








Joſef Freiherr von Eichendorff 413 





Ruhe in Goft 


Wie oft wollt mich die Welt ermüden, 
ich beugt aufs Schwert mein Angeſicht 
und bat dich frevelhaft um Frieden — 
du wußteſt's beffer, gabft ihn nicht. 


Ich fah in Nacht das Land vergehen, 
in Bligen du die Wetter brachit, 

da konnt ich fchauernd erft veritehen, 
was du zu mir Erſchrocknem fprachit: 


„Meine Lieder find nicht deine Lieder, 

leg ab den falfchen Schmud der Zeit 

und nimm das Kreuz, dann fomme wieder - 
in beines Herzens Einſamkeit.“ 


Und alle Bilder ferne treten, 

und tief noch raufchet faum die Rund’ — 
wie gebt ein wunderbares Beten 

mir leuchtend durch der Seele Grund! 


Der Einfiedler 


Romm, Troft der Welt, du ftile Nacht! 
Wie fteigft du von den Bergen jacht, 
die Lüfte alle fchlafen, 
ein Schiffer nur noch, wandermübd, 
fingt übers Meer fein AUbendlied 
zu Gottes Lob im Hafen. 


Die Jahre wie die Wollen gehn 
und laffen mich hier einfam ſtehn, 
die Welt hat mich vergeffen, 
da tratſt du wunderbar zu mir, 
wenn ich beim Waldesraufchen bier 
gedankenvoll gefeflen. 
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D Troſt der Welt, dur ftille Nacht! 
Der Tag hat mich fo müd gemacht, 
das weite Meer fchon dunkel, 
laß ausruhn mich von Luft und Not, 
bis daß das ew'ge Morgenrot 
den ſtillen Wald durchfuntelt. 


Der verfpätete Wanderer 


Wo aber werd ich fein im künft'gen Lenze? 
So frug ich fonft wohl, wenn beim Hütefchwingen 
ins Tal wir ließen unfer Lied erklingen, 
denn jeder Wipfel bot mir frifche Kränze. 


Ich wußte nur, daß rings der Frühling glänze, 
daß nach dem Meer die Ströme leuchtend gingen, 
von fernem Wunderland die Vögel fingen, 
da hatt! das Morgenrot noch feine Grenze. 


Fest aber wirds fchon Abend, alle Lieben 
find wandermüde längft zurüctgeblieben, 
die Nachtluft raufcht durch meine welken Kränze, 


und heimwärts rufen mich Die Abendglocken, 
und in der Einſamkeit frag ich erfchroden: 
„Wo werde ich wohl fein im künft’gen Lenze?“ 


Jugendandacht 


Wenn du am Felſenhange ſtandſt alleine, 
unten im Walde Vögel ſeltſam fangen 
und Hörner aus der Ferne irrend Hangen, 
als ob die Heimat drüben nach dir weine, 


War's niemals da, als rief die eine, deine? 
Lockt dich fein Web, kein brünftiges Verlangen 
nach andrer Zeit, die lange fchon vergangen, 
auf ewig einzugehn in grüne Scheine? 
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Gebirge dunkelblau jteigt aus der Ferne, 
und von den Gipfeln führt des Bundes Bogen 
ale Brücke weit in unbefannte Lande. 


Geheimnisvoll gehn oben goldne Sterne, 
unten erbrauft viel Land in dunklen Wogen — 
Was zögerft du am unbefannten Rande? 


— nd 


Das Alter 


Hoch in den Wolken geht der Vögel Reife, 
die Erde fchläfert, kaum noch Aſtern prangen, 
verftummt die Lieder, die jo fröhlich Hangen, 
und trüber Winter deckt die weiten Kreiſe. 

Die Wanduhr pickt, im Zimmer finget leije 
Waldvöglein noch, fo du im Herbft gefangen. 
Ein Bilderbuch fcheint alles, was vergangen, 
du blätterft drin, gefehügt vor Sturm und Eife. 


So mild ift oft das Alter mir erfchienen: 
wart nur, bald taut e8 von den Dächern wieder 
und über Nacht hat fich die Luft gewendet. 

Ans Fenfter Hopft ein Bot mit frohen Mienen, 
du trittſt erftaunt heraus — und kehrſt nicht wieder, 
denn endlich kommt der Lenz, der nimmer endet. 
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Friedrich Kind 
Verkündigung 


Altdeutſches Kirchenbild 

Bei Tagesfrühe ganz allein 
Maria ſitzt im Kämmerlein; 
gar emſiglich die Jungfrau näht 
Gewänder für Eliſabeth. 
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Db rot des Morgens Rofenlicht 

den Rahmen färbt, es ftört fie nicht. 
Sie feufzt und denkt in bangem Mut: 
„Der Joſeph ift doch fromm und gut! 


In Nazareth kein Zimmermann, 

wie er, die Zeder hauen kann; 

was Ebenift und Zifchler macht, 
wird zierlich auch von ihm vollbradht. 


Wie liebt er mich fo ftill und treu, 
finnt ftets, wie er mein Herz erfreu’, 
bat oft gefchnigt die ganze Nacht 
und früh mir ein Gerät gebracht; 


ift Fröhlich, ehrlich und gefcheidt — 
fürwahr, es fagens alle Leut; — 

dies Spänglein zart von reinem Gold 
ilt feiner Liebe Pfand und Sold. 


Was blick ich denn mit trübem Ginn, 
fo zagend auf das Leben hin? 

Was kämpft fo ftets das rege Herz 
mit Simmelswonn’ und Erdenfchmerz? 


Zwar gab der Gott der Väter mir 

der ird’fchen Schöne Pracht und Sier; 
Levit und Ratmann, die mich fehn, 
auf offner Gaffen bleiben ftehn. 


Doch hat vor Stolz und fohnöder Urt 
ftetS Demut meinen Sinn bewahrt. 

Wie fommt mirs doch, daß mein Gemüt 
fo Hohes ahnt, das Herz fo glüht?“ 


So fprach die Jungfrau hold und rein, 
und, heil beftrahlt vom Morgenfchein, 
vom dunklen Aug ein Tränlein warm 
tropft leis herab auf Bruft und Arm. 
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Da bob die fühle Morgenluft 

ihr braunes Haar; und Nelkenduft 
entquoll dem Strauß, den Joſephs Hand 
gepflückt, und der im Fenfter ftand. 


So wähnt die Dirn’; doch Blüten, die 
bienieden fproffen, hauchten nie 

den Balfam, der das Haus durchdrang, 
daß fchiver die Bruft nach Atem rang ; 


und Morgenröte fchimmert nicht 

fo rein und mild, ale Himmelslicht, 
das jegt mit Wölfchen fonnenhell 
erfüllt der Jungfrau niedre Zell. 


Um Täfelwerk klingt ſüß Getön, 
und vor ihr fteht ein Züngling fchön, 
mit Flügeln, wie in Edens Aun 

die Knaben Gottes find zu ſchaun. 


Ein Pfalterfpiel mit goldnem Zug 
der Engel in der Linken trug; 

drei Lilien hielt die rechte Hand, 
und himmelblau war fein Gewand. 


Maria bebt mit füßer Scham, 

weil unverhofft der Fremdling fam, 
die Lode, noch der Winde Spiel, 
auf Bruft und Naden ringelnd fiel. 


Die Nadel fällt aus ihrer Hand; 

fie Schaut erglüht aufs Frühgewand. 
Der Züngling fpricht mit füßem Schall: 
„Du Schönfte von den Iungfraun all! 


Du Himmelsrofe, benedeit 

von nun an bis in Ewigfeit, 

Holdſel'ge fei gegrüßet mir; 

der Herr des Himmels ift mit dir!“ - 
7 
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Die Jungfrau blickt mit Demutsfinn, 

in fich gefchmiegt, zu Boden hin; 

der Ahnung leife Stimme rief 

ihr: „Welch ein Gruß!” im Bufen tief. 


Der Engel fpricht: „Erzittre nicht! 
Gott hat gewandt fein Angeficht 
und gnadenreich auf dich gefehn; 
ein Großes wird an dir gefchehn! 


Du wirft gebären Gottes Sohn, 

der berrfchen wird auf Davids Thron; 
ihm dienet Erd’ und Himmel gleich, 
und ewig währt fein Rönigreich.“ 


Sie bebt und fühlt fich tief verwund't, 
eröffnet leis den roten Mund, | 

deckt mit der Hand die reine Bruſt 

und fpricht: „Sch bin mir nichts bewußt.“ 


Der Engel fpricht: „Vertraue mir; 
des Höchften Hand ſchwebt über dir, 
und freu erfüllt der gute Geift, 

was gläub’gen Seelen er verheißt. 


Schau aufl im Regenbogenfchein 
naht dort die Taube weiß und rein, 
die Hoffnungsbotin, Die das Blatt 
des Olbaums einft gebrochen hat. 


Und wife, auch Elifabeth, 

die Freundin, guter Hoffnung gebt. 
Des Menfchen Herz verzweifelt oft; 
doch Gott vermag, was Feiner hofft!“ 


Sie fprach zu ihm: „Wie du gejagt, 
geſchehe mir, des Herren Magdl“ 
und fab empor; des Himmels Plan 
licht über ihr war aufgetan. 
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In güldnem Schein, mit grünem Reis 
erfchien die Taube rein und weiß. 
Geblendet fie hernieder ſah; 

da ftand der Engel nicht mehr da. 


Doch gottgetröftet war ihr Sinn; 
fie fehnte nach der Freundin bin; 
fie nahm den Mantel, und entwich 
nad dem Gebirge endelich. 


Shriftus als Gärtner 


Altarbild 


Als die drei Frauen, die mit Salben nahten, 
bei Sabbatsfrüh zum heil’gen Grabe traten, 
da ſahen fie herabgewälzt den Stein; 

die Leinwand und das Schweißtuch lagen beide 
zufammgewicdelt, und im weißen Kleide 

faß in der Gruft ein Jüngling, zart und rein; 
der fprah: „Wen fucht ihr bier in Todesbanden ? 
Das Grab ift leer, der Herr ift auferjtanden |“ 
Da eilten zwei, was fich hier zugetragen, 
beflommnen Muts den Züngern anzufagen; 
doch einfam ftil durchwallte Magdalene, 

das Nardenglas noch in der weißen Hand, 

des Palmengartens frifche Morgenfchöne; 

den heil’gen Leichnam wähnte fie entiwandt, 
den fargen Troft, die Rechte noch zu Füffen, 

die fie der Tugend Pfad geführt, entriffen. 
Durchs Grün der Zweige zogen Morgenlüfte, 
vom Beet der Blumen wehten Balfamdüfte, 
es Fräufelte der Wind ihr dunkles Haar, 

das aufgelöft hinab zur Hüfte wallte ; 

von Aſt zu Aft im Wechfelgruß erjchallte 

das eierlied der muntern Bogelfchar. 

Zur Freude war die Gegend rings erwacht, 
nur fie umgab des Rummers tiefite Nacht. 
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Und als ihr Aug’ trüb durch den Garten irtte, 
ob feiner nahe, ihrem Schmerz verwandt, 
gewahrte fie im Schatten einer Myrte 

der reinften Lilie tauumglänzten Stand, 

und bog fich hin, den Lilienftab zu pflücen, 
um felbft das leere Grab damit zu ſchmücken. 


Und als fie fich hinab zur Erde bückte, 

der Tränen Tau mild auf die Blätter rann, 

da regt’ es fih im Laub, und fie erblickte, 

ihr Tun betrachtend, einen hehren Mann, 

der, halb verdect vom morgenhellen Grün, 

der Lilien und Morten Pfleger ſchien; 

er wandte fich mit fanften Blid ihr zu 

und frug voll Mitleids: „Weib, mas weineft du?“ 


Sie aber fprach mit fromm erhobnen Händen: 

„D, eile Freund, den Schmerz von mir zu wenden, 
o, eile Freund, mir liebreich anzufagen, 

wo du des Meifters Leichnam bingetragen ?“ 


„Maria!“ fprach der Herr, und fie erfannte 

des Meifters Stimme, der fich zu ihr wandte, 

rief fromm: „Rabbunil“ — da war er verfchwunden, 
doch für ihr Herz des Himmels Troft gefunden. — 
O kehr auch, Herr, in unfre Herzen ein, 

und laß fie ftets dein Liliengarten fein! 








Die Sonntagsdrejcher 


„Ehrt Ihr fo die Sabbatsfeier, 
heiligt fo den Ditertag? 

Schallend Happt in Eurer Scheuer 
muntrer Drefcher Wechfelfchlag. 
Horcht, die Glode läutet, 

ruft ins Gotteshaus; 

Weib und Dirne fchreitet 

mit dem Buch und Strauß.” 


Friedrich Kind 


„Bater!“ — fprach verfhämt Frau Anne — 


„glaubt fo Arges nicht von mir! 
Niemand drifcht auf meiner Tenne; 
Schaut, es hängt der Schlüffel hier. 
Sünd’gen ich — bewahre! — 
wider Gott's Gebot? 

War nicht ſchon drei Sabre 

groß des Armen Not?“ 


„Was mein eignes Ohr vernommen, 
balt ich Alter auch für wahr. 

Wie? Euch zählt ich zu den Frommen, 
und Ihr täufcht dies graue Haar?" — 
„Euer Wort ift teuer, 

aber — ſeht mich an. 

Kommt in meine Scheuer, 

ob ich lügen kann!“ 


Hand in Hand gehn fie zur Tenne, 
borchen unterm Lindenbaum. 
Wader drefchen hört Frau Anne, 
traut den eignen Sinnen faum; 
hört mit bängerm Laufchen 

an der Scheune Tor 

reifer Garben Raufchen 

und Gefang im Chor. 


„Wir verkünden gute Mähre“ — 
tönt es hell wie GSilberflang — 
„bunderftfältig trägt die Ahre 
fieben frohe Jahre lang. 

Ihres Gottes wegen 

gab Frau Anne gern; 

drum gibt Gott ihr Segen — 
alles fommt vom Herrn!“ 


Und als fie das Tor zur Banze 
bangen Mutes feitwärts drebn, 
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fehn fie, fchlank im Ahrenkranze, 
drei der ſchönſten Mägde ftehn; 
die Gewänder blinten 

blau, wie Dimmels Duft, 

und fie lächeln, winfen 

und zergehn in Luft. 





Purpurblümchen 


Es wächſt in ftillem Grunde 
ein KRräutchen tief im Moog, 
zu St. Johannis Stunde 
bricht aus des Berges Schof. 


Ich fah es filbern blinken 
durch Tau und Mondenlicht, 
den Geift des Felſens winken 
mit braunem Angeſicht. 


Auf Purpurfamt erhoben 
fih Kelchlein ſchwanenrein; 
zu goldnen Zügen woben 
ſich zarte Fädchen drein. 


Gerüche ſonder gleichen 
durchwürzten ſüß die Luft. 
Mir nickte hinzuſchleichen, 
der Gnom aus grüner Kluft. 


Ich zog aus meinen Haaren, 
wie mir ſein Wink gebot, 
das Tuch, um zu bewahren, 
das Blümchen purpurrot. 


Und ſchweigend warf ichs nieder 
und ſenkte mich aufs Knie; 

da drang durchs roſ'ge Mieder 

ein Schmerz — ich bebt und ſchrie. 
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Ein Bienchen, das die Dolden 
zum Bettchen ſich erfor, 

ein Bienchen, glatt und golden, 
ſummt aus dem Schleier vor. 


Leicht flog es hin — mir brannte 
ein Stich, dem Herzen nah; 

und, da ich mich ermannte, 

war Blümchen nicht mehr da. 


Der Gnome war verſchwunden 
mit braunem Angeſicht. 

Ach, nie werd ich geſunden, 
find’ ich das Blümchen nicht! 








Das Winzermädchen 
Fremder 
Guten Tag, du artige Winzerin! 
Wo führt der Weg längs der Mauer hin? 
Mädchen 
Links nach dem Dorfe, rechts nach der Stadt; 
weiß nicht, wo er zu verrichten hat. 
Fremder 
Schönes Kind, biſt ja ſo ſchwer bepackt — 


Mädchen 

Die vollſte Butte hab ich aufgeſackt, 

und der Weg nach der Preſſe iſt weit. 

Da — ſchwatzt ſichs denn fo bei Gelegenheit. 
Fremder 

Iſt die heurige Leſe denn reich? 

Gibts der artigen Winz'rinnen viel? 
Mädchen 

Jede Traube hat ihren Stiel, 

und die Sahre find fich nicht gleich. 
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Fremder 
Mir iſt heiß. — Dürft ich dich wohl berauben? 


Mädchen 
Wähl er ſich von den ſchönſten Trauben! 
Sie ſind ſüß und ſchwellend und heller 
als Gold-Traminer und Muskateller. 
Die gelbe hier, unter der blauen verſteckt, 
hat Beeren ſo rötlich und braun. 
Da ſagen wir Mädchen im Spiel: 
die Beeren hat das Füchslein geleckt. 


Fremder 
Bift ja felbft fo rötlich und braun — 
Kleine! gibts der Füchfe bier viel? 


Mädchen Ä 
Wüßte nicht hier zu Land eben fehr, 
fommen nur jo aus der Fremde ber; 
Doch finden fie nicht immer, wo fie’3 glauben, 
für fie dabängend reife Trauben. — 
Muß eilen — e8 ruft auf der Höh: 
Butte voll! — Herr Fremder, ade! 











Chor der Brautjungfern 
aus der Oper „Der Freifchiig“ 


Wir winden dir den Sungfernkranz 

mit veilchenblauer Seide; 

wir führen dich zu Spiel und Tanz, 

zu Glüd und Liebesfreude! 

Schöner grüner, ſchöner grüner Iungfernkranz! 
Beilchenblaue Seide! 


Lavendel, Myrt’ und Thymian, 

das wächſt in meinem Garten; 

wie lang bleibt doch der Freiersmann? 
Ich kann es faum erwarten. 
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Schöner grüner, fchöner grüner Jungfernkranz! 
Beilhenblaue Seide! 


Sie bat gefponnen fieben Jahr 

den goldnen Flachs am Roden; 

die Schleier find wie Spinnweb Flar, 

und grün der Kranz der Loden. 

Schöner grüner, ſchöner grüner Jungfernkranz! 
Beilchenblaue Seide! 


Und als der fchmude Freier fam, 

war’n fieben Jahr verronnen; 

und weil fie der Herzliebfte nahm, 

bat fie den Rranz gewonnen. 

Schöner grüner, fchöner grüner Jungfernkranzl 
Beilchenblaue Seide! 





Theodor Hell 
Hippofrene in Krähwinkel 


Langmweilig war Krähwinkels Tee, ” 
fein Genius flog in die Höh, 
es war nur Reim und Wafferbrübe 
und nüchtern alles wie ganz frübe, 
man .börte zu, und pries wohl auch, 
doch deshalb nur, weil’s jo der Brauch. 


Da ging mit Zuder und mit Rum 
zum Zeitvertreib der Tee herum, 
und jeder nippte feine Zeche, 
Daß er nicht leſe bloß und fpreche, 
und dachte: Iſt die Wafferflut 
doch mindeiteng, wenn fie warm ift, gut. 
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Doch fiehe da, faum nahm zu fich 
den Tee ein jeder fäuberlich, 
fo fühlt er innen fich begeiftert, 
ein Feuer aller fich bemeiftert 
von einer unbefannten Kraft, 
nicht wie e8 Rum und Teeblatt fchafft. 


Und wie zu der Apoftel Zeit, 

der man die heil’gen Pfingſten weibt, 
Scheint jedem Hohes eingeflößet, 
die Zunge wunderbar gelöfet, 

und twas er fonft fogar nicht fchrieb, 

das fpricht er jest aus innerm Trieb. 


Sonette Hingen voller Sinn 
nicht bloß im Reimgeklingel hin, 
es tönt in Harmonie die Stange, 
in Kraft erftarket die Romanze, 
das Lied will Bild des Innern fein, 
verweilt nicht bloß auf Blümelein. 


Der Wis begeht ein Fafchingsfeft, 
Gedanke nicht vom Reime läßt, 

die Bilder werden neu geboren, 

fein falfcher Ton verlegt die Obren, 
und die Grammatik felbit behält 
ihr Recht, von keinem Sprung vergällt. 


Ein überfchwenglicher Genuß 

ſenkt nieder fich wie Geiſterkuß, 
und bei dem hoben Dichterleben 
empfinden al’ ein frohes Beben, 

das an Gefühl Gefühle drängt, 

und Bruder brüderlicy umfängt. 


Da brauſt's mit einem Male laut, 
gleich einer wilden Windesbraut 

in der vergebnen Teemafchine, 

die Gäfte ftehn mit ernfter Miene, 
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und fchauerlich, wie Geiftergraus, 
tönt eine Donnerftimme draus: 


Verirrt aus meinem reinen Quell 
batt ich zu diefer Stadt mich ſchnell 
und, wiederum zurüdzurinnen, 
war fchon mein eifrigfte® Beginnen, 
da fchöpfte mich ein Eimer ab 
und trug mich ber in diefes Grab. 


Ich hörte, wie gemeine Flut 
für mich man anzufehn gerubt 
und wie bei waffergleichen Klängen 
man glaubte, daß ſie mir ent|prängen, 
da wollt ich einen Vorſchmack euch 
doch geben auch von meinem Reich. 


Ließ einen Flammentropfen bloß 

euch ftrömen in des Geiftes Schoß, 
und wenn ihr andres habt vernommen, 
als euch bisher zu Sinn gelommen, 

fo zieht euch draus die Lehre fein: 

nicht Geift kann jedes Waſſer fein. 


Doch jego halt ichs nicht mehr aus 

in diefem engen Rupferhaus, 
ich fprengs und Fehr zum Brunnen wieder 
der wahren hohen Götterlieder, 

dort trinfen die Geweihten mich, 

denn — Hippokrene heiße ich.“ 


Und damit borft der Dedel auf, 
nach oben nahm die Flut den Lauf, 
zeritob, wie Regenbogen malen, 
in fiebenfarbne Ätherſtrahlen, 
und unten blieb ftatt aller Spur 
ein Säufchen trodner Blätter nur. 


428 


Die Romantit 


Sie goßen zwar in großer Haft 
nun Waffer drauf, zwei Eimer fait, 


und immer neues Wafler wieder, 
und trankens in dem Tee der Lieder, 


es reinend Durch die Macht des Siebe, 
doch Waffer war's, und Waſſer blieb's. 








Ludwig Robert 


Publikum 


Das Publikum, das iſt ein Mann, 
der alles weiß und gar nichts kann. 
Das Publikum, das iſt ein Weib, 
das nichts verlangt als Zeitvertreib. 
Das Publikum, das iſt ein Kind, 
heut ſo und morgen ſo geſinnt. 

Das Publikum iſt eine Magd, 

die ſtets ob ihrer Herrſchaft klagt. 
Das Publikum, das iſt ein Knecht, 
der, was ſein Herr tut, findet recht. 
Das Publikum ſind alle Leut, 

drum iſt es dumm und auch geſcheut. 
Ich hoffe, dies nimmt keiner krumm, 
denn Einer iſt kein Publikum. 





Ernſt Chriſtoph Frhr. v. Houwald 


Der Seegreis und die Fiſcherin 


Ein Fiſcher ſtand am blauen See, 

die Netze aufzuſtellen. 

Gleich tauſend Flöckchen Silberſchnee, 
ſo blitzt es auf den Wellen. 


Ernft Chriftoph Freiherr von Houmwald 


Denn taufend Fifchlein allemal 
find in das Neg gegangen 

und freu'n fich der Gefpielen Zahl, 
big fie fich fehn gefangen. 


Bald eilt die ſchöne Fifchermaid 

herbei mit leichtem Tritte, 

daß fie dem Vater Hilfe beut 

und fchafft den Fang zur Hütte. 

Sie bringt mit manchem Schmeichelwort 
die Fifchlein zu den Rörben 

und trägt fie ohne Ahnung fort, 

wie ſchwer es fei zu fterben. 


Da brauft die Flut, des Sees Rohr 
beginnt im Sturm zu wiegen, 

und aus dem Schilfe fommt empor 
ein hoher Greis geftiegen. 

Und halb verdrielich fchüttelt er 

die Flut von Haupt und Wangen, 
und fo, als ob er König wär, 
fommt er einhergegangen. 


„Glück zu, Herr Meifter! Rannft wohl heut 
kaum deinen Gang bezwingen? — 

Biſt du zu einem Tauſch bereit, 

ſoll's täglich fo gelingen!“ 

Der Fifcher ſpitzt das Ohr und lauſcht, 

ihn lüſtet's nach der Beute; 

die Hütte hätt’ er felbft vertaufcht, 

glückt' e8 ihm ſtets wie heute. 


„Die Fifchlein meine Kinder find!“ 
fprach jener, „nimm die meinen, 
und gib mir nur das einz’ge Rind, 
die Maid dort, von den deinen! 
Ich ſah dich mit den Kindern dein 
oft fofen und dich laben; 
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die Fifche find fo ftumm wie Stein, — 
will auch 'ne Tochter haben!“ 


Der Fifcher aber lacht und fpricht: 
„Das wär ein ſchön Verlangen! 
Mein Töchterchen erhältft du nicht, 
könnt ich auch Walfifch’ fangen. 

Es wird ja wohl jahrein und -aus 
auch ohne Taufch noch geben!“ 
Und damit eilt er froh nach Haus 
und läßt den Alten ftehen. 


Allein von Stund an ift der See, 
als wär er ausgejtorben. 

Leer fommt das Neslein in die Höh, 
und nichts wird mehr eriworben. 

Die Armut macht fich offenbar, 

die Not figt mit zu Tische. 

Biel Rinder hat der Fifcher zwar, 
doch leider feine Fifche. 


Und als er einftmals figt und finnt 

und weiß es faum zu fragen, 

fchleicht fich zum See fein fchönes Kind, 
dort einen Zug zu wagen. 

Sie faßt das Nes mit tund’ger Hand, 
wirfts in die Fluten nieder 

und fest fich fröhlich an den Strand 
und fingt gar füße Lieder. 


Und wie wenn bei des Frühlings Wehn 
die fernen Sänger fommen, 

kann Fifchlein auch nicht widerftehn 

und kommt herbeigefchwommen. 

Wie auch der Seegreis furchtbar droht, 
er fann fie nicht erwehren; 

fie ftürzen willig in den Tod, 

das ſüße Lied zu hören. 
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Da faßt die Maid das Neglein an 
und zieht es ſchnell zu Lande 

und füllt den Heinen Fiſcherkahn 
mit Fifchen bis zum Rande. 

Und weil fie emfig wirkt und fchafft, 
faft bis der Abend winket, 

vergeht ihr nach und nach die Kraft, 
und Arm und Wimper finfet. 


Da kommt der Seegreis aus dem Rohr 
ftil lauernd bergegangen, 

zieht fchnell ein goldnes Net hervor, 
das Mägdlein drin zu fangen, 

und reißt es mit geheimer Luft 

binunter in die Tiefe 

und legt es ftill an feine Bruft, 

auf daß es weiter Tchliefe. 


Der Fifcher bat feit dieſer Zeit 

der Fifche viel gefangen. 

Allein fein Rind blieb weit, ach! weit, 
konnt' nicht mehr es erlangen. — 

Ihr Mädchen, ſchaut nur auf dem Gee 
tief in die Fluten nieder, 

da blickt fie zu euch in die Höh 

und winkt und grüßt euch wieder. 





Johann Auguit Apel 


Asvit und Asmund 
König Erich zog wohl auf und ab, 
er traf an ein mächtiges Hünengrab. 
„Wer wälzt mir vom Grabe den fchweren Stein?“ 
Drin ruft es, als litt e8 viel grimmige Pein. 
„D Herr, nicht gut ifts, in Gräber ſchaun; 
drin wohnet Entjegen und finjteres Graun; 
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drin figen die Geifter mit grimmigem Blick, 
und halten verborgene Schäge zurück.“ 
„Die Geifter zwinget mein Zauberfchwert, 
den Eingang laffen fie unverfehrt.“ 
Da regt fich der Stein von der Männer Gemalt, 
und es öffnet ſich langſam ein finfterer Spalt; 


und es öffnet fich weiter das finftere Tor, 
ein gräuliches Schrecfbild drängt fich hervor. 


Bleich ift es zu ſchaun wie der bleiche Tod, 
von friefendem Blut find die Wangen rot. 


Die Glieder find zitterndes Totengebein, 
und modernde Tücher hüllen fie ein. 


Und der Rönig entfeget ſich ob dem Geficht, 
da hebt es die Hände empor und fpricht: 


„D König, wende dein Auge nicht ab! 

Ein Lebender bin ich, doch wohn’ ich im Grab; 
mein Nam’ ift dir und den Helden befannt, 
Asvit ward ich einft mit Ruhme genannt.“ 


Da ftaunt der Rönig, es ftaunt das Heer: 
„Asvit, wie kamſt du ins Grab hierher?“ 


„D Rönig, ich fchloß den Freundfchaftsbund, 
auf Tod und Grab mit dem Held Asmund. 


Wir trugen zufammen die Freud’ und dag Leid, 
wir fochten zufammen den heißen Streit. 

Und ale Asmund zu fterben kam, 

feine Roff’ und Hunde er mit ſich nahm. 


Seine Roff’ und Hund’ und das befte Kleid, 
und ich folgt ihm ins Grab nach meinem Eid. 


Die erfte Nacht und den erften Tag, 
beweinend den Toten, ich frauernd lag; 
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den zweiten Tag und die zweite Nacht 

ergriff mich brennend des Hungers Macht; 

am dritten wühlt' ich in Roß und Hund, 

doch graute vor folcher Speife dem Mund, 

am vierten erlag ich der gräßlichen Qual, 

ich fchwelgt in dem blutigen Leichenmahl. 
Das ftörte den Toten in finfterer Nacht, 

und der modernde Leichnam Asmunds erwacht. 


Gemwendet war feine Lieb’ in Haß, 

feine Stimme war grimmig, fein Bli war graß. 
Er ftürzt auf mich in entfeglicher Wut, 

er faugt aus Gliedern und Wangen das Blut; 


aus Lippen und Mund er den Utem mir faugt 
und Grabesluft in die Bruft mir haucht. 


Allnachts ward graufer das Totengebein 

und grimmer fein Blick und wilder fein Schrei’n. 
Allnachts mit dem Toten der Lebende rang 

und doch nimmer die morfchen Gebeine bezwang. 
Drum feht ihr mich bleich wie den bleihen Tod, 
von triefendem Blut nur die Wangen rot. 


Drum find meine Glieder wie Totengebein, 
und modernde Lumpen hüllen fie ein.“ 


Da fprach der König: „Du treuer Mann, 
deinem Schwur haft du wahrlich genug getan. 
Der Lebend’ge fich nicht zu den Toten gefellt, 
dem Toten der Lebende nicht gefällt. 

Nun folft du des Königs Gefährte fein, 

und den Toten verfchließe des Grabes Stein!“ 
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Ernft Theodor Amadeus Hoffmann 


Magifche Bande fchlingen fich durchs Leben, 
was loſe jcheint, verworren, feit zu halten; 
fie zu zerreißen, ift des Dämons eitles Streben. 

Klar wird ber höh'ren Mächte dunkles Walten, 
entſtrahlt's der Dichtung hellem Zauberfpiegel, 
in Farb' und Form muß alles fich geftalten. 

Nicht ſcheut der Magus ein bermetifch Siegel, 
der innern Kraft will fühnlich er vertrauen. 

Ihm fpringen auf der Geifterpforte Riegel. 

Bift du der Magus, der mich durfte ſchauen? 
Schwang mir dein Geift fich nach durch Himmelsräume? 
Wollt'ſt du in heißer Sehnsucht mich erfaffen? 

Du biſt's! — feit bannten mich dir fühe Träume, 
erkannt haft du mein Lieben, du mein Haffen, 
nah war ich dir, auf ging ich deinen Blicken. 

Der Bann beſteht, du kannſt von mir nicht laffen, 
dein ift mein Schmerz, dein eigen mein Entzücen, 
du wirft dem Worte leihn, was ich empfunden. 

Vermag die Torbeit wohl dich zu berüden? 

Fühlt fich dein Geijt von fchivarzer Runft gebunden? 
Hat jemals falfches Spielwerk dich betrogen? 

Nein! was der Geift im Innern hat empfangen, 
darf kühn empor aus tiefem Grunde wogen. 

Bor eignem Zauber fühlt fein Magus Bangen. 

Weit fort von dir in beimatliche Zonen 
reißt mich die Hoffnung, glühendes Verlangen. 
Ein hehr Geftien, glanzvoll beginnt's zu thronen. 

Ein teures Pfand (felbit haft du es befchtieben) 
nimm es von mit, den Augenblid zu lohnen, 
als felbit du warſt mein Sehnen, warjt mein Lieben! 

Nur flücht'ger Bilder Zeichnung wirft du finden, 
doch darf die Phantafie nicht Farbe fchonen. 
Was du erfchaut, du magjt es keck verkünden. 


Ernft Theodor Amadeus Hoffmann 





* 


Bin ich bin und ber gezogen 
über Wiefe, Flur und Feld, 

bat manch Hoffen mich betrogen, 
iſt mir manche Luft entflogen 

in der bunten, lauten Welt. 


Was nur ftillt dies bange Sehnen, 
was den Schmerz in diefer Bruft! 
bittre Qualen! herbe Tränen! 
leeres Trachten! — falfches Wähnen! 
flieht mich ewig jede Luft? 


Darf ich noch zu hoffen wagen, 

dämmert noch mein Lebensitern? 

Soll ich's länger dulden, tragen, 

wird mein Schmerz mir felbft nicht jagen, 


ob fie nah tft, ob fie fern? 


Sie, die ift mein innig Leben, 
fie, die ift mein ganzes Glüd, 
füßen Träumen bingegeben, 
ſchaut mit wonnigen Erbeben 
fie mein liebettunfner Blick. 


Doch in Nacht ift bald verſchwunden 
der Geliebten Lichtgeftalt! 

Rann ich nimmermehr gefunden ? 
Freundes Troft, Balfam der Wunden, 
ift auch der für mich verhallt? 


— — _ 
* 


Klarer Liebesſtern, 

du leuchteſt fern und fern 
am blauen Himmelsbogen. 
Dich rufen wir heut alle an; 
wir ſind der Liebe zugetan, 


die hat uns ganz und gar zu ſich gezogen. 
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Stil und hehr die Nacht; 

des Himmels Augenpracht 

bat num den Reihn begangen. 

Schweb’ hoch hinauf wie Glodenklang, 

der Liebe fanfter Nachtgefang, 

Hopf’ an die Himmelspfort' mit brünftigem Verlangen. 


Die ihr dort oben brennt 

und feufche Flammen kennt, 

ihr Heiligen mit reinen Zungen: 

Ach benedeiet unfer Herz, 

wir dulden — dulden bittern Schmerz, 
wir haben fchon gerungen. 


Klopft fanft mit beiden Flügeln an, 
Hopft fanft und euch wird aufgetan ! 





Zacharias Werner 
Der Rheinfall von Schaffhaufen 


„Gewäſſer, ihr rafjelnden, raufchenden, 
raf’t ihr? — von wannen, wozu?” — 

„Entronnen aus Liebe, wir rangen und 
ringen zur Liebe, wie bu!“ 


„Raffelnd Gewäſſer, was rafeft du? —“ „Fort!“ 
„Wohin?“ — „Nach dort, fonder Raft, mit Qual, 
ins brennende Tall Es raffelt uns nach; 

uns jagt zum Brautgelag braufende faufende 
Grausluft, zu fchwelgen an Bräutigams Bruſt!“ — 
„Es ift euch bewußt, ihr kofenden, wogenden, 
filberne Bogen ummwälzenden Jungfrau’n, 

mein feliges Braun! Ach könnt’ ich mich ſammeln 
und ftammeln und lallen durch's mächtige Schallen 
der Waffer, von allen Gefühlen das Eine: 
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Warum ich, im Scheine der wallenden, fließenden, 

froh fich ergießenden, feurigen Fluten, 

die Gluten der freudigen Tränen jegt weine!" — 

„In dir find wir drin, wir fchliefen 

in Tiefen von dir fonder Neuen, die Treuen! 

Doch erſchreckt und geweckt durch die Pein deiner Sünden, 
entzünden wir ung in den Abgrund und ringen 

und dringen mit Klingen durch weinende Schuld 

zum Heiland, der wieder uns finden, ummwinden, 
entfünden ung wird; drum wir jauchzen und fchrei'n, 

den Bräut' gam zu weih'n; drum wir raufchen und ringen, 
zu fchlingen von außen und innen ihn ein!" — 
„Raffelnde, träumende Töchter vom ewigen Schaum, 
nehmt mich mit aus dem Raum, aus der Arbeit der Seit 
in die Ewigkeit!" — „Was beifcheft du?“ — „Ruh'!“ — 
Und fie lachen dazu. — Doch der König Gold, 

die Sonn’ aufrollt den azurnen Saum; 

und den Schaum auf der tanzenden, tönenden Höh' 
befrönt ein fehnendes rofiges Rot; 

und ein freudiger Tod verjchlingt es zur Gühne! 

Die filberne Grüne, die bräutlich belle 

fmaragdene Welle, von fließendem Schnee 

und dem wonnigen Weh des purpurnen jungen 
binflutenden Helden umjchlungen, gefogen 

von wollüftig wogender gieriger Grüne, 

in feliger fühnender füßer Umarmung 

der ew'gen Erbarmung, in heiliger Weihnacht, 

eb’ beide auf filbernem Leilach erftarben, 

entiwogen, die freudigen Farben im Bogen 

gezogen des Bundes! — Gefunden ift Liebe, 

dem Wogengetriebe das einige Sein! 

„Raffelnd Gewäſſer, nimm mich ein!" — „Komm nach! 
Entfleuch deiner Schmach!“ — Doch es wendet den Lauf 
der Dulder, und endet. Hinauf, keuchend fteigt er den fteilen 
Berg. „Ach könnt’ ich noch weilen bei euch, 

euch gleich! Ach könnt’ ich lieben! 

Hier wär ich geblieben! Zu euch, wollüftige Wogen, 
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wär ich gezogen; und den Sammer vermummt 

der Glanz.” — Und das Raffeln verſtummt und weint; 
und der Flutenpalaft erfcheint von fern, 

ein verglimmender Stern, ein Bläschen von Schaum, 
dem Pilger im öden Raum. Anſtarrt 

ihn Gegenwart, der Dämmernde, leere, 

nach Leben vergebens fich fehnende, 

ewig entbehrend fich dehnende Traum. 


En —_ 


Rom 


Leih’ mir, Morgenröte, deine Schöne, 

deinen erften Strahl, erjtandne Sonne, 
Brautnacht, deine Schau’r. Gebet, dein Schauen, 
ihr Symbole höchiter Liebeswonne, 

leiht euch mir anftatt der armen Töne, 
auszufprüh’n mein freudiges Vertrauen: 
Daß auf diefen Auen, | 
wo der Thron der Herrlichkeit gegründet, 

ich, der auch zur Herrlichkeit erforen, 

fie durch Schuld und Schwäche hat verloren, 
wieder neu der reinen Kraft verbündet, 
Rettung find’ aus dem Gewühl der Zeit, 

die auch mir vererbte Göttlichkeit. — 

— Mut fühl’ ich, die ganze Welt zu lieben, 
Glut, mich ſelbſt ale Runftwerf zu beginnen, 
Gier zum Kampf, wie Helden Gottes rangen! 
Fleuch! ruf ich zum bangen 

Schmerz! — Entjchüttelnd mich dem Nebeltraume, 
will in fchöner Erd’ ich Wurzel fchlagen, 
mich der Geder anzuranfen wagen, 

die den Wipfel fchirmt vom Lorbeerbaum! — 
Rom, da thront es! — Über Petrus Grab 
ftrablt vom Petersdom des Glaubens Stab! 
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Der Verſtockte 


Es gibt keinen Gott! 

Es gibt feinen Teufel! 

Sp raft der Verruchte 

mit frevelndem Mut. 
Mein Sein ift mein Blut. 
Ich hab’, was ich fuchte; 
drum kommen mir Zweifel, 
fo glaub ich dem Spott! 


Mein Gott ift die Pflicht! 
Die bändigt die Triebe. 

So frevelt der Unfinn, 

fich felber gerecht. 

Was macht mich zum Recht? 
Nur das, was ich nicht bin; 
dahin führt mich Liebe, 

drum ift fie ja Schlecht. 


Sp glaub ih an Mich! — 
Doch Glauben ziemt Narren, 
mir ift ja das Wiſſen 

von Manchem geglückt. — 
Doch macht's mich verrückt, 
das Höchite zu miffen! — 
Nun mag ich erftarren, 

mein Gott das bin Ich! 


Beichte 
„Ich weiß es, Herr (o werd’ ich's einst vergeffen?), 
daß wert ich bin, im Abgrund zu verfinten, 
den ich mir grub; die Wellen, die dort blinken, 
find Mutterzähren, die ich aus fat preffen; 
dieweil den Taumelbecher ich vermeſſen 
geziert, zur legten Neige auszutrinten, 
find die Sirenen, die noch manchem winken, 
mir jest Harpyen, die am Mark mir freien!“ 
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„Selbſt in der ſieben Hügel Schoß 
war das Gelüſt mein Taggenoß, 
mein Nachtgeſell das Grauen! 


Gehetzt, der alten Sünde treu, 

von Reu' zur Gier, von Gier zur Reu', 
ſelbſt auf den heil gen Bergen 

hab' ich geſündigt freventlich; 
entwürdigt hab ich Rom und mich, 

das will ich nicht verbergen.“ 





Amadeus Gottfried Adolf Muͤllner 


Luther. 1817 


Hörſt du vom Turm der Glocken eh'rne Zungen? 
Wach auf, dreihundertjähr'ger Schläferl dich, 
dich rufen ſie, einſtimmig, feierlich, 
dich, der die Welt dem Teufel abgerungen! 


Denn ſie war ſein, wenn du ſie nicht geſpalten; 
nicht ohne Scheidung konnten Nacht und Licht, 
Glaub' und Vernunft, in reinem Gleichgewicht 
auf leisbewegter Wage ſich erhalten. 


Wach auf! Jetzt trennt ein andrer Riß die Meinung, 
der Glaube hadert um ein irdifch Recht, 
die Welt zerfällt in Herrfcher und in Knecht, 
Weisheit und Hochmut weigern die Vereinung. 


est ift der Erd ein Mann der Kraft vonnöten, 
wie du dich einjt der Chriftenheit bewährt: 
die Bruft von Erz, die Zung’ ein feurig Schwert, 
die Ferſ' ein Fels, die Lüge zu zertreten. 
Erwache, Starker, aus dem Schlaf der Toten, 
fteig aus der Gruft zu deinem Volk empor! 
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Dein mächtig Wort fchall in der Mächt'gen Obr, 

wie du es Papſt und Kaiſer einft geboten. 
Zerbrich den Herrenftolz! In Banden fchlage 

der Völker wüften, nimmer fatten Trieb! 

Doc auf das Bud, das Gottes Finger fchrieb, 

und ftifte Frieden zwifchen Raub und Klage. 
Doch lebend nicht fritt unter die Lebend’gen: 

ein Toter fomm, mit Leichenangeficht, 

der Runde bringt vom ewigen Gericht, 

und Schred verbreitet, rohe Luft zu bänd’gen! 


Denn fo verworren nun find Recht und Pflichten, 
fo wild geworden ift das Blut der Zeit, 
fo dreift verlegt die Obmacht Wort und Eid, 
fo ftrafbar ift betrogner Hoffnung Dichten; 
fo durcheinander in verfall’'nen Schranfen 
treibt Meinung ſich und Wil und halbe Tat, 
fo wuchernd durch die faum entiproß’'ne Saat 
ziebt, Schlangen gleich, das Unkraut feine Ranken; 


fo kühn ward Furcht vor freier Geifter Streben, 
fo furchtſam und mißtrauifch das Vertrau’n, 
fo grundzerftörend das gefchäftge Bau’n, 
fo tot in allen Adern iſt das Leben: 

Daß, diesmal Sinn und Unfinn zu verfühnen, 
lebendig Wort umfonft die Luft bewegt. 
Komm, kühner Mönch, wie man dich hingelegt — 
als Leiche komm und red in Geifterfönen! 
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Frühlingseinzug 
Die Fenſter aufl die Herzen aufl 
Geſchwinde, gefchwindel 
Der alte Winter will heraus, 
er trippelt ängftlich durch das Haus, 
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er windet bang fich in der Bruft 
und kramt zufammen feinen Wuſt. 
Geſchwinde, gefchwinde! 


Die Fenſter auf! die Herzen auf! 
Geſchwinde, geſchwindel 

Er ſpürt den Frühling vor dem Tor, 

der will ihn zupfen bei dem Ohr, 

ihn zauſen an dem weißen Bart 

nach ſolcher wilden Buben Art. 
Geſchwinde, geſchwinde! 


Die Fenſter auf! die Herzen auf! 
Geſchwinde, gefchwinde | 

Der Frühling pocht und Hopft ja ſchon — 

borcht, horcht, es ift fein lieber Ton] 

Er pocht und klopfet was er fann 

mit kleinen Blumenfnofpen an. 
Geſchwinde, gefchwinde! 


Die Fenfter auf! die Herzen auf! 
Gefchwinde, gefchwinde! 

Und wenn ihr noch nicht öffnen wollt, 

er bat viel Dienerfchaft im Gold, 

die ruft er fich zur Hilfe ber 

und pocht und Flopfet immer mehr. 
Geſchwinde, gefchwinde! 


Die Fenſter auf! die Herzen auf] 
Geſchwinde, gefchwinde! 

Es fommt der Junker Morgenwind, 

ein baufebadig rotes Rind, 

und bläft, daß alles Klingt und Hirrt, 

bis feinem Herrn geöffnet wird. 
Geichwinde, gefchwinde! 

Die Fenfter auf! die Herzen auf! 
Gefchwinde, geſchwinde! 

Es kömmt der Ritter Sonnenfchein, 

der bricht mit goldnen Lanzen ein, 
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der fanfte Schmeichler Blutenhauch 
ſchleicht durch die engſten Ritzen auch, 
geſchwinde, geſchwinde! 


Die Fenſter auf! die Herzen auf! 
Geſchwinde, geſchwinde! 

Zum Angriff ſchlägt die Nachtigall, 

und horch', und horch' ein Widerhall, 

ein Widerhall aus meiner Bruſt! 

Herein, herein du Frühlingsluſt, 
geſchwinde, geſchwinde! 


Wanderſchaft 


Das Wandern iſt des Müllers Luſt, 
das Wandern! 

Das muß ein ſchlechter Müller ſein, 

dem niemals fiel das Wandern ein, 
das Wandern. 


Vom Waſſer haben wir's gelernt, 

vom Waffer! 
Das hat nicht Raſt bei Tag und Nacht, 
ift ftets auf Wanderfchaft bedacht, 

das Wafler. 


Das fehn wir auch den Rädern ab, 
den Rädern! 

Die gar nicht gerne ftille jtehn, 

die fich mein Tag nicht müde drebn, 
die Räder. 


Die Steine felbit, fo ſchwer fie find, 
die Steine] 

Sie tanzen mit den muntern Reihn 

und wollen gar noch fehneller fein, 
die Steine. 
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D Wandern, Wandern, meine Luft, 
o Wandern! 

Herr Meifter und Frau Meifterin, 

laßt mich in Frieden weiter ziehn 
und wandern. 








Wohin? 


Ich hört ein Bächlein raufchen 
wohl aus dem Felfenquell, 
binab zum Tale raufchen 

fo frifch und wunderhell. 


Ich weiß nicht, wie mir wurde, 
nicht, wer den Rat mir gab, 
ich mußte gleich hinunter 

mit meinem Wanderftab. 


Hinunter und immer weiter 
und immer dem Bache nach, 
und immer frifcher raufchte 

und immer heller der Bach. 


Iſt das denn meine Straße? 
D Bädhlein, fprich, wohin? 
Du haft mit deinem Raufchen 
mir ganz beraufcht den Sinn. 


Was fag ich denn vom Raufchen? 
Das kann kein Raufchen fein: 

Es fingen wohl die Niren 

dort unten ihren Reihn. 


La fingen, Gejell, laß rauschen, 
und wandre fröhlich nach! 

Es gehn ja Mübhlenräder 

in jedem Haren Bach. 
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Der Lindenbaum 


Am Brunnen vor dem Tore 
da fteht ein Lindenbaum: 

ich träumt’ in feinem Schatten 
fo manchen füßen Traum. 


Sch Schnitt in feine Rinde 
fo manches liebe Wort; 
es 309 in Freud und Leide 
zu ihm mich immer fort. 


Ich mußt” auch heute wandern 
vorbei in tiefer Nacht, 

da hab ich noch im Duntel 
die Augen zugemacht. 


Ind feine Zweige raufchten, 
als riefen fie mir zu: 

fomm ber zu mir, Gefelle, 
bier find’ft du deine Ruh! 


Die kalten Winde bliefen 
mir grad ind Angeſicht, 

der Hut flog mir vom Kopfe, 
ich wendete mich nicht. 


Nun bin ich manche Stunde 
entfernt von jenem Ort, 

nnd immer hör ich’8 raufchen: 
du fändeft Ruhe dort! 








Brüderſchaft 
Im Krug zum grünen Kranze 
da kehrt ich durſtig ein. 
Da ſaß ein Wandrer drinnen 
am Zifch beim kühlen Wein. 
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Ein Glas war eingegoffen, 

das wurde nimmer leer; 

fein Haupt ruht” auf dem Bündel, 
als wär's ihm viel zu ſchwer. 


Ic tät mich zu ihm fegen, 

ich ſah ihm ins Geficht, 

das fchien mir gar befreundet, 
und dennoch kannt' ich's nicht. 
Da ſah auch mir ing Auge 
der fremde Wandersmann 
und füllte meinen Becher 

und ſah mich wieder an, 

Bei, was die Becher Hangen! 
Wie brannte Hand in Hand! 
„Es lebe die Liebite deine, 
Herzbruder, im Vaterland!“ 








Meine Mufe 


Meine Muf’ ift gegangen 
in des Schenfen fein Haug, 
bat die Schürz umgebunden 
und will nicht heraus; 

will Kellnerin werden, 

will fchenfen den Wein: 

da ſteht fie am Tore 

und winkt mir berein. 


Und über ihrem Haupte 
da ſpielet die Luft 

mit grünenden Zweigen 
und würzigem Duft. 
Seht, wie fie fich drehet 
fo flinf, fo gewandt, 

die Rann’ unterm Arme, 
das Glas in der Handl 
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„Herein, lieber Becher! 

Ich Schenke dir Wein, 

ich ſchenke dir Lieder 

noch obendarein. 

Nur mußt du hübſch bleiben 
im Wirtshaus bei mir: 

ich gebe frei Zeche 

und freies Quartier. 


Drum lode mich nimmer 
binaus in den Hain 

zu einfamen Klagen 

ob fehnlicher Dein. 
Hier unter den Zweigen 
vor unferem Haus 

da fchlafen die Leiden 
gar luſtig fich aus, 


Auch laß uns nicht fchweifen 
umber in der Welt, 

einen Helden zu fuchen, 

der allen gefällt. 

Gar lang find die Wege, 
gar kurz ift die Zeit, 

und auf den Karpathen 

find die Straßen verfchneit.“ 


So ließ fie fih hören — 
wer bielte das aus? 
Flugs bin ich gejprungen 
ihr nach in das Haus, 
Nun ſchenke mir Lieder 
und fchente mir Wein 
und rufe mir frobe 
Gefellen herein! 
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Jägers Luft 


Es lebe, was auf Erden 
ftolziert in grüner Tracht, 
die Wälder und die Felder, 
die Jäger und die Jagd! 


Wie luſtig iſt's im Grünen, 

wenn’s belle Sagdhorn fchallt, 
wenn Hirfch und Rebe fpringen, 
wenn’s blist und dampft und nallt! 


Ich hab mir ſchwarz gefenget 
das rechte Augenlid; 

was tut's, da mich mein Dirnel 
fo ſchwarz auch gerne fieht? 


Mein Stug und meine Dirne, 
find die mir immer treu, 
was tu ich weiter fragen 
nach Welt und Rlerifei? 


Im Walde bin ich König, 
der Wald ift Gottes Haus, 
da weht fein ftarfer Ddem 
lebendig ein und aus. 


Ein Wildfchüg will ich bleiben, 
fo lang die Tannen grün; 
mein Mädchen will ich füffen, 
fo lang die Lippen glühn. 


Komm, Kind, mit mir zu wohnen 
im freien Waldrevier ! 

Bon immergrünen Smweigen 

bau ich ein Hüttchen dir. 

Dann fteig ich nimmer wieder 
ing graue Dorf hinab, 

im Walde will ich leben, 

im Wald grabt mir mein Grab! 
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Daß nicht des Pfarrers Kühe 
darauf zur Weide gehn: 

das Wild fol drüber fpringen, 
fein Kreuz im Wege ftehn. 


Der Prager Muſikant 


Mit der Fiedel auf dem Rüden, 
mit dem Kappel in der Hand, 
ziehn wir Prager Mufitanten 
durch das weite Chriftenland. 
Unfer Schugpatron im Himmel 
beißt der heil ge Nepomuk, 
ſteht mit ſeinem Sternenkränzel 
mitten auf der Prager Bruck. 


Als ich da hinausgewandert, 
hab ich Reverenz gemacht, 

ein Gebet ihm aus dem Kopfe 
recht bedächtig hergeſagt; 

ſteht alſo in keinem Büchel 

wie man's auf dem Herzen hat: 
Wanderſchaft mit leerem Beutel 
und ein Schätzel in der Stadt. 


Wenn das Mädel ſingen könnte, 
wär's gezogen mit hinaus, 

doch es bat 'ne heifre Kehle, 
darum ließ ich es zu Haus. 


Ei, da gab es naffe Augen, 

's war mir felbft nicht einerlei; 
fprach ich: 's ift ja nicht für ewig, 
ſchönſtes Nannerl, laß mich freil 
Und ich ſchlüpft' aus ihren Armen, 
aus der Rammer, aus dem Haus, 
konnt' nicht wieder rückwärts fchauen, 


bis ich war zur Stadt hinaus, 
29 
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Da hab ich dies Lied geſungen, 
hab die Fiedel zu geſpielt, 

bis ich in den Morgenlüften 

auf der Bruſt mich leicht gefühlt. 


Manches VBöglein hat's vernommen; 
flög' nur eins an Liebchens Ohr, 
ſäng' ihr, wenn ſie weinen wollte, 
dieſes friſche Liedel vor! 


Wenn ich aus der Fremde komme, 
ſpiel ich auf aus anderm Ton 

abends unter ihrem Fenſter: 
„Schätzel, Schätzel, ſchläfſt du ſchon?“ 


Hoch geſchwenkt den vollen Beutel, 

das gibt eine Muſika! 

’8 Fenſter Hirrt, e8 raufcht der Laden — 
heilige Gäcilia | | 


All ihr Drager Mufikanten, 
auf, heraus mit Horn und Baß, 
fpielt den fchönften HSochzeitsreigen | 
Morgen leeren wir ein Faß. 

— 


Der gute Pfalzgraf 


Es war ein Pfalzgraf an dem Rhein, 
geboren zum Regieren. 

Regieren tät er groß und Klein, 

die Menschen famt den Tieren: 

er ließ fie gehn und ließ fie ftehn, 

es ward ihm gar nicht fauer, 

es blieb der Fifch in feinen Geen, 

bei feinem Pflug der Bauer. 


Der Mundfchent trank den beften Wein 
wohl in dem ganzen Lande, 
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und wer ein Ritter wollte fein, 
der trug ein Kreuz am Bande; 
und wenn das Hofgefinde fah 
die Tafel wohl fervieret, 

fo rief es: „Cara patria, 

wie gut bift du vegieret!“ 


Der edle Pfalzgraf, baf erfreut 
ob feines Landes Gegen, 


beraufchte fich in Geligfeit 

und ließ ins Bett jich legen. 

Da lag und fchlief und ſchnarcht' er dann 
bis an den hellen Morgen. 

Wohl ihm, der alfo ruhen kann 

und läßt den Herrgott jorgen! 


Der gute Pfalzgraf ift nun tot 
und tut nichts mehr regieren; 
er bat fie nicht erlebt die Not, 
die jest heißt Gouvernieren. 
Regieren will nun jedermann, 
niemand regieret werden; 

was jeder will und feiner kann, 
wer macht das recht auf Erden? 


Der gute Pfalzgraf ift nun tot, 

und wird’ er neu geboren, 

fo wären wir aus aller Not, 

die Rlugen famt den Toren. 

Wir wählten ihn zum Herrn der Welt, 
er ließ fie gehn und jtehen, 

wo fie der Herrgott hingeftellt 

in feines Himmels Höhen. 


Und wenn wir bier bei Wein und Gang 
felbander jubilieren, 

fo ift ung um die Welt nicht bang 

und um das Weltregieren. F 
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D gebt mir einen Becher her, 
dem alten Herrn zu Ehren! 
Und wer es beffer kann als der, 
er joll’8 den andern lehren. 





Est Est! 


Romanze 


Dart an dem Bolfener Gee*) 

auf des Flafchenberges Höh**) 
ſteht ein Kleiner Leichenftein 

mit der kurzen Infchrift drein: 
Propter nimium Est Est 
Dominus meus mortuus est. 


Unter diefem Monument, 

welches feinen Namen nennt, 

ruht ein Herr von deutſchem Blut, 
deutſchem Schlund und deutfchem Mut, 
der bier jtarb den fchönften Tod — 
feine Schuld vergeb ihm Gott! 


Als er reift’ im welfchen Land, 
vielen fchlechten Wein er fand, 
welcher leicht wie Waſſer wog 
und die Lippen fchief ihm 309. 
Und er rief: „Ich halt's nicht aus! 
Lieber Rnappe, reit voraus; 


fprich in jedem Wirtshaus ein 
und probiere jeden Wein, 

Wo er dir am beften fchmeckt, 
fei für mich der Tifch gedeckt; 
und damit ich find das Neſt, 
fchreib ang Tor mir an ein Est.“ 





*) Lago di Bolsena. — **) Monteflascone. 
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Und der Knappe ritt voran, 

hielt vor jedem Schenfhaus an, 
trank ein Glas von jedem Wein; 
war der gut, fo kehrt er ein, 

war der fchlecht, fo fprengt er fort, 
bis er fand den rechten Drt. 


Alſo kam er nach der Stadt, 

die den Mustkateller bat, 

der im ganzen welfchen Land 

für den Beten wird genannt; 

als von diefem trank der Knecht, 
dünkt' ein Est ihm gar zu fchlecht. 


Und mit feuerrotem Stift 

und mit riefengroßer Schrift 
malt er nach des Weins Gebühr 
Est Est an des Schenfen Tür; 
ja, nach anderem Bericht 

fehlt die dritte Silbe nicht. 

Der Herr Ritter fam, ſah, trank, 
big er tot zu Boden ſank. 
Schenke, Schentin, Rellner, Knapp 
gruben ihm ein fchönes Grab 
hart an dem Bolſener Gee, 

auf des Flaſchenberges Höh. 


Und fein Knapp, der Roftewein, 
fegt ihm einen Leichenftein,. 

ohne Wappen, Stern und Hut, 
mit der Infchrift kurz und gut: 
Propter nimium Est Est 
Dominus meus mortuus est. 


Der Glocenguß zu Breslau 


War einft ein Glocengießer 
zu Breslau in der Stadt, 
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ein ebreniverter Meifter, 
gewandt in Rat und Tat. 


Er hatte ſchon gegoffen 

viel Gloden, gelb und weiß, 
für Kirchen und Rapellen, 
zu Gottes Lob und Preis. 


Und feine Gloden Hangen 

fo voll, fo hell, fo rein; 

er goß auch Lieb und Glauben 
mit in die Form hinein. 


Doc aller Gloden Krone, 
die er gegoflen bat, 

das tft Die Sünderglode 
zu Breslau in der Stadt; 


im Magdalenenturme 

da hängt das Meifterftück, 
rief fchon manch ftarres Herze 
zu feinem Gott zurüd. 


Wie hat der gute Meifter 
fo treu das Werf bedacht! 
Wie hat er feine Hände 
gerührt bei Tag und Nacht! 


Und als die Stunde kommen, 
daß alles fertig war, 

die Form ift eingemauert, 

die Speife gut und gar, 


da ruft er feinen Buben 
zur Feuerwacht herein: 
„I laſſ' auf kurze Weile 
beim Keffel dich allein, 


will mich mit einem Trunke 
noch ftärfen zu dem Guß, 


Wilhelm Müller 


das gibt der zähen Speife 
erst einen vollen Fluß; 


doch hüte dich und rühre 
den Hahn mir nimmer an, 
fonft wär es um dein Leben, 
Fürmwisiger, getan!” 


Der Bube fteht am Keſſel, 
fchaut in die Glut hinein: 

das wogt und wallt und wirbelt 
und will entfeffelt jein, 


und zifcht ihm in die Ohren, 
und zuct ihm durch den Sinn, 
und zieht an allen Fingern 
ihn nach dem Hahne hin. 


Er fühlt ihn in den Händen, 
er bat ihn umgedreht; 

da wird ihm angſt und bange, 
er weiß nicht, was er tät. 


Und läuft hinaus zum Meifter, 
die Schuld ihm zu geftehn, 

will feine Knie umfaſſen 

und ihn um Gnade flehn; 


doch twie der nur vernommen 
des Knaben erftes Wort, 

da reißt die Euge Nechte 

der jähe Zorn ihm fort, 

Er ftößt fein fcharfes Meffer 
dem Buben in die Bruft, 
dann ftürzt er nach dem Keſſel, 
fein felber nicht bewußt. 


Vielleicht, Daß er noch retten, 
den Strom noch hemmen kann: — 
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En en, 


doch ſieh, der Guß ift fertig, 
es fehlt fein Tropfen dran. 


Da eilt er abzuräumen, 

und fieht und will’s nicht fehn, 
ganz ohne Fled und Mafel 
die Glocke vor fich ftehn. 


Der Knabe liegt am Boden, . 
er ſchaut fein Werk nicht mehr: 
Ach, Meifter, wilder Meifter, 
du ftießeft gar zu fehr!  . 


Er ftellt ſich dem Gerichte, 

er klagt fich felber an. 

Es tut den Richtern wehe 
wohl um den wadern Mann; 


doch kann ihn feiner retten, 
und Blut will wieder Blut. 
Er hört fein Todesurteil 
mit ungebeugtem Mut. 


Und als der Tag gefommen, 
daß man ihn führt hinaus, 
da wird ihm angeboten. 

der legte Gnadenſchmaus. 


„sch dank euch,“ fpricht der Meifter, 
„ihr Herren lieb und wert; 

Doch eine andre Gnade 

mein Herz von euch begehrt: 


Laßt mich nur einmal hören 
der neuen Glode Klang! 
Sch hab fie ja bereitet, 
möcht willen, ob’8 gelang.“ 


Die Bitte ward gewähret, 
fie fchien den Herrn gering; 


Wilhelm Müller 





die Glocke ward geläutet, 
als er zum Tode ging. 


Der Meifter hört fie Klingen, 
fo voll, fo hell, fo rein! 

Die Augen gehn ihm über, 
es muß vor Freude fein. 


Und feine Blicke leuchten, 
als wären fie verflärt; 

er bat in ihrem Klange 

wohl mehr als Klang gehört. 


Hat auch geneigt den Nacken 
zum Streich voll Zuverficht; 
und was der Tod verfprochen, 
das bricht das Leben nicht. 


Das ift der Gloden Krone, 
die er gegoſſen bat, 

die Magdalenengloce 

zu Breslau in der Stadt. 


Die ward zur Günderglode 
feit jenem Tag geweiht; 

weiß nicht, ob's anders worden 
in diefer neuen Seit. 
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Die Freiheitöfriege und die Reaktion 
im Liede der Zeit 


Anmerlung. Gemeint ift die Zeit vom Jahre 1800 
bis in Die zwanziger und auch dreißiger Zahre hinein. Feſte 
Grenzen laffen fich Hier nicht beftimmen, zumal es ſich um 
Spiegelungen einer politifden Entwidlung im Liebe handelt. 
Jedoch tft Die eigentliche Revolutionspoefie nicht in Diefen 
Kreis hineingenommen worden. Gie gehört einer weiteren 
Epoche an. Nur das Kommen der Revolution durfte an- 
gedeutet werden. — Die Lieder find nad der Folge der 
Ereigniffe und in der Mehrzahl nach Der ungefähren Zeit 
ihrer Entftehung geordnet. Alle gehören ihrer Entftehung 
nach diefen 3—4 Zahrzehnten an. 
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Her Antritt des neuen Jahrhunderts 
An *** 


Edler Freund! Wo öffnet fich dem Frieden, 
wo der Freiheit fich ein Zufluchtsort? 

Das Zahrhundert ift im Sturm gefchieden, 
und das neue Öffnet fich mit Mord. 


Und das Band der Länder ift gehoben, 
und die alten Formen ftürzen ein; 

nicht das Weltmeer hemmt des Krieges Toben, 
nicht der Nilgott und der alte Rhein, 


Zwo gewalt’ge Nationen ringen 
um der Welt alleinigen Beſitz; 

aller Länder Freiheit zu verjchlingen, 
fchwingen fie den Dreizad und den Blitz. 


Gold muß ihnen jede Landichaft wägen, 
und, wie Brennus in der rohen Zeit, 
legt der Franke feinen ehrnen Degen 
in die Wage der Gerechtigkeit. 


Seine Handelsflotte ftreckt der Brite 
gierig wie Polypenarme aus, 

und das Reich der freien Amphitrite 
will er fchließen wie fein eignes Haus. 


Zu des Südpols nie erblickten Sternen 
dringt fein raftlos ungehemmter Lauf; 
alle Snfeln fpürt er, alle fernen 
Küften — nur das Paradies nicht auf. 


Ach, umfonft auf allen Länderlarten 
ſpähſt dur nach dem feligen Gebiet, 
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ns 
wo der Freiheit ewig grüner Garten, 
wo der Menfchheit fchöne Jugend blübt, 


Endlos liegt die Welt vor deinen Bliden, 

und die Schiffahrt felbft ermißt fie faum; 
Doch auf ihrem unermeßnen Rüden 

ift für geben Glückliche nicht Raum. 
In des Herzens heilig ftille Räume 

mußt du fliehen aus des Lebens Drang! 
Freiheit ift nur in dem Reich der Träume, 

und das Schöne blüht nur im Gefang. 

Friedrich von Schiller 





An die Deutfchen 
1806 


Vom alten deutfchen Meer umfloffen, 
bis an den alten deutjchen Rhein, 
ihr meine Freud: und Leidgenpfien, 
mit mir aus einem Blut entiproffen, 
mit euch foll deutſcher Friede fein! 


Und ob das Alte rings veraltet, 
joll deutfcher Sinn fortan bejtehn | 
Und ob die Welt fih neu gejtaltet, 
jo lang der Gott der Väter twaltet, 
joll das Gefchlecht nicht untergehn ! 


Und haltet treu am feften Glauben, 
es glänzen Sterne in der Nacht; 
und wißt, es blühen neu die Lauben, 
und tote Reben bringen Trauben, 
wenn ihren Kreis die Zeit vollbracht. 


Es foll mit Gott uns doch gelingen, 
es muß, was Treue fät, gedeihn, 

jo laßt die deutſchen Becher Klingen, 
und Barden deutjche Lieder fingen! 
und eure Herzen fröhlich fein! 


Die Freiheitskriege 463 


— Län 


Denn hoch und herrlich wird vor allen 
erſtehen deutſches Volk und Land; 

ich höre Klopſtocks Stimme ſchallen, 
ich ſeh die Feuerſäule wallen, 

und in der Wolke Gottes Hand. 


Schmidt von Lübeck 
u 


Rlage 


O könnt ich mich niederlegen 
weit in den tiefiten Wald, 
zu Häupten den guten Degen, 
der noch von den Vätern alt, 

und dürft von allem nichts fpüren 
in diefer dummen Zeit, 
was fie da unten hantieren, 
von Gott verlaffen, zerjtreut; 


von fürftlihen Taten und Werfen, 
von alter Ehre und Pracht, 
und was die Seele mag ftärfen, 
verträumend die lange Nacht! 


Denn eine Zeit wird kommen, 
da macht der Herr ein End’, 
da wird den Falfchen genommen 
ihr unrechtes Regiment. 

Denn wie die Erze vom Hammer, 
fo wird das lockre Gefchleht 
gehaun fein von Not und Jammer 
zu feſtem Eifen recht. 

Da wird Aurora tagen 
boch über den Wald hinauf, 
da gibts was zu fingen und fchlagen, 
da wacht, ihr Getreuen, auf. 

Joſeph von Eichendorff 
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An den Erzherzog Rarl 


Als der Krieg im März 1809 auszubrechen zögerte 


Schauerlich ing Rad des Weltgefchides 
greifit du am Entfcheidungstage ein, 

und dein Volk laufcht angfterfüllten Blickes, 
welch ein Los ihm wird gefallen fein. 


Aber leicht, o Herr, gleich deinem Leben, 
wage du das heil’ge Vaterland! 

Sein Panier wirf, wenn die Scharen beben, 
in der Feinde dichtften Lanzenftand ! 


Nicht der Sieg ift’s, den der Deutfche fordert, 
hilflos wie er fhon am Abgrund fteht: 
wenn der Rampf nur fadelgleich entlodert, 
wert der Leiche, die zu Grabe geht: 


mag er dann in finftre Nacht auch finken 

von dem Gipfel, halb bereits erflimmt, 

Herr! die Träne wird noch Dank dir blinfen, 

wenn dein Schwert dafür nur Rache nimmt. 
Heinrich von Kleiſt 








Chor der Barden aus „Die Hermannsfchlacht“ 


Wir litten menfchlich feit dem Tage, 

da jener Fremdling eingerüdt; 

wir rächten nicht die erfte Plage, 

mit Hohn auf uns herabgefchidk; 

wir übten nach der Götter Lehre 

ung Durch viel Jahre im Verzeihn; 
Doch endlich drückt des Joches Schwere, 
und abgefchüttelt will es fein. 


Du wirt nicht wanken und nicht weichen 
vom Amt, das du dir kühn erhöht, 

die Regung wird dich nicht befchleichen, 
die dein getreues Volk verrät; 
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du bift fo mild, o Sohn der Götter, 
der Frühling kann nicht milder fein: 
fei ſchrecklich heut, ein Schlofjenwetter, 
und Blige laß dein Antlitz ſpein! 
Heinrich von Kieift 





Kriegslied der Deutſchen 


Zottelbär und Panthertier 
bat man längft beziwungen, 
nur für Geld noch im Spalier 
zeigt man ihr Jungen. 


Auf den Wolf, fo viel ich weiß, 
ift ein Preis gefeget; 

naht er fich, die Zunge heiß, 
gleich wird er gehetet. 


Reinede, der rote figt 
lichtfcheu unter Erden, 

und verzehrt, was er ſtibitzt, 
ohne fett zu werden. 


Aar und Geier borften nur 

auf der Felfen Rüden, 

wo der Waidmann nie die Spur 
in den Sand mag drüden. 


Schlangen fieht man gar nicht mehr, 
Dttern und dergleichen, 

noch der Drachen Greuelbeer 

mit geſchwollnen Bäuchen. 


Nur der Franzmann zeigt fih noch 
in dem deutfchen Reiche; 

Brüder, nehmt die Büchfe doch, 
daß auch diefer weiche! 


Heinrich von Kleift 
— — 
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An den Erzherzog Karl 


Nach der Schlacht bei Afpern, den 21. und 22. Mai 1809 


Hätteſt du Turenne befiegt, 

der an dem Zügel der Einficht 

leicht den ehernen Wagen des Kriegs, 

wie ein Mädchen ruhige Roffe, lenkte; 

oder jenen Guſtav der Schweden, 

der an dem Tage der Schlacht 

feraphifche Streiter zu Hilfe rief; 

oder den Suwarow, oder den Soltikow, 

die bei der Drommete Klang 

alle Dämme der Streitluft niedertraten 

und mit Bächen von Blut 

die granitene Bahn des Siegs fich fprengten: 
fiebe, die Jungfraun rief ich herbei des Landes, 
daß fie zum Kranze den Lorbeer flöchten, 

dir Die Scheitel, o Herr, zu krönen! 


Aber wen ruf ich (0 Herz was klopfſt du?) 
und wo blüht, an welchem Bufen der Mutter, 
fo erlefen, wie fie aug Eden fam, 
und to duftet, auf welchem Gipfel, 
unverwelflich, wie er Aleiden kränzet, 
Jungfrau und Lorbeer, dich, o Karl, zu krönen, 
Überwinder des Unübermwindlichen? 
Heinrich von Kleiſt 





Andreas Hofer 


Als der Sandwirt von Paſſeier 
Infpruc hat mit Sturm genommen, 
die Studenten, ihm zur Feier, 

mit den Geigen mittags fommen, 
laufen alle aus der Lehre, 

ihm ein Hochvivat zu bringen, 
wollen ihm zu feiner Ehre 

feine Heldentaten fingen. 
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Doch der Held gebietet Stille, 

fpricht dann ernit: legt hin die Geigen! 
Ernſt ift Gottes Kriegeswille, 

wir find all dem Tode eigen. 

Sch ließ nicht um luſt'ge Spiele 

Weib und Kind in Tränen liegen; 
weil ich nach dem Himmel ziele, 

fann ich ird’fche Feind’ befiegen. 


Kniet bei euren Roſenkränzen, 

dies find meine frohften Geigen; 
wenn die Augen betend glänzen, 
wird fich Gott der Herr drin zeigen. 
Betet leife für mich Armen, 

betet laut für unfern Raifer, 

dies ift mir das liebfte Carmen: 
Gott ſchütz edle Fürftenhäufer! 


Ich hab keine Zeit zum Beten, 
fagt dem Herrn der Welt, wie's ftehe, 
wie viel Leichen wir hier fäten 
in dem Tal und auf der Höhe, 
wie wir hungen, wie wir wachen 
und wie viele brave Schützen 
nicht mehr fchießen, nicht mehr lachen — 
Gott allein kann uns befchügen! 
Mar von Schenfendorf 





Andreas Hofer*) 


Zu Mantua in Banden der treue Hofer war, 
zu Mantua zum Tode führt ihn der Feinde Schar. 
Es blutete der Brüder Herz, 
ganz Deutfchland, ach, in Schmach und Schmerz, 
mit ihm das Land Tirol, 


Gedichtet jedoch erft im Zahre 1832, 
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Die Hände auf dem Rüden Andreas Hofer ging, 
mit ruhig feften Schritten, ihm fchien der Tod gering, 
der Tod, den er fo manches Mal 
vom Ifelberg geſchickt ins Tal, 
im heil'gen Land Tirol. 


Doch als aus Kerkergittern im feften Mantua 
die freuen Waffenbrüder die Händ' er ſtrecken fab, 
da rief er laut: „Gott fei mit euch, 
mit dem verrafnen deutfchen Reich 
und mit dem Land Tirol,“ 


Dem Tambour will der Wirbel nicht unterm Schlegel vor, 
als nun Andreas Hofer ſchritt Durch das Kerkertor, 
Andreas, noch in Banden frei, 
dort ſtand er feſt auf der Baftei, 
der Mann vom Land Tirol. 


Dort fol er niederfnien, er fprach: „Das tu ich nit! 
will fterben wie ich ftehe, will fterben wie ich ftritt, 
jo wie ich fteh auf diefer Schanz: 
Es leb mein guter Raifer Franz, 
mit ihm fein Land Zirof !“ 


Und von der Hand die Binde nimmt ihm der Rorporal; 
Andreas Hofer betet allhier zum legtenmal; 
dann ruft er: „Nun fo trefft mich recht! 
Gebt Feuer! Ach, wie fchießt ihr fchlecht! 
Ude, mein Land Tirol!“ 
Julius Mofen 
— ae u — nd 


Der Rapuziner Hafpinger 


Der Rapuziner Hafpinger 
mit feinem roten Bart, 
der einft in dem Tirolerfrieg 
beim Land zu hoben Ehren ftieg, 
fein Name fei bewahrt. 
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Der Rapuziner Bafpinger 
mit feinem roten Bart; 
er hieß fich ſelbſt den Rotbart gern, 
der Rotbart war ein roter Stern, 
der'm Feinde furchtbar ward. 

Der Rapuziner Hafpinger 
mit feinem toten Bart; 
beim Angriff ging er ung voran, 
dab wir auf feinen Bart nur fahn, 
wie nach Blutfahnen- Urt 

Der Rapuziner Hafpinger 
mit feinem weißen Stab, 
ging einftmals wieder ung voran 
und zeigt uns auf den Feind die Bahn, 
der auf ung Salven gab. 

Der Rapuziner Hafpinger 
fcheut feine Rugelfaat; 
da fpringt ein Bayer auf ihn ber, 
der ihn von vorn mit dem Gewehr 
Luft zu durchftoßen hat. 

Der Rapuziner Hafpinger, 
der Pater ift in Not! 
Springt ein Tiroler Schüß heran, 
legt auf des Paters Schultern an 
und fchießt den Bayer tot. 

Der Rapuziner Hafpinger, 
das rettet ihn vom Tod, 
Der Schuß hat ihm den Bart verjengt; 
der Bart, der fonft war rot gefprengt, 
iſt jest zündfeuerrot. 

Friedrich Rüdert 
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Das Lied vom Schill 


Es 309 aus Berlin ein tapferer Held, 
er führte ſechshundert Reiter ins Feld, 
fechshundert Reiter mit redlichem Mut, 
die dürfteten alle Franzoſenblut. 
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Auch zogen mit Reitern und Roffen im Schritt 
wohl taufend der tapferiten Schügen mit. 

Ihr Schügen gefegn’ euch Gott jeglichen Schuß, 
durch welchen ein Franzmann erblaffen muß! 


So zieht der tapfre, der mutige Schill, 

der mit den Franzofen jchlagen fich will; 
ihn fendet fein Kaiſer, fein Rönig aus, 

ihn fendet die Freiheit, das Vaterland aus. 


Bei Dodendorf färbten die Männer gut 

das magdeburger Land mit franzöfifchem Blut, 
zweitaufend zerhieben die Säbel blant, 

die übrigen machten die Beine lang. 


Drauf ftürmten fie Dömis, das feite Haus, 
und jagten die Schelmenfrangofen hinaus, 
dann zogen fie luftig ind Pommerland ein, 
da fol kein Franzos fein Kiwil mehr fchrein. 


Auf Stralfund ftürmte der reifige Zug — 

o Franzofen, verftändet ihr Vogelflug ! 

D wüchfen euch Federn und Flügel gefchwind | 
Es nahet der Schill und er reitet wie Wind. 


Er reitet wie Wetter hinein in die Stadt, 
die der Wallenftein weiland belagert hat, 
two der ziwölfte Rarolus im Tore fchlief. 

Jetzt liegen ihre Mauern und Türme tief. 


O weh euch, Franzofen, jegt ſeid ihr tot, 
ihr färbet die Säbel der Reiter rot, 

die Reiter fie fühlen das deutfche Blut, 
Franzofen zu fäbeln das deucht ihnen gut. 


O Schill! o Schill! du tapferer Held! 

Was find dir für bübifche Netze geftellt! 
Diele ziehen zu Lande, e8 fchleichet vom Meer 
der Däne, die tüdifche Schlange daber. 
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O Schill! o Schill! du tapferer Held! 

was fprengft du nicht mit den Reitern ins Feld? 
was fchließeft in die Mauern die Tapferkeit ein? 
in Stralfund da ſollſt du begraben fein. 


O Stralfund, du trauriges Stralefund ! 
in dir geht das tapferfte Herz zu Grund, 
eine Rugel durchbohret das treuefte Herz, 
und Buben fie treiben mit Helden Scherz. 


Da fchreiet ein frecher Franzofenmund: 
„Man fol ihn begraben wie einen Hund, 
wie einen Schelmen, der an Galgen und Rad 
ſchon fütterte Krähen und Raben fatt.“ 


So trugen fie ihn ohne Sang und Klang, 
ohne Pfeifenfpiel und ohne Trommelklang, 
ohne Ranonenmufif und Flintengruß, 
womit man die Tapfern begraben muß. 


Sie fehnitten den Ropf von dem Rumpf ihm ab 
und warfen den Leib in ein Schlechtes Grab, 

da fchläft er nun bis an den jüngften Tag, 

wo Gott ihn zu Freuden erwecken mag. 


Da fchläft er, der fromme, der tapfre Held, 
ibm war fein Stein zum Gedächtnis geftellt; 
doch bat er auch keinen Ehrenitein, 

fein Name wird nimmer vergeffen fein. 


Denn zäumet ein Reiter fein fchnelles Pferd, 
und fchiwinget ein Reiter fein blankes Schwert, 
fo ruft er immer: Herr Schill! Herr Schill! 
ich an den Franzofen euch rächen will. 
Ernft Morig Arndt 


Un die Königin Luife von Preußen 
Bur Geier ihres Geburtstages, den 10, März 1810. 
Du, die das Unglüd mit der Grazie Schritten 
auf jungen Schultern herrlich jüngfthin trug, 
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iwie wunderbar ift meine Brujt verwirrt 
in dieſem Augenblick, da ich auf Rnieen, 
um dich zu fegnen, vor dir niederjinfe. 
Ich fol dir ungetrübte Tag’ erflehn, 
dir, die der hoben Himmelsſonne gleich, 
in voller Pracht erft jtrahlt und Herrlichkeit, 
wenn fie durch finſtre Wetterwolken bricht. 
D du, die aus dem Kampf empörter Zeit 
die einz ge Siegerin hervorgegangen: 
was für ein Wort, dein würdig, ſag ich dir? 
So zieht ein Cherub mit gefpreizten Flügeln 
zur Nachtzeit durch die Luft, und auf den Rüden 
geworfen, ftaunen ihn, von Glanz geblendet, 
der Welt betroffene Gefchlechter an, 
Wir alle mögen, Hoch und Niedre, 
von der Ruine unfers Glücks umgeben, 
gebeugt von Schmerz, die Himmlifchen verklagen: 
doch du, Erhabene, du darfjt es nicht! 
Denn eine Glorie, in jenen Nächten, 
umglänzte deine Stirn, von der die Welt 
am lichten Tag der Freude nichts geahnt: 
twir fahn dich Anmut endlos niederregnen — 
Daß du fo groß als ſchön warft, war ung fremd! 
Biel Blumen blühen in dem Schoß der Deinen: 
Noch deinem Gurt zum Strauß, und du bifts wert; 
doch eine ſchönre Dalm’ erringft du nicht! 
Und würde dir durch einen Schluß der Seiten 
die Krone auch der Welt: die goldenite, 
die Dich. zur Königin der Erde macht, 
bat ftill die Tugend dir fchon aufgedrüdt. 
Sei lange, Teure, noch des Landes Stolz 
durch frohe Jahre, wie durch frohe Jahre 
du feine Luft und fein Entzüden warft! 
Heinrich von Kleiſt 
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Un die Rönigin Luife von Preußen 
(Ipätere Faſſung des vorhergehenden Bedichtes) 

Erwäg ich, wie in jenen Schredenstagen 
ftil deine Bruſt verfchloffen, was fie litt, 
wie du das Unglück mit der Grazie Tritt, 
auf jungen Schultern herrlich haft getragen, 
wie von des Kriegs zerriff’nem Schlachtenwagen 
felbft oft die Schar der Männer zu dir Schritt, 
wie troß der Wunde, die dein Herz durchſchnitt, 
du ftet? der Hoffnung Fahn' uns vorgetragen: 
O Herricherin, die Zeit dann möcht ich ſegnen! 
Wir fahn dich Anmut endlos niederregnen — 
wie groß du warft, das ahndeten wir nicht! 


Dein Haupt fcheint wie von Strahlen mir umfchimmert; 
du bift der Stern, der voller Pracht erſt flimmert, 
wenn er durch finftre Wetterwolfen bricht! 

Heinrih von Kleift 
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Das legte Lied 


Fernab am Horizont, auf Felfenriffen 

liegt der gewitterſchwarze Krieg getürmt. 

Die Blige zuden ſchon, die ungewiſſen, 

der Wandrer fucht das Laubdach, das ihn fchirmt; 
und wie ein Strom, gefchiwellt von Regengüffen, 
aus feines Ufers Bette heulend ftürmt, 

fommt das Verderben mit entbundnen Wogen 
auf alles, was beiteht, herangezogen. 


Der alten Staaten graues Prachtgerüfte 
finkt donnernd ein, von ihm hinweggefpült, 
wie auf der Heide Grund ein Wurmgeniite 
von einem Rnaben fcharrend weggewühlt; 
und wo das Leben um der Menfchen Brüfte 
in taufend Lichtern jauchzend hat geſpielt, 

ift e8 fo lautlos jegt wie in den Reichen, 
durch die die Wellen des Kocytus ſchleichen. 
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Und ein Gefchlecht, von düftrem Haar umflogen, 
tritt aus der Nacht, das feinen Namen führt, 
das wie ein Hirngefpinft der Mythologen 
hervor aus der Erfchlagnen Knochen tiert; 

das ift geboren nicht und nicht erzogen 

vom alten, das im deutfchen Land regiert: 

das läßt in Tönen, wie der Nord an Strömen, 
wenn er im Schilfrohr feufzet, fich vernehmen. 


Und du, o Lied voll unnennbarer Wonnen, 
das das Gefühl jo wunderbar erhebt, 

das, einer Himmelsurne wie entronnen, 

zu den entzückten Dhren niederfchiwebt, 

bei deffen Klang empor ins Reich der Sonnen 
von allen Banden frei die Seele ftrebt: 

dich trifft der Todespfeil; die Parzen winken, 
und ftumm ins Grab mußt du daniederfinten. 


Ein Götterkind, befränzt im Jugendreigen, 
wirft du nicht mehr von Land zu Lande ziehn, 
nicht mehr in unfre Tänze niederfteigen, 

nicht hochrot mehr bei unferm Mahl erglühn. 
Und nur, wo einfam unter Tannenziveigen 
zu Leichenfteinen ftile Pfade fliehn, 

wird Wanderern, die bei den Toten leben, 
ein Schatten deiner Schön’ entgegenfchweben. 


Und ftärker raufcht der Sänger in die Gaiten, 
der Töne ganze Macht lockt er hervor, 
er fingt die Luft, fürs Vaterland zu ftreiten, 
und machtlos Schlägt fein Ruf an jedes Ohr, 
und wie er flatternd das Panier der Zeiten 
fich näher pflanzen fiebt, von Tor zu Tor, 
fchließt er fein Lied; er wünfcht mit ihm zu enden, 
und legt die Leier tränend aus den Händen... 
Heinrich von Aleiſt 
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Rlage 


Da noch der Ur 
durch deutfche Wälder 
sing und der Elch, 
und der Arm des Jägers 
noch ftark genug 
war mit den Starken zu ringen! 


Da die Wafferfälle 
brauften durch fchroffe Klippen, 
und durch zadige Tannen 
309 wie Sturmmwind 
alter Schlachtgefang ! 


Bon ber Schärfe des Beiles 
find die Wälder gejunten, 
und der Stammbaum der Kämpfer 
von der Sichel der Seit. 


Die Berge find Kleiner geworden, 
gefchoren ihre freien Locken; 
über die kahlen Stirnen 
zieht die Furchen des Kummers 
der fnechtifche Pflug. 


Die Ströme des Landes 
find eingetrocknet, 
wie die Adern der Leiber; 
die blauen Augen, 
die heimifchen Geen, 
wo fich Himmel und Wolfen 
fpiegelten, find verfumpft. 


Und nichts ift geblieben, 
als die Echo im Gebirg, 
die mit dem alten 
Freunde, dem Nachtwind, 
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feufzend fich beipricht 
über die Herrlichkeit 
deſſen, was war. 
Friedrich Rückert 





— — — 


Geharniſchte Sonette 


O daß ich ſtünd' auf einem hohen Turme, 
weit ſichtbar rings in allen deutſchen Reichen, 
mit einer Stimme, Donnern zu vergleichen, 
zu rufen in den Sturm mit mehr als Sturme: 


Wie lang willſt du dich winden gleich dem Wurme, 
krumm unter deines Feinds Triumphrads Speichen? 
Hat er die harte Haut noch nicht mit Streichen 
dir g'nug gerieben, daß dichs endlich wurme? 


Die Berge, wenn ſie könnten, würden rufen: 
wir ſelber fühlten mit fühlloſem Rücken 
lang g'nug den Druck von eures Feindes Hufen. 


Des Steins Geduld bricht endlich auch in Stücken, 
den Götter zum Getretenſein doch ſchufen — 
Volk mehr als Stein, wie lang darf man dich drücken? 


Was ſchmiedſt du Schmied? „Wir ſchmieden Ketten, 
Ketten!“ 
Ach, in die Ketten ſeid ihr ſelbſt geſchlagen. 
Was pflügſt du, Bau'r? „Das Feld ſoll Früchte 
fragen!“ 
Ja, für den Feind die Saat, für dich die Kletten. 


Was zielft du, Schüge? „Tod dem Hirfch, dem fetten.“ 
Gleich Hirfch und Reh wird man euch felber jagen. 
Was ftrickjt du, Fifcher? „Net dem Fifch, dem zagen.“ 
Aus eurem Todesneg wer kann euch retten. 
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Was wiegeft du, fchlaflofe Mutter? „Raben.“ 
Za, daß fie wachen und dem Vaterlande, 
im Dienft des Feindes, Wunden fchlagen Sollen. 


Was fchreibeft Dichter du? „In Glutbuchitaben 
einfchreib ich mein’ und meines Volkes Schande, 
das feine Freiheit nicht darf denken wollen.“ 


* 


Wir fchlingen unfre Händ’ in einen Knoten, 
zum Simmel heben wir die Blick und fchwören; 
ihr alle, die ihr lebet, ſollt es hören, 
und wenn ihr wollt, fo hört auch ihr’s, ihr Toten. 


Wir ſchwören: Stehn zu wollen den Geboten 
des Lands, des Mark wir tragen in den Röhren; 
und diefe Schwerter, die wir hier empören, 
nicht eb’r zu fenken, ale vom Feind zerfchroten. 


Wir ſchwören, daß fein Vater nach dem Sohne 
fol fragen, und nach feinem Weib fein Gatte, 
fein Rrieger fragen foll nach feinem Lohne, 


noch heimgehn, eh’ der Krieg, der nimmerfatte, 
ihn felbft entläßt mit einer blut'gen Krone, 
daß man ihn heile oder ihn beitatte. 


* 


Es ſteigt ein Geiſt, umhüllt von blankem Stahle, 
des Friedrichs Geiſt, der in den Jahren ſieben 
einft tat die Wunder, die er ſelbſt befchrieben, 
er fteigt empor aus feines Grabes Male 


und Spricht: es ſchwankt in dunkler Hand die Schale, 
die Reiche wägt, und meins ward fehnell zerrieben. 
Seit ich entjchlief, war niemand wach geblieben; 
und Roßbachs Ruhm ging unter in der Saale. 


Wer weckt mich heut und will mir Rach’ erjtreiten? 
Sch fehe Helden, daß mich will gemahnen, 
als jäh ich meine alten Zieten reiten, 
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Freiheit 
Freiheit, die ich meine, 
die mein Herz erfüllt, 
fomm mit deinem Scheine, 
füßes Engelbild. 

Magft du nie dich zeigen 
der bedrängten Welt? 
Fübhreft deinen Reigen 
nur am GSternenzelt? 


Auch bei grünen Bäumen 
in dem luft'gen Wald, 
unter Blütenträumen 

ift dein Aufenthalt. 

Achl das ift ein Leben, 
wenn es weht und Elingt, 
wenn dein ſtilles Weben 
wonnig ung durchdringt. 


Wenn die Blätter raufchen 
füßen Freundesgruß, 

wenn wir Blicke taufchen, 
Liebesiwort und Ruf. 

Uber immer weiter 

nimmt das Herz den Lauf, 
auf der Himmelsleiter 
fteigt die Sehnfucht auf; 


aus den ftilen Kreifen 

fommt mein Hirtenfind, 
will der Welt beweifen, 
was es denft und minnt. 


Auf, meine Preußen, unter ihre Fahnen | 
In Wetternacht will ich voran euch fehreiten, 
und ihr follt größer fein als eure Ahnen. 


Friedrich Rüdert 
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Blüht ihm doch ein Garten, 
reift ihm doch ein Feld 

auch in jener harten 
fteinerbauten Welt. 


Wo fih Gottes Flamme 
in ein Herz gefentt, 

das am alten Stamme 
treu und liebend hängt; 
wo fih Männer finden, 
die für Ehr und Recht 
mutig fich verbinden, 
weilt ein frei Gefchlecht. 


Hinter dunkeln Wällen, 
binter ehrnem Tor 

fann das Herz noch jchwellen 
zu dem Licht empor; 

für die Kirchenhallen, 

für der Väter Gruft, 

für die Liebften fallen, 

wenn die Freiheit ruft. 


Das ift rechtes Glühen 
frifch und rojenrot: 
Heldenwangen blühen 
fhöner auf im Tod. 
Wolleſt auf uns lenken 
Gottes Lieb und Luft, 
wolleſt gern dich ſenken 
in die deutfche Bruft ... 


Mar von Schenfenporf 
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Brand von Moskau 


Am September 1812 


Tag des Zornes! Tag der Rache! 
Täumeft du fo lang? ertwache 
an des Hohns ruchlofer Lache! 


Seht, er atmet. Geht! e8 fahren 
Flammen aus den dunklen Haaren, 
und es ftürzt die Burg der Zaren. 


Zu des Tempels frommen Stätten, 
läfternd Gottes Majeftäten, 
führten fie auch ung, zu beten. 


Uber was wir heiß begehret, 
als wir flebten, war’8 gemähret, 
und die Flamme glüht und gähret: 


und geborftne Mauern krachen, 
und die böfen Geifter lachen, 
und die Friedensengel wachen. 


Stunde fchlägt, die bang erharrte, 
Glode ftürmt von böchfter Warte: 
„Bonaparte! Bonaparte!” 


Wächter auf den höchften Zinnen, 
wir vernehmen dich: „Won binnen, 
die nicht wachen, nicht beginnen!“ 


Wehet wütend, Flammenfloden! 
Stürmt, ihr unfichtbaren Gloden, 
in die Adern, die noch ftoden! 


Zu der Ernte, Flammenfäer! 

ruft dein Zeichen. Schreite näher! 
Schreite blutig! Schredfensmäher! 
Raben ziehn, die finftern Sagen. 
Moskau hat in Flammentagen 
Bonapartes Gieg erfcehlagen. 


Sriedrih Auguft von Stägemann 
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Sp bat ſie Goft geſchlagen 


Mit Rob und Mann und Wagen, 

fo bat fie Gott gefchlagen. 

Es irrt durch Schnee und Wald einher 
das große mächt’ge Franzenheer; 

der Raifer auf der Flucht, 

Soldaten ohne Zucht, 

Kranke ohne Wagen: 

fo bat fie Gott gefchlagen. 


Mit Mann und Rob und Wagen, 
fo bat fie Gott gefchlagen. 

Zäger ohn’ Gewehr, 

Raifer ohne Heer, 

Heer ohne Raifer, 

Wildnis ohne Weifer. 


Mit Mann und Roß und Wagen, 
ſo bat fie Gott gefchlagen. 
Trommler ohne Trommelftod, 
Küraffier im Weiberrod, 

Ritter ohne Schwert, 

Reiter ohne Pferd. 


Mit Mann und Roß und Wagen, 
fo hat fie Gott gefchlagen. 
Fähnrich ohne Fahn’, 

Flinten ohne Hahn, 

Büchfen ohne Schuß, 

Fußoolf ohne Fuß. 


Mit Mann und Rob und Wagen, 

fo hat fie Gott gefchlagen. 

Feldheren ohne Wis, 

Stücklaut' ohn Geſchütz, 

Flüchter ohne Schuh, 

nirgends Raſt und Ruh. 
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Mit Mann und Rob und Wagen, 
fo bat fie Gott gefchlagen. 
Speicher ohne Brot, 

aller Drten Not, 

Wagen ohne Rad, 

alles müd und matt; 

Kranke ohne Wagen, 

fo bat fie Gott gefchlagen. 


(Auguft) 


Napoleons Flucht aus Rußland 


1812 


Friſch auf Koſacken, wir müffen in das Feld! 
Für uns gibt der Raifer das Brot und das Geld. 
Wir müffen marfchieren zum Franzoſen hinaus 
und müfjen verteidigen das ruffifche Haus, 
Juchheiraſſaſa, 
Koſacken ſind dal 
Sie haben lange Bärte, wie die Teufel ſind ſie da. 


Alexander, der Kaiſer, der große, große Held, 
ſchlug ſich mit Napoleon in dem Feld. 

Bei Moskau da war die große, große Schlacht, 
Napoleon verlor ſeine ganze Kriegsmacht. ꝛc. ꝛc. 


„O gütiger Himmel, wo retirieren wir jetzt bin! 
Vor diesmal geht es nicht nach meinem Sinn. 

Das hätt ich nicht gedacht von der ruſſiſchen Nation, 
daß fie mich fo geſchwind werden jagen davon.“ ꝛc. ꝛtc. 


Er fchrie, daß ſich Gott im Himmel erbarm: 

„Wie bin ich Doch jest auf einmal fo arm! 

Ich hab meine ganze Kriegskaſſ' verlor'n, 

dazu find mir dreißigtaufend Pferde erfror'n!" zc. zc. 


Und als er ift kommen nach Dresden, 
da fragt man ihn, wo er ſei geweſen; 
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er fagte, er wollte nach Rußland hinein, 
das foll ihm aber künftig eine Warnung fein. zc. ꝛc. 


Und als er ift kommen nah Mainz, 

es war in der Nacht um halber halber eins. 

Die SNumination war auch nicht zu bell, 

man bielt ihn für den Fürften von Neufchatel. ꝛc. zc. 


Und als der Wagen fo fchnell hinrollt, 
da fragte man ihn, wo er jest binwollt, 
er fagte, er wolle fahren nach Paris, 
kurieren laffen feine erfrornen Füß. zc. zc. 


nd als er nun gefommen bis nach, bis nach Paris, 
da befah der Senat feine gefchwollene Füß: 

„J, Na=pispa-poleon, wie fiehft du mir denn aug, 
wie bift du denn gekommen aus Rußland heraus?“ 


Da fuhr er in aller Gefehwindig-Schwindigfeit 
auf das Rathaus und ftemmte die Arme in die Seit. 
Und als ihn die Ratsheren ausgelacht, 
da fchrie er aus aller Leibesmacht: 
Hurrah, hurrah, hurrah! 
Die Koſaken, die ſind da, 
ſie tragen lange Bärte, wie der Teufel ſind ſie da. 
Volkslied 





Braut Lenore 


Ein ſchön franzöſiſch Mägdlein ſchaut 
des Nachts im Mondenſcheine: 
Hier lieg ich arme junge Braut 
in kalter Nacht alleine; 
mein Bräutigam, der mich betrog, 
von bier ins kalte Rußland 309. 
Haft du die Lieb’ erfroren 
zu Moskow vor den Toren? z 
1* 
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Da tritt e8 an ihr Bett heran 
und fpricht in dDumpfen Tönen: 
Tu auf, daß ich mich wärmen kann! 
Da wird’8 fo weh der Schönen, 
o web, wo ift die Rechte dein? 
wo ijt dein Arm? wo ift dein Bein? 
Du bringſt die füßen Glieder 
mir nicht zur Braufnacht wieder. 


Mein rechter Arm der liegt im Schnee, 
mein linker Fuß im Eiſe. 
Feins Liebehen, auf vom Bette fteh 
und ſchicke dich zur Reife. 
Wir reiten, eb der Hahn erwacht, 
wir reiten bin in einer Nacht; 
du follft mir meine Knochen 
im Schnee zufammenfuchen. 


O weh, ich weiß die Wege nicht, 
laß deine Knochen liegen, 
ich reife nicht im Mondenlicht, 
du wirft fie felbit Schon kriegen. 
Geb, und wenn du fie wieder haft 
fo ſuch zur Nacht dir andre Raft, 
kalt ifts im Mondenfcheine, 
ich ſchlafe gern alleine. 
Friedrich Rückert 








Berliner Spottvers*) 
1812 
Warte 
Bonaparte, 
warte KRujon, 
andre Woche, wir kriegen dich ſchon. 


9 Ron Theodor Sontane mitgeteilt (f. „Gedichte“ 
1901.. ©. 280), 
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Za der Ruffe, ja der Ruff’ 
bat ung gezeigt, wie mans machen muß: 
Im ganzen Rremmel 
nicht eine Semmel, 
und auf den Haden 
immer nur Hunger und Rofaden, 
ja der Ruſſ' 
bat ung gezeigt, wie mans machen muß. 


Din ift der Blitz 
deiner Sonne von Auſterlitz, 
unterm Schnee 
liegen all deine Corps d' Armee. 
Warte 


Bonaparte, 
warte Rujon, 
andre Woche, wir kriegen dich fchon. 








Dreizehn 
Sp einer Stadt in Frantenland, 
der Name ift mir wohlbefannt, 
da ift e8 gefchehen durch Gottes Macht 
achtzehnhundertdreizehn zur Neujahrsnacht. 


Der Wächter zog die Straße ftill, 
und wie er Zwölfe rufen will, 

da, fiehe, tritt ein Geift ihn an, 

daß der Wächter einen Schrei getan. 


Alle guten Geifter! — Doch nicht verſchwand 
der Geift und winkt ihm mit der Hand 

gar freundlich und gar ernft und fpricht: 
Merk auf und ruf heut Zwölfe nicht! 


Nein, Dreizehn rufe laut und keckl 

So Sprach der Geift und war hinweg. 
Der Wächter ruft nun: Laßt euch fagen, 
die Glocke hat Dreizehn gefchlagen! 
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Da haben die Leute durch’3 Fenfter geblickt, 
meinen, der Nachtwächter ift verrückt. 
Doch in Jahr und Tag fie dachten dran 
und ftießen frohlockend auf Dreizehn an! 
Friedrich Gottlob Wege 





Vaterlandslied 


Der Gottt, der Eiſen wachſen ließ, 

der wollte keine Knechte, 

drum gab er Säbel, Schwert und Spieß 
dem Mann in ſeine Rechte, 

drum gab er ihm den kühnen Mut, 

den Zorn der freien Rede, 

daß er beſtände bis aufs Blut, 

bis in den Tod die Fehde. 


So wollen wir, was Gott gewollt, 
mit rechter Treue halten 

und nimmer im Tyrannenſold 

die Menſchenſchädel ſpalten, 

doch wer für Tand und Schande ficht, 
den hauen wir zu Scherben, 

der ſoll im deutſchen Lande nicht 

mit deutſchen Männern erben. 


O Deutſchland, heil'ges Vaterland! 

o deutſche Lieb’ und Treue! 

du hohes Land! du fchönes Land! 

dir ſchwören wir aufs neue: 

dem Buben und dem Knecht die Acht! 
der füttre Rrähn und Raben! 

Sp ziehn wir aus zur Hermannsſchlacht 
und wollen Rache haben. 


Laßt brauſen, was nur braufen kann, 
in hellen lichten Flammen, 
ihr Deutfchen alle Mann für Mann 
fürs Vaterland zufammen! 
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Und hebt die Herzen himmelan! 
und himmelan die Händel 

und rufet ale Mann für Mann: 
die Rnechtfchaft hat ein Endel 


Laßt Hingen, was nur Klingen fann, 
die Trommeln und die Flöten! 

Wir wollen heute Mann für Mann 
mit Blut das Eifen röten, 

mit Senferblut, Franzoſenblut — 

o füßer Tag der Rache! 

Das Elinget allen Deutſchen gut, 
das ift die große Sache. 


Laßt wehen, was nur wehen fann, 
Standarten wehn und Fahnen! 

Wir wollen heut ung Mann für Mann 
zum Seldentode mahnen: 

Aufl fliege, ſtolzes Siegspanier 

voran dem kühnen Reihen! 

Wir fiegen oder fterben bier 

den füßen Tod der Freien. 


Ernit Morig Arndt 
—— 


Des Deutf chen Baterland 


Was ift des Deutfchen Vaterland? 
Iſt's Preußenland, iſt s Schwabenland? 
Zr, mo am Rhein die Rebe blüht? 
Ifs, wo am Belt die Möve zieht? 

O nein! nein! nein! 

Sein Vaterland muß größer fein. 


Was ift des Deutjchen Vaterland? 
Iſts Bayerland, iſt's Steyerland? 
ir, wo des Marfen Rind fih ftredt? 
Zip, wo der Märker Eifen recht? 

D nein! nein! nein! | 

Sein Vaterland muß größer fein. 
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Was iſt des Deutſchen Vaterland? 
Iſt's Pommerland, Weſtfalenland? 
Iſt's, wo der Sand der Dünen weht? 
Iſt's, wo die Donau brauſend geht? 
O nein! nein! nein! 

Sein Vaterland muß größer fein. 


Was ift des Deutjchen Vaterland? 
Sp nenne mir das große Land! 

Iſt's Land der Schweizer? ift’8 Tirol? 
Das Land und Volk gefiel mir wohl; 
doch nein! nein! nein! 

Sein Baterland muß größer fein. 


Was ift des Deutfchen Vaterland? 
So nenne mir das große Land! 
Gewiß es ift das Öfterreich, 

an Ehren und an Siegen reich? 

D nein! nein! nein! 

Sein Vaterland muß größer fein. 


Was ift des Deutfchen Vaterland? 
So nenne mir das große Land! 

So weit die deuffche Zunge klingt 
und Gott im Himmel Lieder fingt, 
das ſoll es fein! 

Das, wackrer Deutjcher, nenne dein! 


Das iſt des Deutjchen Vaterland, 
wo Eide fchwört der Drud der Hand, 
wo Treue hell vom Auge blist, 

und Liebe warm im Herzen figt — 
das foll es fein! 

Das, wackrer Deutjcher, nenne dein! 


Das ift des Deutfchen Vaterland, 
wo Zorn vertilgt den welfchen Tand, 
iwo jeder Franzmann heißet Feind, 
wo jeder Deutfche heißet Freund — 
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das foll es fein! 
das ganze Deutfchland fol es fein! 


Das ganze Deutfchland foll es fein! 

D Gott vom Himmel fieh darein 

und gib ung rechten deutjchen Mut, 

daß wir es lieben freu und gut. | 

Das foll es fein! 

das ganze Deutfchland fol es fein! 

Ernft Moritz Arndt 








Aufruf 


Friſch auf, mein Volkl die Flammenzeichen rauchen, 
heil aus dem Norden bricht der Freiheit Licht. 

Du follft den Stahl in Feindes Herzen tauchen; 

frifch auf, mein Volt! — die Flammenzeichen rauchen, 
die Saat iſt reif; ihr Schnitter, zaudert nicht! 

Das höchſte Heil, das legte, liegt im Schwerte! 

Drück dir den Speer ins treue Herz hinein, 

der Freiheit eine Gaſſel — Wach’ die Erde, 

dein deutfches Land, mit deinem Blute rein! 


Es ift fein Krieg, von dem die Kronen willen; 
es ift ein Kreuzzug, 's ift ein heil ger Krieg! 
Recht, Sitte, Tugend, Glauben und Gewiffen 
bat der Tyrann aus deiner Bruft geriffen; 
errette fie mit deiner Freiheit Gieg. 

Das Winfeln deiner Greife ruft: Erwachel 
Der Hütte Schutt verflucht die Näuberbrut, 
die Schande deiner Töchter fchreit um Rache, 
der Meuchelmord der Söhne fchreit nach Blut. 


Zerbrich die Pflugfchar, laß den Meißel fallen, 
die Leier ftil, den Webftuhl ruhig ftehn! 
Berlaffe deine Höfe, deine Hallen! — 

Bor deffen Antlig deine Fahnen wallen, 

er will fein Bolt in Waffenrüftung fehn, 
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denn einen großen Altar follft du bauen 

in feiner Freiheit ew'gem Morgenrot! 

Mit deinem Schwert follit du die Steine hauen, 
der Tempel gründe fich auf Heldentod. 


Was weint ihr, Mädchen, warum Hagt ihr, Weiber, 
für die der Herr die Schwerter nicht geftählt; 

wenn wir entzückt die jugendlichen Leiber 

binwerfen in die Scharen eurer Räuber, 

daß euch des Kampfes kühne Wolluft fehlt? — 
Ihr könnt ja froh zu Gottes Ultar treten! 

Für Wunden gab er zarte Sorgſamkeit, 

gab euch in euern herzlichen Gebeten 

den fchönen, reinen Gieg der Frömmigkeit. 


So betet, daß die alte Kraft erwache, 

daß wir daftehn das alte Volk des Siegs! 
Die Märtyrer der heil'gen deutfchen Sache, 
o ruft fie an als Genien der Rache, 

als gute Engel des gerechten Kriegs! 

Luiſe fchwebe fegnend um den Gatten; 

Geift unfers Ferdinand, voran dem Zug! 
Und all ihr deutfchen freien Heldenfchatten, 
mit uns, mit ung und unfrer Fahnen Flug! . 


Der Himmel hilft, die Hölle muß uns weichen! 

Drauf, wadres Volk! Drauf, ruft die Freiheit, dDraufl 
Hoc Schlägt dein Herz, hoch wachfen deine Eichen. 
Was kümmern dich die Hügel deiner Leichen? 

Hoch pflanze da die Freiheitsfahne auf! — 

Doch ſtehſt du dann, mein Volk, bekränzt vom Glücke, 
in deiner Vorzeit heil gem GSiegerglanz: | 
vergiß die treuen Toten nicht und fchmüde 

auch unfre Urne mit dem Eichenkranz! 


Theodor Körner 
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Männer und Buben 


Das Volk fteht auf, der Sturm bricht log; 
wer legt noch die Hände feig in den Schoß? 
Pfui über dich Buben, hinter dem Dfen, 
unter den Schranzen und unter den Zofen! 
Biſt doch ein ehrlos erbärmlicher Wicht; 
ein deutſches Mädchen küßt dich nicht, 
und deutjcher Wein erquickt dich nicht. 
Stoßt mit an, 
Mann für Mann, 
Wer den Flamberg fchwingen kann! 


Wenn wir die Schauer der Regennacht 

unter Sturmespfeifen wachend vollbracht, 

fannft du freilich auf üppigen Pfühlen 

mwollüftig träumend die Glieder fühlen. 
Biſt doch ufw. 


Wenn uns der Trompeten rauber Klang, 

wie Donner Gottes zum Herzen drang, 

magft du im Theater die Nafe wegen. 

und dich an Trillern und Läufern ergögen. 
Bift doch uſw. 


Wenn die Glut des Tages verfengend drückt 
und uns faum ein Tropfen Waffer erquick, 
kannſt du Champagner fpringen laffen, 
kannſt du bei brechenden Tafeln eafien, 

Bift doch ufw. 


Wenn wir vorm Drange der würgenden Schlacht 
zum Abſchied ans ferne Treuliebchen gedacht, 
magft du zu deinen Maitreffen laufen 
und dir mit Golde die Luft erfaufen. 

Bift doch ufw. 


Wenn die Rugel pfeift, wenn die Lanze fauft, 
wenn der Tod uns in taufend Geftalten umbrauft, 
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kannſt du am GSpieltifch dein Septleva brechen, 
und mit der Spadille die Könige ftechen. 
Biſt doch uſw. 


Und ſchlägt unſer Stündlein im Schlachtenrot, 
willkommen dann, ſel ger Schlachtentod! 
Du verkriechſt dich in ſeidene Decken, 
winſelnd vor der Vernichtung Schrecken; 
ſtirbſt als ein ehrlos erbärmlicher Wicht, 
ein deutſches Mädchen beweint dich nicht, 
ein deutſches Lied beſingt dich nicht, 
und deutſche Becher klingen dir nicht! — 
Stoff mit an, 
Mann für Mann, 
wer den Flamberg Schwingen kann! 


Theodor Körner 
— 


Das Bild in Gelnhauſen 


Zu Gelnhauſen an der Mauer 
ſteht ein ſteinern altes Haupt 
einſam in dem Haus der Trauer, 
das der Efeu grün umlaubt. 


Und das Haupt, es fcheint zu fprechen: 
Starb die ganze deutjche Welt? 
WIN kein Mann die Unbill rächen, 
bie der Erde Bau zerfällt? 

Und das Haupt, es fcheint zu grüßen 
fragend ung halb ftreng, halb mild; 
laß es ung in Demut küffen, 

das ift Raifer Friedrichs Bild, 
Herrlich bat fein Schloß geftanden 
bier vor langer ferner Seit, 

ald er nach den Morgenlanden 

309 in Gottes heil gem Streit. 
Rotbart, wie fo feit gebunden 

bält ein Zauber dich gebannt? 
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Fließt hier Blut aus offnen Wunden, 
find das Tränen an der Wand. 


Alter Herr, ich kann dir melden 
reiches, ſchönes Freudenwort. 

Schau, dort ziehn viel tauſend Helden 
in die Schlachten Gottes fort. 


Und die Welſchen ſind geſchlagen, 
und es ſiegt das heil’ge Kreuz, 
wieder kehrt aus deinen Tagen 
Lebensfülle, Lebensreiz. 


Magft nun dich zur Ruhe legen, 

altes ſtolzes Raiferhaupt, 

deine Kraft, dein Waffenfegen 

wird ung nimmermehr geraubt! — 

Mar von Schentendorf 








Der brave Tambour 


Die Preußen haben Ularm geichlagen, 

du Schwarzbraun Mädel, nun hilft fein Klagen, 

dein Tambour, der rückt ins Feld! 

Und als die Trommeln zum Abſchied Hingen, 

am Fenfter fteht fie, ihr Herz will |pringen — 

viel Rugeln fliegen in die Welt! 

Und als der Hauptmann „QUugen links“ fommandiert, 

da hat er mit Macht feine Trommel gerührt — 
rum —rum—rofotum — 

Braver Tambour, fieh dich nicht um! 


„Ihr Grenadiere, die Rugeln fliegen, 

ihr Grenadiere, wir müffen fiegen: 

unfer Hauptmann und der ijt tot!“ 

Er Schlägt die Trommel, er hats gefprochen. 

Da find franzöfifche Rarrees durchbrochen, 

das Blut der Wunden fließet rot! 

nd der ung getrommelt in der großen Schlacht, 
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als Krüppel haben wir ihn rausgebracht — 
rum— rum —rototum — 
Braver Tambour, fieh dich nicht um! 


Friedrich Wilhelm täten Die Lorbeern zieren, 
in Potsdam wolln wir nun einmarfchieren, 
die Herzen fchlagen nach Haus; 
nun laßt die alten Gewehre blinfen, 
unfer Tambour fol vor ung allen hinten, 
viel Mädchen zum Fenſter fehen raus! 
Die ſchwarzen Bögel vom Kirchturm fchrein: 
Wo mag unferm Tambour feine Liebfte fein? 
rum —rum—rofofum — 
Braver Tambour fieh dich nicht um! 


Der Zapfenftreich ift fchon lange gefchlagen, 

du braver Tambour, nun hilft fein Rlagen, 

ſchlug tapfer dein Herz im Feld! 

In voller Montur ijt er bingegangen, 

die Weiden über den Grabftein bangen — 

viel Rugeln fliegen in der Welt! 

Der Mond fcheint traurig in das tiefe Tal, 

da rührt er feine Trommel zum Iegtenmal — 
rum—rum—rofotum — 

Braver Tambour fieh dich nicht um! 


Das ruft jo laut 


D wie ruft die Trommel fo laut! 
Wie die Trommel ruft ins Feld, 
bab ich rafch mich dargeftellt, 
alles andre, hoch und tief, 
nicht gehört, was fonft mich rief, 
gar Danach nicht umgeſchaut; 
denn die Trommel, 
denn die Trommel, fie ruft fo [aut. 
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D wie ruft die Trommel fo laut! 
Aus der Türe rief mit Ach 
Vater mir und Mutter nach; 
Bater, Mutter, ſchweiget ftill, 
weil ich euch nicht hören will, 
weil ich höre nur einen Laut; 
denn die Trommel, 
denn die Trommel, fie ruft jo laut. 


D wie ruft die Trommel fo laut! 
Un der Eden, an dem Plas, 
wo ich foniten bei ihr jaß, 
ftebt die Braut, und ruft in Gram: 
„ch, o weh, mein Bräutigam!“ 
Rann nicht hören, füße Braut; 
denn die Trommel, 
denn die Trommel, fie ruft jo laut. 


D wie ruft die Trommel fo laut! 
Mir zur Seiten in der Schlacht 
ruft mein Bruder gute Nacht! 
Drüben der Rartätfchenfchuß 
ruft mit lautem Todesgruß, 
doch mein Ohr ijt zugebauf; 
denn die Trommel, 
denn die Trommel, fie ruft fo laut. 


D wie ruft die Trommel fo laut! 
Nichts jo laut ruft in der Welt, 
als die Trommel in dem Feld 
mit dem Ruf der Ehre ruft; 
ruft fie auch zu Tod und Gruft, 
bat mich nicht Davor gegraut; 
denn die Trommel, 
denn die Trommel, fie ruft jo laut. 


Friedrich Rückert 
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Landfturmliedchen 


Wer warft du? Ein Schneider, 


ich flickte franzöſiſche Kleider. 
Wer warft du? Ein Schufter, 


Schnitt Schuh nach franzöfifchem Mufter. 


Nun denn, ihr beiden, 

was wollt ihr jegt fchneiden? 
Mit Scheren und mit Pfriemen 
franzöfifche Häute zu Riemen; 
ſolch Handwerk will jegt uns geziemen. 


Wer warft du? Ein Bauer, 


ich pflügte meinen Acker, 

der Franzmann machte mir's fauer, 
hieß mich Hund und Racer. 

Wie denkt du mit Glimpfe 

dich zu rächen am Schimpfe? 

Der Ernte mußt ich entraten, 

die mir die Feinde zerfraten: 

mähn will ich fie felber wie Saaten. 


Mein Roc hat nicht viel Tafchen; 


in einer hier hab ich mein Brot. 
Sagt mir, in welche Tafchen 

ftecf ich das Blei, das mir not? 
Steck's in Gottes Namen 

in eine Tafche zufammen. 

Mög es wohl behagen! 

Dein Brot in deinen Magen, 

dein Blei dem Feind in den Rragen! 


Der Feind hat Achfelbänder 


und geht in Golde pur; | 
wir haben nicht Schöne Gemwänder, 
wir haben gar feine Montur. 

WIN das euch verdrießen? 

Hinan mit den Spießen! 
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Stecht Feinde tot, mit ihren 
Kleidern dann follt ihr euch zieren 
gleich lauter Offizieren. 
Friedrich Rückert 








O du Deutfchland, ich muß marjchieren 


O du Deutfchland, ich muß marjchieren, 
o du Deutichland, ich muß nun fort. 
Eine Zeitlang muß ich meiden, 

eine Zeitlang muß ich fcheiden, 

o du Deutfchland, ich muß fort. 


Nun ade, fahr wohl fein Liebchen, 
weine nicht die Auglein rot, 

trage diefes Leid geduldig, 

Leib und Leben bin ich jchuldig, 
es gehört zum Erften Gott. 


Nun ade, herzliebfter Vater, 

Mutter, nehmt den Abſchiedskuß! 

Für das Vaterland zu ftreiten, 

mahnt es mich nächft Gott zum Zweiten, 
daß ich von euch fcheiden muß. 


Auch ift noch ein Klang erflungen 
mächtig mir durch Herz und Sinn. 
Recht und Freiheit heißt das Dritte 
und e8 treibt aus eurer Mitte 

mich zu Tod und Schlachten hin. 


D wie lieblich die Trommeln fchallen 
und Trompeter blafen drein. 

Fahnen wehen frifch im Winde, 
Roſſ' und Männer find gefchmwinde, 
und es muß gefchieden fein. 


O du Deutfchland, ich muß marjchieren, 
o du Deutfchland, du machft mir Mut, 
32 


498 Die Freiheitötriege 


meinen Säbel will ich fchwingen, 
meine Rugel, die fol klingen, 
gelten ſolls Franzojenblut. 
E. M. Arndt, nach einem Volkslied 





Vorreiter Schill 


Ihr kühnen Lützowſchen Jäger, 

die ihr reitet im Mondenlicht, 

ihr kühnen Lützowſchen Jäger, 

vergeßt doch euren Vorreiter nicht. 
Ihr kühnen Lützowſchen Jäger, 

wo reitet ihr hin im Mondenlicht? 

Ihr kühnen Lützowſchen Jäger, 

kennt ihr eueren Vorreiter nicht? 
Ich bin vor euch her geritten, 

ich hab im ſtillen euch Bahn gemacht; 

ich bin vor euch her geritten, 

vier Jahre ſchon vor der Lützener Schlacht. 
Ich bin vor euch her geritten, 

und hätten alle wie ich es gemacht, 

ſo wäre die Freiheit erſtritten, 

und hätte bedurft nicht der Lützener Schlacht. 
Ich bin vor euch her geritten, 

mit kleinerem Häuflein als ihr noch ſeid, 

frei hin durch Deutſchlands Mitten, 

es war gar nicht vor den Feinden mir leid. 
Ich bin hindurch geritten, 

es hat mich gefangen kein Franzenheer, 

ich habe mich durchgeſtritten, 

und bin geritten bis an das Meer. 
Ich habe mich durchgeſtritten, | 

ich bin geritten bis nach Straljund; 

da wollt’ ich hinüber zum Briten, 

da hat mich gebifjen ein franzifcher Hund. 
Er bat mich in’n Schenkel gebiffen, 

daß ich von meinem Schimmel fiel; 





er hat mir den Kopf abgeriffen, 
und hat damit getrieben fein Spiel. 
Ihr kühnen Lüsowfchen Jäger, 
nehmt euch vor den franzifchen Hunden in acht, 
daß ſie's nicht euch machen, ihr Jäger, 
wie ſie's euerm Vorreiter gemacht. 
Ihr kühnen Lützowſchen Zäger, 
die ihr reitet im Mondenlicht, 
ihr ſchwarzen Gewandes Träger, 
ihr Rächer, vergeßt euern Vorreiter nicht. 
Ihr kühnen Lüsomfchen Zäger, 
wo reitet ihr hin im Mondenfchein? 
Ich bin nur ein Geift, doch fein träger, 
ich kann noch jest euer Vorreiter fein. 
Ihr kühnen Lützowſchen Zäger, 
laßt mich euern Vorreiter ſein; 
ihr deutſcher Rache Träger, 
mir nach! Sch reit euch voran zum Rhein. 
Friedrih Rückert 





Morgenlied der Schwarzen Freifchar 


Heraus, heraus die Klingen, 
laßt Roß und Rlepper fpringen, 
der Morgen graut heran, 

das Tagewerk heb’ an! 


Wir fahren durch die Felder, 
durch Heide, Moor und Wälder, 
durch Wiefe, Trift und Au, 

fo weit der Himmel blau. 


Wir fchütteln ab die Sorgen, 
was fümmert ung das Morgen? 
im Rücken laßt den Tod, 
das andre walte Gott! 
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Wir riegeln keine Pforte, 
wir ruhn an feinem Drte, 
wir fammeln feinen Lohn, 
wie's fümmt, fo fliegtS davon. 


Wir feilfehen nicht ums Leben, 
wer's nimmt, dem iſt's gegeben, 
wir fcharren feinen ein, 
das Grab ift allgemein. 


Wir fparen nicht für Erben, 
was bleibt, e8 mag verderben, 
und kömmt's an feinen Herrn, 
wer’s find’t, behalt es gern. 


Für Vaterland und Ehre, 
erheben wir die Wehre, 

für Hermanns Erb und Gut 
verfprigen wir das Blut. 


Und keine Wehre raftet, 
bevor das Land entlaftet, 
vom Staub der Tyrannei, 
bis Erd und Himmel frei. 


Der Teufel fol verſinken, 
die Mannlichkeit fol blinfen, 
das deutfche Reich beitehn, 
bis Erd und All vergehn! 
Guſtav Adolf Salchow 


Lützows wilde Jagd 


Was glänzt dort vom Walde im Sonnenſchein? 
Hör's näher und näher brauſen. 

Es zieht ſich herunter in düſteren Reih'n, 

und gellende Hörner ſchallen darein, 
und erfüllen die Seele mit Grauſen. 

Und wenn ihr die ſchwarzen Geſellen fragt: 

das iſt Lützows wilde verwegene Jagd. 
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Was zieht dort rafch durch den finftern Wald, 
und ftreift von Bergen zu Bergen? 

Es legt fich in nächtlichen Hinterhalt; 

das Hurra jauchzt und die Büchje nallt, 
es fallen die fränkiſchen Schergen. 

Und wenn ihr die Schwarzen Jäger fragt: 

das ift Lützows wilde verwegene Jagd. 

Wo die Reben dort glühen, dort brauft der Rhein, 
der Wütrich geborgen fich meinte; 

da naht es fchnell mit Gewitterfchein 

und wirft fich mit rüft’gen Armen hinein 
und fpringt ans Ufer der Feinde. 

Und wenn ihr die ſchwarzen Schwimmer fragt: 

das ift Lützows wilde verwegene Jagd. 

Was brauft dort im Tale die laute Schlacht, 
was Schlagen die Schwerter zufammen? 

Wildherzige Reiter fchlagen die Schlacht, 

und der Funke der (Freiheit ift glühend erwacht 
und lodert in blutigen Flammen. 

Und wenn ihr die ſchwarzen Reiter fragt: 

das ift Lützows wilde verwegene Jagd. 


Wer fcheidet dort röchelnd vom Sonnenlicht, 

unter winfelnde Feinde gebettet? 
Es zuct der Tod auf dem Angeſicht, 
doch die wadern Herzen erzittern nicht; 

das Vaterland ift ja gerettet! 
nd wenn ihr die fchwarzen Gefalinen fragt: 
das war Lützows wilde verwegene Jagd. 
Die wilde Jagd, und die deutfche Jagd 

auf Hentersblut und Tyrannen! 
Drum, die ihr uns liebt, nicht geweint und gellagt; 
das Land ift ja frei und der Morgen tagt, 

wenn wir’8 auch nur fterbend gewannen! 
Und von Enteln zu Enteln ſei's nachgefagt: 
das war Lützows wilde vermegene Jagd. 

Theodor Körner 
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Gebet während der Schlacht 
Vater, ich rufe dich! 
Brüllend umwölkt mich der Dampf der Geſchütze, 
ſprühend umzucken mich raſſelnde Blitze. 
Lenker der Schlachten, ich rufe dich! Vater du, führe mich! 


Vater du, führe mich! 
führ mich zum Siege, führ mich zum Tode: 
Herr, ich erkenne deine Gebote; 
Herr, wie du willſt, ſo führe mich. Gott, ich erkenne dich! 


Gott, ich erkenne dich! 
So im herbſtlichen Rauſchen der Blätter, 
als im Schlachtendonnerwetter, 
Urquell der Gnade, erkenn' ich dich. Vater du, ſegne mich! 


Vater du, ſegne mich! 
In deine Hand befehl ich mein Leben, 
du kannſt es nehmen, du haſt es gegeben; 
zum Leben, zum Sterben ſegne mich! Vater, ich preife dich! 


Dater, ich preife dich! 
's ift ja fein Rampf für die Güter der Erde; 
das Heiligfte fehügen wir mit dem Schwerte: 
drum, fallend und fiegend, preis ich Dich! Gott, dir ergeb 
ich mich! 
Gott, dir ergeb ich mich! 
Wenn mich die Donner des Todes begrüßen, 
wenn meine Adern geöffnet fließen: 
Dir, mein Gott, dir ergeb ich mich! Vater, ich rufe dich! 
Theodor Körner 





Abſchied vom Leben 


(Als ich ſchwerverwundet und bilflos in einem Holze lag und zu fierben 
meinte — Gefecht bei Kitzen am 17. Zuni 1813) 
Die Wunde brennt; die bleichen Lippen beben. — 
Ich fühl's an meines Herzens matterm Schlage, 
bier fteb ich an den Marken meiner Tage — 
Gott, wie du willft! Dir hab ich mich ergeben. 
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Biel goldne Bilder fah ich um mich fchweben: 
das fchöne Traumbild wird zur Totenklage. — 
Mut! Mut! — Was ich fo treu im Herzen frage, 
das muß ja doch dort ewig mit mir leben! — 


Und was ich hier als Heiligtum erfannte, 
wofür ich raſch und iugendlich entbrannte, 
ob ich’8 nun Freiheit, ob ichs Liebe nannte: 


als lichten Seraph ſeh ich's vor mir ſtehen; — 
und wie die Sinne langfam mir vergehen, 
trägt mich ein Hauch zu morgenroten Höhen. 


Theodor Körner 
——s 


Auf Scharnhorſts Tod 
28. Juni 1813 

In dem wilden Kriegestanze 
brach die ſchönſte Heldenlanze, 
Preußen, euer General. 
Luſtig auf dem Feld bei Lügen 
fah er Freiheitswaffen bligen, 
doch ihn traf der Todesitrahl. 
„Rugel, raffſt mich doch nicht nieder, 
dien’ euch blutend, werte Brüder, 
führt in Eile mich gen Prag. 
Will mit Blut um Oſtreich werben, 
iſt's befchloffen, will ich ſterben, 
wo Schwerin im Blute lag.“ 
Arge Stadt, wo Helden kranken, 
Heil’ge von den Brücken fanten, 
reißeft alle Blüten ab, 
nennen dich mit leifen Schauern, — 
heil' ge Stadt, nach deinen Mauern 
zieht und manches feure Grab. 


Aus dem irdifchen Getümmel, 
haben Engel in den Himmel 
feine Seele fanft geführt. 
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Zu dem alten deutjchen Rate, 
den im ritterlichen Staate, 
ewig Kaiſer Karl regiert. 


„Grüß euch Gott, ihr teuren Helden, 
kann euch frohe Zeitung melden, 
unfer Bolt ift aufgewacht. 
Deutichland hat fein Recht gefundn, 
fchau, ich trage Sühnungswunden, 
aus der heil’gen Dpferfchlacht.“ 


Solches hat er dort verkündet, 
und wir alle ftehn verbündet, 
daß dies Wort nicht Lüge fei. 
Bert, aus feinem Geift geboren, 
Zäger, die fein Mut erforen, 
wählet ihn zum Feldgefchreil 

Zu den höchſten Bergesforften, 
wo die freien Adler borften, 

bat fich früh fein Blick gewandt; 
nur dem Höchſten galt fein Streben, 
nur in Freiheit fonnt er leben, 
Scharnhorſt ift er Drum genannt. 


Keiner war wohl treuer, reiner, 
näher ftand dem König feiner, — 
doch dem Volke fchlug fein Herz. 
Ewig auf den Lippen fchweben 
wird er, wird im Volke leben, 
befler als in Stein und Erz. 


Laß uns deine Blicke fcheinen, 
darfit nicht länger mehr bemweinen, 
ſchöne Gräfin, feinen Fall. 
Meinen’s alle recht in Treue, 
fchau, dein Vater lebt aufs neue 
in des deutfchen Liedes Schall. 


Mar von Schentenborf 
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Soldatenlied 


Was zieht da für fchredliches Saufen, 
wie Pfeifen durch Sturmes Wehn? 
das wendet das Herz recht vor Graufen, 
als follte die Welt vergehn. 


Das Fußvolk kommt da gejchritten, 
die Trommeln wirbeln voran, 
die Fahne in ihrer Mitten 
weht über den grünen Plan, 
fie prangt in fchneeweißem Kleide 
als wie eine milde Braut, 
die gibt dem hohe Freude, 
wen Gott ihr angetraut. 
Sie haben fie recht umfchloffen, 
dicht Mann an Mann gerüdt, 
fo ziehen die Rriegsgenoffen 
ftreng, fchweigend und ungefchmückt, 
wie Gottes dunkler Wille, 
wie ein Gewitter fchiver, 
da wird es ringsum Jo ftille, 
der Tod nur blist hin und ber. 


Wie feltfame Klänge fchwingen 
fich dort von der Waldeshöhl 
Ja, Hörner find es, die fingen 
wie rafend vor Luft und Web. 


Die jungen Jäger fich zeigen 
dort drüben im grünen Wald, 
bald fchimmernd zwifchen den Zweigen, 
bald lauernd im Hinterhalt. 
Wohl finkt da in ewiges Schweigen 
manch ſchlanke Rittergeftalt, 
die anderen über ihn jteigen, 
hurral in dem fchönen Wald, 
„Es funtelt das Blau durch die Bäume — 
ach, Vater, ich komme bald!“ 
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Trompeten nun hör ich werben 
fo hell durch die Früblingsluft, 
zur Hochzeit oder zum Sterben 
fo übermäcdhtig es ruft. 


Das find meine lieben Reiter, 
die rufen hinaus zur Schlacht, 
das find meine Iuftigen Reiter, 
nun, Liebehen, gute Nacht! 
Wie wird e8 da vorne fo heiter, 
wie fprühet der Morgenwind, 
in den Sieg, in den Tod und weiter 
bis daß wir im Himmel find! 

Joſeph von Eichendorff 


Aufbruch 


Silbern’ Ströme ziehen herunter, 
Blumen fchwanten fern und nah, 
ringsum regt fich8 bunt und bunter — 
Lenz! bift du ſchon wieder da? 


„Reiter ſind's, die bligend ziehen, 
wie viel glänz'ger Ströme Lauf, 
ahnen, liliengleich, erblühen, 
Lerchenwirbel, Trommelwirbel 
wecken rings den Frühling auf.“ 


Horch! was hör ich draußen Klingen 
wild verlodend wie zur Jagd? 
Ach, das Herz möcht mir zerfpringen, 
wie e8 jauchzt und weint und klagt. 


„And in Waldes grünen Hallen, 
tiefe Schauer in der Bruft, 
laflen wir die Hörner fchallen, 
in das Blau die Stimmen hallen, 
fo zum Schreden wie zur Luft.“ 


Die Freiheitskriege 507 


Wehe, dunkle Wolfen dedien 
ſeh ich all die junge Pracht, 
feur’ge Todeszungen ftreden 
durch die grimme Wetternacht. 


„Wettern gleich blüht Rampfesfülle, 
Blitze zieht das gute Schwert, 
mancher wird auf ewig ftille — 

Herr Gott, e8 geſcheh' dein Wille! 
Blaft Trompeten! Friſch mein Pferd!“ 


Regenbogen feh ich jteigen, 
wie von Tränen fprühn die Au, 
jenen fich erbarmend neigen 
über den verweinten Gau. 


„Ufo über Graus und Wogen 
bat der Vater gnadenreich 
ein Triumphtor ftill gezogen. 
Wer da fällt, zieht durch den Bogen 
heim ins ew’ge Simmelreich.“ 
Joſeph von Eichendorff 





Schwertlied 


26. Auguft 1813 


Du Schwert an meiner Linken, 

was foll dein heitres Blinfen? 

Schauft mich fo freundlich an, 

hab meine Freude dran. 
Hurra! 


„Mich trägt ein wackrer Reiter, 

drum blink ich auch fo heiter, 

bin freien Mannes Wehr; 

das freut dem Schwerte jehr.“ 
Hurra! 
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Fa, gutes Schwert, frei bin ich 
und liebe dich herzinnig, 
als wärft du mir getraut, 
als eine liebe Braut, 
Burral 
„Dir hab ich’8 ja ergeben, 
mein lichtes Eifenleben. 
Ach, wären wir getraut! 
Wann bolft du deine Braut?“ 
Hurra! 


Zur Brautnachts-Morgenröte 

ruft feitlich die Trompete; 

wenn die Ranonen fchrein, 

bol ich das Liebehen ein. 
Hurra! 


„O feliges Umfangen! 

Sch barre voll Verlangen. 

Du Bräut'gam hole mich; 

mein Rränzchen bleibt für dich.“ 
Hurra! 


Was Elirrft du in der Scheide, 

du belle Eifenfreude, 

fo wild, fo fchlachtenfroh? 

Mein Schwert, was Elirrft du fo? 
Hurral 

„Wohl Hirr ich in der Scheide, 

ich ſehne mich zum Gtreite, 

recht wild und fchlachtenfrob. 

Drum, Reiter, klirr ich fo.“ 
Hurra! 

Bleib doch im engen Stübchen; 

was willit du bier, mein Liebchen? 

Bleib ftil im Rämmerlein, 

bleib, bald hol ich dich ein. 
Hurra! 
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„Laß mich nicht lange warten, 

o fchöner Liebesgarten, 

vol Röslein blutigrot 

und aufgeblühtem Tod.“ 
Hurra! 


So fomm denn aus der Scheide, 

du Reiter Augenmweide. 

Heraus, mein Schwert, heraus! 

führ dich ins Vaterhaus! 
Hurral 


„ch herrlich iſt's im Freien, 

im rüft’gen Hochzeitsreihen! 

Wie glänzt im Hochzeitsitrahl 

fo bräutlich hell der Stahl!” 
Hurra! 


Wohlauf, ihr kecken Streiter, 

wohlauf, ihr deutfchen Reiter! 

wird euch das Herz nicht warm! 

nehmt’s Liebehen in den Arm! 
Hurra! 


Erft tat es an der Linken 

nur ganz verftohlen blinfen; 

doch an die Rechte traut 

Gott fichtbarlich die Braut. 
Hurra! 


Drum drüdt den liebeheißen 

bräutlichen Mund von Eifen 

an eure Lippen feit. 

Fluch! wer die Braut verläßt! 
Hurra! 

Nun laßt das Liebehen fingen, 

daß belle Funken fpringen! 

Der Hochzeitsmorgen graut. — 

Hurra, du Eifenbraut! 


Hurra! 
Theodor Körner 
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Schlacht an der Katzbach 
26. Auguft 1813 
Und die Katzbach, das ift euch ein graufamer Fluß, 
der machte dem Napoleon gar bittern Verdruß. 
Es zählte jedes Heer an achtzigtaufend Mann, 
und da zogen auch die Blücherfchen Hufaren heran, 
an der Katzbach, an der Kastzbach! 


Das Wort war gegeben, das hieß: Sieg oder Tod! 
Und ein Regen goß vom Himmel, wie die Schockſchwerenot. 
Da fchrie der Vater Blücher: Der Tag ift erwacht, 
frifch auf, mein Trompeter, und blafe zur Schlacht. 
Un der Katzbach, an der Ratbach!“ 


Der Trompeter blies, und der Teufel ging log, 

und bis Nachmittag wehrte fich tapfer der Franzos; 

da rief der Vater Blücher: „Rinder, feid ihr alle da? 

Zeigt euch wie tapfre Preußen, der König Hurra!" 
An der Katzbach, an der Katzbach! 


Marfch, vorwärts die Rolonnen, und Donner links und 
rechts, 
und Guß auf Guß, und die Hitze des Gefechte! 
Hei, das war eine Luft, hei, das war eine Hat, 
wie wir padten die wilde franzöfifche Ras, 
an der Katzbach, an der Ragbach! 


Ein Karree jtand wie Mauern, und da fchrieen wir: drauf! 
Da ward aus dem Karree bald von Leichen ein Hauf. 
Und die Reiter und die Roffe unp Die Ranonen binterdrein, 
die jagten in die Neiß und in die Katzbach hinein! 

Un der Katzbach, an der Ratbach! 


Und als der Sieg errungen, da beteten wir: 
Gott, gib den toten Brüdern im Himmel Quartier! — 
Ach, ſchon lange ift es ber, und fchon lange bin ich müd! 
O jchlief doch bei den Brüdern der alte Invalid. 
Un der Katzbach, an der Ragbach! 
Volkslied 
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Tanz an der Katzbach 


An der Katzbach, an der Katzbach 
heifa! gabs ein gräßlich Tanzen! 
Wilde, wüſte Wirbelwalzer 
tanzten dort die ſchnöden Franzen. 


Za, da Strich den großen Brummbap 

euch ein alter deutfcher Meiiter, 

Marſchall Vorwärts, Fürft von Walitatt, 
Gebhart Lebrecht Blücher heißt er. 


Ja, Marfch, alle vorwärts reißt er, 
hart kann euch der Gebhart geben. 
Lebrecht heißt er, Walftatt-Mleifter, 
denn er führt das rechte Leben. 


Auf dem Tanzfaal hat der Blücher 
mit Ranonenblig geleuchtet, 

fpannt auch luftig grüne Tücher, 
die beim Tanz er wohl befeuchtet. 


Und er wichit den Fidelbogen, 

erſt mit Goldberg fich und Jauer; — 
huil nun hat er ausgezogen, 

und fein Spiel ift Nordfturmfchauer. 


Hui, der Tanz ging nicht bedächtig, 
alle faßt ein kitzlich Rafen, 

wie wenn heulend, übermächtig 
Stürm’ in Windmühlrädern blafen. 


Doch der Alte wills bequemlich: 
daß man tanze mit Behagen, 

läßt er deutlich, wohl vernehmlich 
deutfchen Takt mit Kolben fchlagen. 


Sagt, wer ift’s, der hart beim Alten 
Schwer die große Pauke rühret, 

der mit grimmigen Gewalten 

dort den Donnerhammer führet? 
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Gneifenau, der treue Ritter! 

Deutfchlands Neider, Deutfchlands Tadler: 
ſchlägt des Paares Kraft in Splitter, 

ein lebend’ger Doppeladler! 


Und den Rehraus fragt der Alte, 
arme Franzen, arme Mädel! 
Was für Tänzer ſchickt der Alte? 
Huffaffa, die Totenfchädel! 

Doch als ihr zu fehr erhiget 

in dem böllenmäß’gen Spielen, 
fo daß Blut und Hirn ihr fchwigtet, 
ließ er euch die Ragbach fühlen! 
Aus der Rasbach beim Erftarren 
hört den alten Spruch ihr faufen: 
Feile Buben, geile Narren 

muß man mit der Kolbe laufen. 


So hat deutfches Volt gefochten, 
feine Sklaven, feine Fürften, 

und was Zwingherrwitz geflochten 
brach der Freiheit Rachedürften. 


Blücher! Ragbach! fchreit Germanen 
in der Becher Zubeltöne, 
jubelt, jubelt, daß der Ahnen 
Sternenzelt Walhalla dröhne! 
Auguft Ludwig Follen 





Auf die Schlacht an der Katzbach 


Nehmt euch in acht vor den Bächen, 
die da von Tieren fprechen, 
jest und hernach! 
Dort bei Roßbach! dort bei Roßbach! 
Dort von euren Roffen 
bat man euch einft geſchoſſen, 
ift das Blut gefloffen 
in rechtem Bach. 
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Nehmt euch in acht vor den Bächen, 
die da von Tieren fprechen, 
jest und hernach! 
Un der Ragbach! an der Katzbach! 
Da haben wir den Raten 
abgehaun die Tagen, 
daß fie nicht mehr Fragen; 
fein Sieb ging flach! 
Friedrich Rückert 





m m nn 


Der Trompeter an der Ragbach*) 


Bon Wunden ganz bededet, 
der Trompeter fterbend rubt, 
an der Katzbach hingeſtrecket, 
der Bruft entjtrömt das Blut. 


Brennt auch die Todeswunde, 
doch fterben kann er nicht, 

bis neue Siegeskunde 

zu feinen Ohren bricht. 


Und wie er fchmerzlich ringet 
in Todesängften bang, 

zu ihm herüberdringet 

ein wohlbefannter Klang. 


Das hebt ihn von der Erde; 

er ſtreckt fich ftarr und wild — 
dort fißt er auf dem Pferde 

als wie ein fteinern Bild. 

Und die Trompete fehmettert, — 
feft hält fie feine Hand, — 

und wie ein Donner wettert 
Viktoria in das Land. 


Viktoria — fo Hang es, 
Viktoria — überall, 


u 9 Aus ſpäterer Zeit; in den zwanziger Jahren entftanden. 
33 
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Viktoria — fo drang es 
hervor mit Donnerfchall. 


Doch ale es ausgeklungen, 
die Trompete fett er ab; 

das Herz ift ihm zerfprungen, 
vom Roß ftürzt er herab. 


Um ihn herum im Kreife 
hielt's ganze Regiment, 

der Feldmarſchall fprach leiſe: 
„Das heißt ein felig End’ |" 


Soldatenliebe 


Steh ich in finftrer Mitternacht 
fo einfam auf der ftillen Wacht, 
fo denk ich an mein fernes Lieb, 
ob mir auch treu und hold verblieb? 


Us ich zur Fahne fortgemüßt, 
bat fie fo herzlich mich gefüßt, 
mit Bändern meinen Hut geſchmückt 
und weinend mich ans Herz gedrückt! 


Sie liebt mich noch, fie ift mir gut, 

drum bin ich froh und wohlgemut!l 

Mein Herz ſchlägt warn in Falter Nacht, 
wenn e8 ans treue Lieb gedacht, 


Get bei der Lampe milden Schein 
gebt du wohl in dein Rämmerlein 
und fchicfft dein Nachtgebet zum Herrn 
auch für den Liebiten in der Fern’! 


Doch wenn du traurig bift und weinft, 
mich von Gefahr umrungen meinft — 
fei ruhig, bin in Gottes Hut, 
er fiebt ein treu Soldatenblut. 


Zultus Moſen 
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Die Glocke fchlägt, bald naht die Rund’ 
und löft mich ab zu diefer Stund’; 
Schlaf wohl im ftillen Rämmerlein 
und dent in deinen Träumen mein. 
Wilhelm Hauff 








Reiters Morgengejang 


Morgenrot, 

leuchteft mir zum frühen Tod? 
Bald wird die Trompete blafen, 
dann muß ich mein Leben laffen, 
ich und mancher Ramerad! 


Raum gedacht 

war der Luft ein End’ gemacht. 

Geftern noch auf ftolzen Roffen, 

heute durch die Bruft geſchoſſen, 

morgen in das fühle Grab! 

Ach wie bald 

ſchwindet Schönheit und Geftalt. 

Tuſt du ftolz mit deinen Wangen, 

die mit Milch und Purpur prangen? 

Ach! die Rofen welken all! 

Darum ftil 

füg ich mich, wie Gott es will, 

Nun, fo will ich wader ftreiten, 

und fol’ ich den Tod erleiden, 

ftirbt ein braver Reitersmann. 
Wilhelm Hauff, nach einem ſchwäbiſchen Voltslied 





Soldaten-Morgenlied 


Erbebt euch von der Erde, 

ihr Schläfer aus der Ruh’; 

ſchon wiehern ung bie Pferde 

den guten Morgen zu. * 
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Die lieben Waffen glänzen 

ſo hell im Morgenrot, 

man träumt von Siegeskränzen, 
man denkt auch an den Tod. 


Du reicher Gott in Gnaden, 
fchau ber vom blauen Zelt; 
du felbft haft uns geladen 
in diefes Waffenfeld. 

Laß uns vor dir beitehen, 
und gib uns heute Sieg; 
die Ehriftenbanner wehen, 
dein tft, o Herr! der Krieg. 


Ein Morgen ſoll noch fommen, 
ein Morgen mild und Klar; 
fein harren alle Frommen, 

ihn fchaut der Engel Schar. 
Bald fcheint er fonder Hülle 
auf jeden deutfchen Mann, 

o brich, du Tag der Fülle, 

du Freiheitstag brich an! 


Dann Rlang von allen Türmen 
und Rlang aus jeder Bruft, 
und Ruhe nach den Stürmen 
und Lieb und Lebensluft. 

Es Schalt auf allen Wegen 
dann frohes Siegsgeſchrei — 
und wir, ihr wadern Degen, 


wir waren auch dabei! 
Mar von Schentendborff 





Nach der Schlacht von Rulm 


29. und 30. Auguft 1813 


Der Sieg ſchwang feine goldnen Flügel 
durchs Rampfestal, 
und wie Ultäre glühn die Hügel 
in feinem Strahl. 
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Der hoben Berge Gipfel wallen 
vol Opferpracht, 
derweil noch einzelne Donner fchallen, 
Echo der Schlacht. 


Hart habt ihr, fchiwer und hoch gerungen, 
manch beißen Tag, 
nun iſt's, ihr Brüder, iſt's gelungen, 
der Sieg ift wach! 


Herüber tönts von Schlefiens Höhen, 
ber aus der Mark, 
wie Preußens, Schwedens Banner wehen, 
an Ehren ftarf. 


Wie flüchtig-fheue Franzenhaufen 
vor deutfchem Schwert 
entberzet zittern, fchwanfen, laufen 
von deutfchem Herd. 


Könnt faffen ihr den reichen Gegen 
von nah und fern? 
Biſt du nicht faſt davor erlegen, 
du Volt des Herrn? 


Bor Dem durchbebt dich heil’ges Zittern, 
das kann und will; 
fnie nieder unter Fruchtgewittern 
und bete ſtill. 
Friedrich Baron de la Motte-Fouque 





General VBandamme 


General Bandamme, 
welchen Gott verdammel 
Da er in Breslau lag, 
trank er viel und aß er, 
das Bezahl'n vergaß er, 
ritt Davon und ſprach: 
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Jetzt bezahl ich nichts, 

doch vielleicht gefchichts, 

lomm ich zu euch tvieder, 

dann zahl ich alles nach. 
General Bandamme, 

welchen Gott verdamme! 

Da er bei Rulm verlor, 

famen wir gegangen, 

führten ihn gefangen 

nach Breslau vor das Tor. 

Wie fies drinn vernommen, 

Bandamm’ ift gekommen, 

tritt der Bürgermeifter 

mit einem Zettel hervor. 
General Bandamme, 

welchen Gott verdamme! 

Erz Ilenz, Herr General]! 

Sie werden fich mit Hulden 

erinnern Ihrer Schulden 

von dem legten Mal; 

bier auf diefem Settel 

fteht der ganze Bettel; 

ob Sie's wollen bezahlen, 

fteht in Ihrer Wahl. 
General Bandamme, 

welchen Gott verdamme! 

läßt Tint' und Feder fommen, 

und ftellt auf die Summen 

einen Wechfel. auf Paris. 

Jetzt wollen bei den Schulden 

wir uns nicht lang gedulden; 

morgen fie einzufaffieren 

gehn wir nach Paris. 

Friedrich Rüdert 
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Der gufe Ramerad 


Ich hatt’ einen Rameraden, 

einen beffern findft du nit. 

Die Trommel fehlug zum Streite, 
er ging an meiner Geite 

in gleihem Schritt und Tritt. 
Eine Rugel fam geflogen; 

gilt's mir oder gilt es dir? 

Ihn hat es weggeriffen, 

er liegt zu meinen Füßen, 

als wär's ein Stüd von mir. 


Will mir die Hand noch reichen, 
derweil ich eben lad’: 
„KRann dir die Hand nicht geben; 
bleib du im eiw’gen Leben 
mein guter Ramerad!” 
Ludwig Uhland 





Eine Heldin 


Ich hatt’ einen braven Ramerad, 

fein tapfrer war im Feld. 

Und galt es veriwegen zu jagen, 

den Feind aus der Schanze zu fchlagen: 
wir waren ung treu gejellt. 


Ein feines Bürſchchen war es noch, 
ein blutjiung Milchgeficht, 

und nedten ihn gute Belannte, 
dann fang er in hohem Diskante: 
„Die Schneider find andres nicht!“ 


Nie wich er von meiner Seite, 
gefällig und behend; 

er veritand gut zu kochen, au wafchen. 
Nun hatt! ich ganze Gamaſchen 

und auch ein weißes Hemd. 
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— — —— mern. 


Bei Lüneburg in der Heiden, 

da liegt ein großer Wald: 

„Auf, auf zum fröhlichen Jagen! 

Die Franzofen berausgefchlagen! “ 
Das Büchslein blist und nallt. 

Und vor dem Wall da draußen 
empfing und Ranonengruß: 

„Spielt auf, fpielt auf zum Tanzel 
Ihr Brüder wir jtürmen die Schanze, 
den Feinden zum Verdruß!“ 


Mein Bürfchchen nahm eine Trommel! 
„rum, truml“ fo marfchiert er voran. 
Den Sturmfchritt hat er gefchlagen, 
wir ftürmten ohne Verzagen 

den grünen Hügel binan. 

Und ale nun die legte Salve fam, 

da ftürzten fie Mann bei Mann, 

da fanf auch mein Ramerad nieder! 
„ch,“ rief er, „nehmt euch, ihr Brüder, 
eined armen Mädchens an!“ 


Und wenn's mein eigner Bruder wär, 
jeßt vorwärts zu diefer Stund’! 
Hurrah! auf die Schanzen gefprungen! 
Ihr Kanonen habt ausgefungen — 
wir ftopfen euch euern Mund! 


E83 waren bie eriten Kanonen 
gewonnen von dem Feind. 

In dem Pulverdampf inmitten, 

wir haben wie die Rinder drauf geritten 
und haben vor Freuden geweint. 


Und war nun auch der Jubel groß, 
ach, eins ging mir Doch nah! 

Wo ift mein Ramerad geblieben? 
Es wollt mich zum Tode betrüben, 
daß ich ihn nicht bei ung ſah. 
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Da unten auf grüner Heide tot, 
da lag eine Jungfrau zart. 
Prochaska war fie geheißen — 
das tapferfte Mädchen in Preußen! 
Sie war mein Ramerad! 
Zr. Görfter (Lligower Jäger) 





Sohanna Stegen 


Zn den Lüneburger Toren 
ward’ ein feltner Kampf geſehn; 
daß der Rampf nicht ging verloren, 
ift durch Mädchendienft gefchehn. 
Bürger griffen zu den Waffen, 
der Franzofen arge Brut 
aus der Stadt hinauszufchaffen, 
weil fie drin gehauft nicht gut. 
Wie fie gegenüber ftanden, 
Ichoffen fie nun hin und ber, 
bis die ſtädt'ſchen Schügen fanden 
ihre Tafchen pulverleer. 
Uber feht, es it ein Engel 
unterwegs mit fchnellem Fuß, 
zu erfegen eure Mängel 
von des Feindes Überfluß. 
Ein franzöſ'ſcher Pulverwagen 
lag geftürzt an fernem Ort, 
und verjtreut am Boden lagen 
Haufen von Patronen dort. 
Diefes ward ein Mädchen inne, 
die Johanna Stegen hieß, 
die es mit entjchloßnem Sinne 
nicht zu nugen unterließ. 
In die aufgefaßte Schürze 
taffte fie behendlich ein, 
trug die köftlich teure Würze 
ihnen in das Glied hinein. 





Schnell geleeret ward die Schürze 
und verfchoffen auf den Feind, 
dem die eigne gute Würze 
übel zu befommen fcheint. 

Schnell geleeret war die Schürze, 
und Johanna fchnell zu Fuß 
wieder fort, und in der Kürze 
wieder da mit Überfluß. 

Db auch mancher Schütze ftürze 
in der Nähe dort und da, 
immer mit der vollen Schürze 

iſt Johanna Stegen nah. 

Wie auch dichter Rugelregen 
von dem Feinde rings gefchab, 
immer ift Johanna Stegen 
mit der vollen Schürze nah. 

nd fo ift zulest gefchehen, 
was da zu vermuten war, 
daß der Feind nicht länger ftehen 
fonnte vor der Bürgerfchar. 

Denn fie fagen, jeder Jäger 
war im Laden fo gefchwind, 
wie natürlich, wo die Träger 
der Patronen Mädchen find. 

Und ein Schuß fo gut geladen 
mußte treffen fo ans Ziel, 
daß von jedem ohne Gnaden 
immer ein Franzoſe fiel. 

Friedrich Mücdert 








Schlacht bei Dennewig 


8. September 1813 


Bei Dennewis, da haben wir ihnen 3 Maul geftopft, 

und den Franzofen die Hoſen recht tüchtig ausgellopft; 
wir waren doch nicht ftärker, als vierzigtaufend Mann, 
dba fie mit achtzigtaufend auf uns gerüdt heran. 
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Marſchall Ney, der wollt gewinnen die ſchöne Stadt Berlin 
und dorten alles plündern, in feinem Räuberfinn; 

fein Stein wär auch geblieben, verfchont fein Mutterskind, 
wenn er dorthin gekommen — doch ging’snicht jo geſchwind. 





Die Tauenzien’fchen griffen gleich tapfer an den Feind, 
der fie aus ihrer Stellung nur fo zu jagen meint; 

fie feuerten und fochten, bis lei und Pulver fehlt, 

da haben wir Bülow'ſchen uns in die Schlucht geftellt. 


Hurra, ihr tapfern Preußen, nur immer vorwärts drauf! 
Wir wollen fie ſchon kriegen und bringen in den Lauf. 
Wir ftürzten ung darunter mit unfrer Ravallerie, 

daß bald zurüc mußt weichen ihr’ ftarfe Infanterie. 


Bei Gölsdorf aber weiter, da ging es fchlimm und ſchwer, 
da wanfte und da ſchwankte der Sieg lang hin und ber, 
bis unfer tapfrer Borftell fie aus dem Dorfe trieb, 

daß fie das Stehn vergaßen, und ung der Sieg verblieb. 


Der Marfchall Ney voll Grimm, der hat da ausgefegt 
mit feinem ganzen Deere, daß er uns zwingt zulest; 
vielhundert Stüd Kanonen, die feuern auf uns ein, 
als follten wir zu Grüge und Mus gefchoffen fein. 


Er wollt uns ganz auffreffen in feinem Zorn; 

wir lachten ihm in die Zähne — da fpigt er feine Ohr'n: 
es famen ung zu Hilfe die Ruffen und der Schwed’, 

mit Roffen und Kanonen, daß es bald anders geht. 


Boraus der General Pahlen mit feiner Reiterei, 

baut in die dickſten Haufen und macht ums Luft dabei. 
Und als der Schwed und Ruffe kolonnenweis aufmarfchiert, 
da haben wir miteinander aufs neue attafiert. 


Sie fingen an zu wanken, und unfere Ravallerie, 

die bieb fo fehredlich drunter, wie mans erhört noch nie; 
fie famen aus dem Wanken gefchwind in wilde Flucht, 
daß fie den Weg nach Torgau halsüberkopfs gefucht. 
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Viktoria, ihr Brüder! der Feind, der liegt im Feld, 

zu vielen, vielen Taufend, von unferm Schwert gefällt. 
Marſchall Ney, der erft fo grimmig fich in’8 Zeug hat gelegt, 
zulegt doch ganz gefchwinde zur Flucht die Beine bewegt. 
Borwärts! Wir woll'n nicht ruhen, bis wir fie allefamt 
erichlagen und verjaget aus unferm Preußenland. 

Friſch auf und immer weiter, der Himmel hilft ung fchon, 
zum Teufel mit Franzojen und mit Napoleon! 





Boltslted 





Der fchönfte Tod 
Rein fchönrer Tod auf diefer Welt 
als wer auf grüner Heide fällt! 
Auf grüner Heide fchlafen, 
wenn Schivert und Kugel trafen, 
das nenn ich füße Rub, 
tät gern die Augen zu. 
Und zieht ihr heim ind Vaterland — 
Wer fällt, zieht in ein jchönres Land; 
des Heils kann ich vermeffen, 
fann Glüd und Welt vergeffen 
wer unter Blumen ruht, 
getränkt von treuem Blut. 


Und wer daheim ein Herz noch fennt, 
dag freu fich und fein eigen nennt, 

der denfe dran im Streite; 

daß Freiheit er bereite 

zum Heil dem Vaterland, 

zum Heil dem Liebesband! 


Drum, Brüder, rafch die Wehr zur Hand, 
den fühnen Blick zum Feind gewandt 
Laßt eure Banner ſchweben! 

Ertrogt vom Tod das Leben! 

Denn nur aus Sieg und Tod 


blüht Freiheitsmorgenrot! 
Carl Böttling 
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Hinaus in die Ferne 


Hinaus in die Ferne mit lautem Hörnerflang, 

die Stimmen erhebet zum männlichen Geſang! 
Der Freiheit Hauch weht mächtig durch die Welt, 
ein freies, frohes Leben uns wohlgefält. 


Wir halten zufammen, wie treue Brüder tun, 
wenn Tod und umgrauet und wenn die Waffen ruhn; 
uns alle treibt ein reiner, froher Sinn, 

nach einem Ziele ſtreben wir alle bin. 


Der Hauptmann, er lebe! er geht uns fühn voran; 
wir folgen ihm mutig auf bluf’ger Giegesbahn. 

Er führt ung jegt zum Kampf und Sieg hinaus, 
er führt uns einft, ihr Brüder, ins Vaterhaus. 


Wer wollte wohl zittern vor Tod und vor Gefahr? 
Bor Feigheit und Schande erbleichet unfre Schar; 
und wer den Tod im heil’gen Kampfe fand, 

ruht auch in fremder Erde im Vaterland! 
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Albert Methfeſſel 





Sturm auf Leipzig 
9, DOftober 1813 


Marfchierten wir in das GSachjenland, 
Stadt Leipzig ift und wohlbefannt, 
marfchierten wir über das weite Feld 
wohl an der Elfter und Pleiße: 

da fam daher der ftarfe Held, 
Napoleon der Raifer. 


Frühmorgens leuchtet ung der Tag, 

als man über die Ebne fah, 

da fah man fo viele Franzoſen da ftehn, 
Scharffchügen und Grenadiere: 

Wir Preußen täten gleich frifch drauf gehn, 
Franzoſen retirieren, 
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Marfchall Vorwäres ſchickt einen Trompeter hinein, 
was fih Napoleon wohl bildet ein, 

ob er die Stadt wolle geben verlor'n — 

er follte fich gleich refolvieren; 

die Preußen ftänden ganz dichte davor, 

ſonſt ließ er bombardieren. 


Napoleon aber zur Antwort gab: 
„So kann mir das nicht laufen ab; 
ich muß bejehen der Preußen Stüd, 
fonft wär es mir eine Schande; 

und käm ich wieder nach Paris zurüd, 
fie jagten mich aus dem Lande.“ 


Ihr Ranoniere nun feid frifch auf, 

fo rüdet die Stücke alle darauf! 

Zündt an, gebt Feuer, daß es donnert und kracht, 
ſchießt Mann und Maus danieder, 

bis Daß zerjtört Napoleon feine Macht, — 


Hurra, ihr preußifchen Brüder! 
Boltslted 








Schlacht bei Wachau 
16. Oftober 1813 
[Im Ton: Es kann uns nichts Schöners erfreuen zc.] 


Und ald wir vor Leipzig fein kommen, 

Franzoſen, die ftunden bereit: 

:/: Ranonen, die hört man brummen — ju ja brummen — 
ed donnert weit und breit. :/: 


Friſch auf, ihr Kinder, und zeiget, 

daß ihr Öftreicher feid, 

:/: und gegen Franzoſen ftreitet — ju ja ftreitet — 

daß fich e8 der Kaiſer erfreut. :/: 

„Wir wollen den Feind attafieren, 

friſch!“ unfer General rief. 

:: Wir können es nicht ausführen — ju ja ausführen — 
das Waffer, das war fo tief. :/: 


Die Freiheitölriege 527 


Sranzofen, die ſchießen hernieder, 

viel kommen da um in der Flut, 

:]: viel ftürzen gar blutig darnieder — ju ja darnieder — 
das Waſſer fließt rot von Blut. :]: 


So gebt e8 den ganzen Tage, 

wir fönnen nicht über den Yluß; 

:/: war uns eine harte Plage — ju ja Plage — 
dem General zu ein Verdruß. :/: 


Er führt wohl felber hinunter, 

allwo man traf ein’ Furt: 

:: „Friſch auf, ihr Kinder, und munter — ju ja munter — 
wir müffen da gleich hindurch!“ :/: 


Und als wir das Land ſchon gewonnen, 

vermeinen fei alles gut, 

: da ftürmen franzöfifch Rolonnen — ju ja Rolonnen — 
daber in großer Wut. :/: 


Sie bringen uns ind Gedränge, 

der Unfern fein nicht viel, 

:/: zurück noch die große Menge — ju ja Menge — 
fo haben wir ein fchlimmes Spiel. :/: 


General Meerfeld und der ift gefangen, 

General Meerfeld, o bittere Notl 

:: Wir können ihn nicht wieder erlangen — ju ja er- 
langen — 

und müſſen zurüd in die Flut. :/: 


General Meerfeld, du edler Ritter, 

gefangen mußt du fein, 

:/: und warft ein fo tapfrer Krieger — ju ja Krieger — 
das fchafft ung groß Kummer und Leid. :]: 


So wartet nur, ihr Franzen, 

wir wollens euch jagen jchon! 

:/: Ihr ſollt ung aber noch tanzen — ju ja tanzen — 
bekommt's euren vollen Lohn! :/: 
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Und als zwei Tag’ fein vergangen, 

gefchah ein’ große Schlacht; 

:/: darin ift erfchlagen, gefangen — ju ja gefangen — 
Napoleon fein’ ſtolze Macht. :/: 


Bei Leipzig, da ift es gefcheben, 
bei Leipzig der edlen Stadt, 
:/: allwo Gott uns täte beiftehen — ju ja beiftehen — 
und ihn gezüchtiget bat. :/: 
Voltslied 





un un 


Auf die Schlacht von Leipzig 
Rann denn fein Lied 
frachen mit Macht, 
fo laut, wie die Schlacht 
bat gefracht um Leipzigs Gebiet? 
Drei Tag’ und drei Nacht, 
ohn' Unterlaß, 
und nicht zum Spaß, 
bat die Schlacht gefracht. 
Drei Tag’ und drei Nacht, | 
bat man gehalten Leipziger Meffen, 
bat euch mit eiferner Elle gemeffen, 
die Rechnung mit euch ins Gleiche gebracht. 
Drei Nacht uud drei Tag’ 
währte der Leipziger Lerchenfang; 
hundert fing man auf einen Gang. 
Taufend auf einen Schlag. 
Ei, e8 ift gut, 
daß fich nicht können die Ruffen brüften, 
daß allein fie ihre Wüften 
tränfen mit Feindesblut. 
Nicht im Falten Rußland allein, 
auch in Meißen, 
auch bei Leipzig an der Pleißen, 
kann der Franzoſe gefchlagen fein. 
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Die feichte Pleiß' ift von Blut geſchwollen, 
die Ebenen haben 
fo viel zu begraben, 
daß fie zu Bergen ung werden follen. 
Wenn fie uns auch zu Bergen nicht werden, 
wird der Ruhm 
zum Eigentum 
auf ewig davon ung werden auf Erden. 
Friedrich Nüdert 


Die Leipziger Schlacht 
1813 


Wo kommft du her in dem roten Kleid? 
und färbft das Gras auf dem grünen Plan? 
Ich komm aus blutigem Männerjtreit, 

ich fomme rot von der Ehrenbahn. 

Wir haben die blutige Schlacht gefchlagen, 
drob müffen die Mütter und Bräute Hagen, 
da ward ich fo rot. 


Sag an, Gefell, und verkünde mir, 

wie heißt das Land, wo ihr ſchlugt die Schlacht? 
Bei Leipzig trauert das Mordrevier, 

das manches Auge voll Tränen madht, 

da flogen die Kugeln wie Winterfloden, 

und Taufenden mußte der Atem jtoden 

bei Leipzig der Stadt. 


Wie heißen, die zogen ind Todesfeld 

und ließen fliegende Banner aus? 

Es kamen Völker aus aller Welt, 

die zogen gegen Franzoſen aus, 

die Ruffen, die Schweden, die tapfern Preußen 
und die nach dem glorreichen Dftreich heißen, 
die zogen all’ aus. 


Wem ward der Sieg in dem harten Gtreit, 
wen ward der Preis mit der Eifenhand? 
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Die Welſchen hat Gott wie die Spreu zerſtreut, 
die Welſchen hat Gott verweht wie den Sand; 
viele Tauſende decken den grünen Raſen, 

die Übriggeblieb’nen entflohen wie Hafen, 
Napoleon mit. 


Nimm Gottes Lohn! habe Dank, Gejell! 
Das war ein Klang, der das Herz erfreut! 
Das Hang wie himmlifche Cymbeln hell, 

babe Dank der Mär von dem blutigen Streit! 
Laß Witwen und Bräute die Toten Hagen, 
wir fingen noch fröhlich in fpäteften Tagen 
die Leipziger Schlacht. 


D Leipzig, freundliche Lindenftadt, 

dir ward ein leuchtendes Ehrenmal: 

fo lange rollt der Jahre Rad, 

fo lange fcheinet der Sonnenftrahl, 

fo lange die Ströme zum Meere reifen, 
wird noch der ſpäteſte Enkel preifen 

die Leipziger Schlacht. 


Ernft Morig Arndt 
Die Völkerſchlacht bei Leipzig) 
1. 


Es wollten viele treue Gefellen 
fich kaufen ein Vaterland, 

zu Leipzig mit eifernen Ellen 
ein freies Vaterland. 


Dort hat den Frieden gefunden 
wohl mancher Mutter Sohn, | 
e8 leuchtet wie brennende Wunden 
ringsum der rote Mohn. 





*) Aus fpäterer Seit (ca. 1830). 
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Was fragt ihr, Todesgenoflen, 
die ihr da unten ruht: 

Was half es, daß gefloffen 

fo viel vom roten Blut? 


Wer kann euch Untwort jagen, 
wer fagen folches Leid? 
Wohl euch, daß ihr erfchlagen, 
daß ihr erfchlagen feid! 


2. 


Zwei Trompeter reiten zum Tor herein, 
das iſt ein mächtiges Klingen, — 

ſie ſtoßen in die Trompeten hinein, 

als ſollte die Welt zerſpringen. 


Geſchlagen war die Leipziger Schlacht, 
die Völkerſchlacht war geſchlagen; 
dahin geſchmettert und umgebracht, 

im Staube die Feinde lagen. 


Der Heſſen-Homburg reitet zur Stadt, 
der erſte vor allen den Helden; 

wie das ſo herrlich geklungen hat, 

die fröhliche Runde zu melden! 


Ein alter Rönig am Fenfter ftand, 
er mochte wohl fchmerzlich beten: 
„Bert Jeſus Chriftus, mein Sachjenland, 
nicht gänzlich laß es zertreten!“ 
Zultus Mofen 





— —— —ñ 


Das Lied vom Feldmarſchall 


Was blaſen die Trompeten? Huſaren, heraus! 

Es reitet der Feldmarſchall im fliegenden Saus, 

er reitet ſo freudig ſein mutiges Pferd, 

er ſchwinget ſo ſchneidig ſein blitzendes Schwert. 
34* 
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O fchauet, wie ihm leuchten die Augen fo klar! 

o fchauet, wie ihm wallet fein fchneeweißes Haar! 
So frifch blüht fein Alter wie greifender Wein, 
drum kann er Verwalter des Schlachtfeldes fein. 


Der Mann ift er geweſen, als alles verfanf, 

der mufig auf gen Simmel den Degen noch ſchwang, 
da fchwur er beim Eifen gar zornig und hart, 

den Welfchen zu mweifen die deutfchefte Urt. 


Den Schwur hat er gehalten. Als Rriegsruf erklang, 
beil wie der weiße Züngling in'n Sattel fich ſchwang! 
Da ift er’3 gewefen, der Kehraus gemacht, 
mit eifernen Befen das Land rein gemacht. 


Bei Lüsen auf der Aue er bielt folchen Strauß, 
daß vielen taufend Welfchen der Atem ging aus, 
daß Taufende liefen dort hafigen Lauf, 
zehntaufend entfchliefen, die nimmer wachen auf. 


Am Waffer der Katzbach er's auch bat bewährt, 
da hat er den Franzofen das Schwimmen gelehrt: 
fahrt wohl, ihr Franzofen, zur Ditfee hinab! 

und nehmt, Obnehofen, den Walfifch zum Grab. 


Bei Wartburg an der Elbe, wie fuhr er hindurch ! 
Da ſchirmte die Franzoſen nicht Schanze noch Burg! 
Da mußten fie fpringen wie Hafen übers Feld, 
binterdrein ließ erklingen fein Huffa! der Held. 


Bei Leipzig auf dem Plane, o herrliche Schlacht! 
da brach er den Franzoſen das Glück und die Macht, 
da lagen fie ficher nach blutigem Fall, 

da ward der Herr Blücher ein Feldmarfchall. 


Drum blafet, ihr Trompeten! Hufaren, heraus | 
Du reite, Herr Feldmarfchall, wie Winde im Saus | 
Dem Siege entgegen, zum Rhein, übern Rhein! 
Du tapferer Degen, in Franfreich hinein! 
Ernft M. Arndt 
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Die preußifchen Huſaren 


Als unfer König riefe: 

Auf, Kinder, wader mit — Hurral 
Da feind wir al’ mit Freuden 

gefolgt mit Sad und Pad — Burral 


Da fprach der alte Blücher: Ä 
„Nun vorwärts, Rinder marfh — Hurral 
Wir müffen den Franzoſen geben 

Lerion in deutfcher Sprah — Hurra! 


Mit unfern blanten Säbeln 

ihn fchreiben auf das Fell — Hurral 
daß wir keine Schlafmützen feind, 

und jeder von ung ein Held — Hurral“ 


Übern Rhein war'n fie gefommen 

und riefen: Wif Lamperör! — Hurra 
Da fchrien wir: Vivat Friedrih Wilhelm! 
und fchlugen auf die Musjöh — Hurral 


Daß ihnen die rote Tinte 

lief über den dünnen Leib — Hurral 
Als wir die Säbel fchwentlten, 

liefen fie zum Seitvertreib — Hurral 


Mit ihren langen Befenftielbeinen 

war’n fie fchnell über'n Rhein — Hurra! 
Allong, along, wit, wit, marjche, 

die Preußen find ftrenge Herrn — Hurra! 


Kö Diabel hol die Lefongen, 

die fie ung geben heut — o weh! 

So ftrenge Profeſſöre 

find nicht in ganz Frankreich — o weh! 
O weh, mein’ arme Finger, 

darauf fie mich geklopft — o weh! 

O weh, mein Leib, mein Tintenfaß, 
darein fie ihre Federn gezopft — o wehl 
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Und da fprach unfer Rönig, 
Friedrich Wilhelm — Hurral 

Nun iſt's genug, laßt fie laufen, 

die armen, bangen Schelm — Hurra! 
Ihr feid meine braven Kinder, 

habt euer Sache gut gemacht — Hurra! 
Nun gehet hübfch nach Haufe, 

bis ich euch wieder ruf — Hurra! 
Dafür fol er auch leben 

mit Vivat und Hurra! — Hurra ! 
Der Teufel hol das Franzofenpad, 


Zuchheiffa und Hurral — Hurra! 
| | Voltslied 








Es leben die Soldaten 


Es leben die Soldaten, 

jo recht von Gottes Gnaden, 
der Himmel ift ihr Zelt, 

ihr Tifch das grüne Feld. 


Ihr Bette ift der Rafen, 
Trompeter müſſen blafen, 
guten Morgen! gute Nacht! 
daß man mit Luft erwacht. 


Ihr Wirtsfchild ift die Sonne, 
ihr Freund die volle Tonne, 
ihr Schlafbuhl ift der Mond, 
der in der Sternfchan; wohnt. 
Die Sterne haben Stunden, 
die Sterne haben Runden 
und werden abgelöft, 
drum Schildiwach fei getröft. 
Wir richten mit dem Schwerte, 
der Leib gehört der Erde, 
die Seel’ dem Himmelszelt, 
ber Rod bleibt in der Welt. 
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Wer fällt, der bleibet liegen, 
wer ftebt, der kann noch fliegen, 
wer übrig bleibt hat Recht, 
und wer entfliebt, ift ſchlecht! 
Zum Haffen oder Lieben 

ift alle Welt getrieben, 

e8 bleibet feine Wahl, 

der Teufel ift neutral. 


Bedienet uns ein Bauer, 

fo Schmeckt der Wein faſt fauer, 
doch iſt's ein fchöner Schaf, 

fo kriegt fie einen Schmatz. 


Clemens Brentano 
——— 


Sontainebleau”) 
11. April 1814 
Die Reihn der alten Garde ftehn ſchweigend, regungslog, 
im Hof des Faiferlichen Palafts Fontainebleaus; 
Gewehr im Arme ftarret die Front der Grenadier! — 
ein Lorbeerwald, gezogen am eifernen Spalier. 


Es ftöhnet unterm Schlägel die Trommel fcharf gefpannt; 
gar laute, ſchwellnde Wirbel entlockt des Tambours Hand: 
er ſchlägt den Marſch des Raifers, von dem zugleich in Rom 
die Engelsburg gezittert und Ruriks goldner Dom. 


Der March, bisher vom Jubel des Volfes übertönt, 
den des Gefchüges Donner in Schlachten überdröhnt, 
zum erften Male fchallet er nicht zum Giegesflug, 
zum erften Male brauft er nicht vor der Gieger Zug. 
Und lauter rollt der Wirbel und zittert Durch die Luft, 
es ift der Ruf der Garde, die ihren Raifer ruft; 

es ift das inn’ge Flehen: „Feldherr, verlaß ung nicht, 
eb wir noch einmal fchauten dein teures Angeficht. 


) Aus den „Raiferliedern“, entftanden 1834/35, 
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KRannft du von deinen Kindern, von den verlaffnen, gehn, 
eb fie dein Baterauge zum legtenmal gefehn? 

Der legte Blick der Sonne, eb Schatten fie verhüllt, 

fo flamm’ auf unfre Herzen dein unvergeßlich Bild.“ 


Wohl dringt das Flehn der Braven zu ihres Führers Ohr, 
weit öffnen fich die Pforten, der Kaiſer tritt hervor. 

Mit feftem Schritte naht er fich feiner Treuen Schar, 
und durch die Reihen fchweifet fein Auge groß und klar. 


Der Trommel hohler Wirbel verraufcht auf feinen Wink, 
und heimlich fchleichend Murmeln erftirbt im weiten Ring. 
Der Fahne feinen Wellen entſchwebt der Wind fofort, 

und fcheinet ftumm zu laufchen des Raifers Scheidewort. 


„Soldaten meiner Gardel Ein eifern Band umfchlang 
uns auf dem Feld der Ehre wohl zwanzig Sahre lang: 
gefchmiedet ward die Kette in zwanzigjähr'ger Schlacht, 
und Feind’ Ranonen waren der Kettenglieder Schacht. 


Der Hoffnung Schmeichellüge umflocht bis an das Grab 
mich mit den heil gen Ringen — fie fallen jest ſchon ab. 
So lebt denn wohl! Der Erfte fcheid ich aus euern Reihn, 
ift alles doch verloren, nur noch die Ehre mein. 


Der Feinde Millionen zerftampfen Frankreichs Flur, 

doch ihrer Herrfcher Donner gilt meinem Haupte nur. 

Und wenn aus Frankreichs Grenzen mein Bann das Web 
verbannt, 

fo ziemt e8 dem Entkrönten zu fliehn das Vaterland. 


Das Vaterland, dies teure, fo tief gebeugte Land, 
verlaßt es nicht! — D dürft ich auf fernem Infelftrand 
ihm mehr als meine Liebe, ihm meine Taten weihn; 
zerbrochen ift der Degen, der Griffel blieb allein. 


Lebt wohl, ihr Waffenbrüder! Das heilige Panier 

des GSieges, meinen Udler, ſenkt e8 herab zu mir. 

Der Ruß, der Liebe Siegel, den auf der Schwingen Gold 
die Lippe drückt, euch allen fei fcheidend er gezollt!" — 
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Da lallen taufend Stimmen das bange Lebewohl, 

und taufend Lippen ftammeln den Schwur der Treue hohl. 
Berhüllten AUngefichtes winkt noch der KRaifer, reißt 

fih aus der Rinder Armen — und Frankreich ift verwaiſt. 


Franz Freiberr von Gaudy 








Brauttanz der Stadt Paris 


Die Stadt 2 Ach, o weh, ich arme Frau, 
wo ich bin mit Augen ſchau', 
ſeh ich fremde Gäfte fommen, 
die ich niemals wahrgenommen, 
weiß gefleidet, grün und blau. 
Die Alliierten. Wenn du’ noch nicht ‚weißt, mein Rind, 
laß dir fagen, wer wir find: 
Öfterreicher find die weißen, 
grün die Ruffen, blau die Preußen; 
— tu die Tor uns auf geſchwind. 
Die Stadt Paris. Wenn ihr bier in meinem Haus 
denkt zu halten einen Schmaus, 
fo jeid ihr umſonſt gegangen, 
Einlaß könnt ihr nicht erlangen, 
denn mein Mann ift nicht zu Haus, 
Die Alliierten. Dein Rebsmann Napoleon 
traf ung unterweges ſchon; 
er bat fich von dir gejchieden, 
wir find von ihm ber befchieden, 
einzunehmen feinen Thron. 
Die Stadt Paris. Uch, ich weine bitterlich; 
läßt der Falſche mich im Stich, 
dem ich ftets fo treu gedienet? 
Freier, die ihr hier erfchienet, 
böfe Freier, laffet mich. 
Die Alliierten. Schönſte Frau, das kann nicht fein, 
du mußt einen neuen frein. 


Die Stadt Paris. 


Die Alliierten. 


Die Stadt Paris. 


Die Alliierten, 


Die Stadt Paris. 


Die Alliierten. 
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Wir mit hunderttaufend Lanzen 
wollen dir den Brauttanz tanzen; 
komm, tritt mit ung an den Reihn. 
Ihr habt böfe Tanzmufik, 
Kriegsdrommet' und Feldgeftüd; 
und es fchwingen eure Hände 
ftatt der Hochzeitsfadeln Brände: 
böfe Tänzer, weicht zurüd! 
Schönfte Braut in deinem Kranz, 
fchidfe dich, du mußt zum Tanz. 
Willft du tanzen allemannifch? 
engelifch, koſakiſch, ſpaniſch? 
Wähle ſelber dir den Tanz. 
Liebſte Tänzer, o verſchont, 
bin nicht fremden Tanz gewohnt, 
ich kann nur franzöſiſch tanzen, 
ſonſt zerreißt mein Kleid von Franſen, 
und das wird euch ſchlimm gelohnt. 
Liebſte, nun ſo geben wir 
einen alten Tänzer dir, 
der dir nicht dein Kleid zerreißet, 
welcher Rönig Ludwig heißet. 
Liebiter, wie gefällt er dir! 
König Ludwig fei mein Mann! 
nimm dich deines Weibes an! 
fomm, wir tanzen bier zum Feſte 
gleich den Vortanz auf das beite, 
den uns niemand wehren fann. 
Ihr Tanzbrüder, ſehet nur, 
wie beim Tanz fich bläht die Hur’ 
und fcherwenzt mit ihrem Schweife! 
Tanzt fie nicht nach unfrer Pfeife? 
tanzt fie nicht an unfrer Schnur? 
Friedrich Rückert 
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Der legte Gang 
1815 
- [Mel.: En Grofſmed fat in goder Ro ꝛc. 


Vaddr Blücher fat in goder Ro, :/: 

und ſchmokt fine Pipe Tobak derto. 
Citi, cita, citum. :/: 

Da Eoppt em wat an fine Dör, 

dat was de hölliſche Poſtkurier zc. 

Und dadrin ftund et ſchwart up wieß, 

der Napl wär wedder in Paris zc. 

„Ei“ — fprach de Blücher — „Dat wär mi woll, 

i8 denn de Kerl meg dumelsdoll?“ zc. 

„Ti's god, nu malen wir noch en Gang, 

mi wurd hie fo de Tied fchon lang ꝛc. 


Glieks fahr ik in de Stiwweln rin, 
if will em ſchon to paden krien!“ zc. 


Mant de Beene den Rappen, de Kling in de Hand, 
jocht he nu flugs nach Nedderland zc. 


Un a8 de Näpl em fommen fach, 
da wurd em de Herzküte ſchwach: zc. 


„Potz Himmel Mohren Taufendfaffa! 

da bat mir der Teufel den Blücher fchon dal zc. 
Der, dacht ich, fäße von hier noch weit, 

denn ich bin faum zur Hälfte bereit.“ ꝛc. 

„Det i8 Schon recht, gaht mi nir an, 

man glieks vor't Meffer, Herr Urian!“ ꝛc. 
„Ach Blücher, liebfter Blücher mein, _ 

fo blüchre doch nur fo arg nicht dreinl zc, 


Hab nichts mit dir, und fprech nur dort, 
mit Wellington ein einzige Wort.“ ꝛc. 
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„Det Ploufchen, dat folt du blieben lahn, 
ick wer di nich vom Naden gahn.“ zc. 
„Ah Blücher, ach erbarme dich, 

bab Mitleid und verfchone mich! zc. 

Sieb, ich verſchwör es hoch und hehr, 

ich komm auch nach Berlin nicht mehr!“ ꝛc. 
„Ei Schnidfchnad und den Düwel och, 
dat Beerken bangt di fo woll te hoch!“ ꝛc. 
„Ah Blücher, ach was denfft denn du? 
Du ſchlägſt ja gar unhöflich zul zc. 

Geb, laß mich aus! Ich räume dir 

die Brüßler Lande auch dafür.” zc. 

„Holt Moul, Rujon, un fäch feen Wort, 
heel ut ganz Frankreich mußt du fort!” zc. 
Und wat Baddr Blücher gefait, det traff: 


de Rerel mußt von de Hütſche raff! 
Giti, cita, citum! :/: 





Volkslied 





Erzherzog Johann vor Hüningen 
1815 

Erzherzog Zohann 
Hüningen, o du fefte Stadt, 
die du bift jo ſchön und glatt, 
ich lieb dich vor allen Damen; 
fchaue meine Liebesflammen, 
mein berzallerliebjter Schag — liebiter Schatz — 
mein berzallerliebfter Schaß! 

Hüningen 

Lieber Herre, wer feid Ihr, 
was wollt Ihr, was fucht Ihr hier? 
Und was follen die Soldaten, 
Eure tapfern Rameraden? 
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Lieber Herr, das faget mir, — faget mir! — 
lieber Herr, das faget mir! 


Erzherzog Johann 
Ich bin der Öftreicher Held, 
wohlbefannt in aller Welt: 
Erzherzog Johann genennet, 
der zu dir vor Liebe brennet, 
mein herzallerliebfter Schag, — liebiter Schag — 
mein berzallerliebiter Schag! 


Hüningen 


Lieber Herre, padet Euch! 

gehet ins Öftreicher Reich! 

Denn ich babe zum Galanten, 

zum Gemahl und Kareffanten 
Bonapartenvon Frankreich — von Frankreich — 
Bonaparten von Frankreich. 


Erzherzog Zohann 
Liebfte, fei nur nicht fo frech 
und ſchick mich fo ftolz hinweg! 
Schaue meine ftarfen Waffen, 
ich will parfors bei dir fchlafen, 
du magft wollen oder nicht — oder nicht — 
du magſt wollen oder nicht! 


Hüningen 


Ei mein Herr, nicht dergeſtalt 

dürft Ihr handeln mit Gewalt, 

weil ich mit Napoleon 

längſtens ja vermählet ſchon — mählet ſchon — 
längſtens ja vermählet ſchon. 


Erzherzog Johann 


Kanoniere jetzt friſch dran, 
feure, wer nur feuern kann! 
Blitz und Donner, Feuer und Flammen 


542 Die Freiheitstriege 


fchießt auf die Hüninger Damen, 
bombardiert das lofe Weib — lofe Weib — 
bombardiert das lofe Weib! 


Hüningen 


Tut nur was Ihr immer wollt, 
an mir doch nichts jchaffen ſollt! 
Meine Werk und Baftionen, 
Gitadell und halbe Monden, 
die verfpotten Euch gar fehr — Euch gar fehr — 
die verfpotten Euch gar fehr. 
Erzherzog Johann 
Still, du lofes Kind, fei fr! 
Höre, was ich fagen will: 
Hab ich in Stalialanden 
nicht Franzoſen g’macht zu Schanden, 
bielt mich in Tirol jo wohl — Tirol fo wohl — 
hielt mich in Tirol fo wohl? 


a, mein allerfchönftes Lamm, 

ich weiß dir ein Bräutigam: 

Raifer Franz, ein Weltbefannter — 

ich bin nur fein Abgeſandter, 

bin fein Bruder und General — General — 
bin fein Bruder und General. 


Hüningen 


Nun wohlan, fo fol es fein! 

Franz fol fein der Liebfte mein, 

weil Napoleon veraltet 

und die Liebe ganz erfaltet — 

KRaifer Franz, der ift ein Held — ift ein Held — 
Kaiſer Franz, der it ein Held! — 


Volkslied 
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* * 


Aus „Des Epimenides Erwachen“ 


So riffen wir uns rings herum 

von fremden Banden los! 

Nun find wir Deutfche wiederum, 
nun find wir wieder groß. 

So waren wir und find es auch, 

das edelfte Gefchlecht, 

von biederm Sinn und reinem Hauch 
und in der Taten Recht. 


Und Fürft und Volk und Volk und Fürft 
find alle frifch und neu! 

Wie du dich nun empfinden wirft 

nach eignem Sinne frei! 

Wer dann das Innere begehrt, 

der ift fchon groß und reich; 

zufammen haltet euren Wert, 

und euch ift niemand gleich. 


Gedenkt unendlicher Gefahr, 

des wohlvergofj’nen Bluts, 

und freuet euch von Jahr zu Jahr 
des unjchägbaren Guts! 

Die große Stadt am großen Tag 
die unfre follte fein! 

Nach ungeheurem Doppelfchlag 
zum ziveitenmal hinein! 


Nun töne laut: der Herr ift da! 

Bon Sternen glänzt Die Nacht, 

er hat, damit uns Heil gefchab, 
geitritten und gewacht. 

Für alle, die ihm angeftammt, 

für ung war es getan! 

Und wie's von Berg zu Bergen flammt, 


Entzücden flamm’ binan! 
Goethe 


Die Freigeitstriege 


Herr Kongreß 


Was hat Herr Kongreß in Wien getan? 
Er hat ſich bingepflanzt, 
und bat nach einem fchönen Plan 
anftatt zu gehn, getanzt; 
Frau Deutfchheit war die Tänzerin, 
umtanzen mußte fie ber und bin, 
was war ihr Gewinn? 
Sm Schwung franzöfifcher Tänze 
verlor fie vom Haupte die Rränze. 
Was hat Herr Kongreß in Wien getan? 
Er bat fich hier poftiert, 
und bat, anftatt zu gehn voran, 
berumfaruffelliert. 
Frau Deutfchheit Faruffellieren fich ließ, 
im Rreis herum wie der Braten am Spieß, 
was war der Erfprieß? 
Sie konnt e8 nicht vertragen, 
es ward ihr übel im Magen. 
Was hat Herr Kongreß in Wien getan? 
Er war ein Mann von Welt, 
er bat, da es war Schlittenbahn, 
eine Schlittenfahrt angeftellt. 
Frau Deutfchheit in dem Schlitten fuhr, 
gehüllt in Zobel und Pelzwildfchur, 
wie befam es ihr nur? 
Sie hat die Ohren erfroren, 
den guten Ruf noch verloren. 
Was hat Herr Kongreß in Wien getan? 
Er war ein tapferer Held, 
er bat mit Roß und Speer und Fahn’ 
ein deutſch Turnier angeftellt. 
Frau Deutfchheit, das deutfche Turnier ihr gefiel, 
die alte Sitt’ in neuem Spiel, 
was war das Ziel? 


Die Freiheitskriege 545 





Die Lanz‘, ihr zu Ehren gebrochen, 
bat ihr ein Aug' ausgeftochen. 
Und als Herr Rongreß nun müde ward 
von all dem Saus und Braus, 
Tanz, Raruffell und Schlittenfahrt 
und Turnier, da turniert er nach Haus. 
Frau Deutfchheit, und wenn du's zufrieden bift, 
fo lad ich dich ein auf andere Frift, 
wann Zeit dazır ift, 
zu Frankfurt an dem Maine, 
da warte, bis ich erfcheine. | 
Du follft mich als deutfchen Bundestag 
maskiert auftreten ſehen; 
wir wollen, wenn's Gott gefallen mag, 
uns wieder im Kreiſe drehen. 
Frau Deutſchheit, erhalte mir deine Huld 
und falle mir nicht in Ungeduld! 
Die Zeit iſt ſchuld, 
daß alles mit Schaugepränge 
ſo geht in die Breit und die Länge. 
Friedrich Rückert 


Nachtgeſicht 


Fern abwärts vom Klang und vom Glanze der Nacht, 
bei trübem verqualmendem Feuer, 
was ſitzen, entſtiegen dem hölliſchen Schacht, 
beiſammen für drei Ungeheuer? 
Sie kenn' ich, ſoweit es erkennen ſich läßt: 
das dort iſt der Hunger, das hier iſt die Peſt; 
Verzweiflung iſt dieſes, die dritte, 
ſtumm in der zwei anderen Mitte. 


Der Hunger ſo hager, ſo ſcheußlich die Peſt, 
Verzweiflung ſo ſchrecklich erblaſſend, 
ſie feiern im ſtillen ihr eigenes Feſt, 
einträchtig zum Tanz ſich umfaſſend; 
35 
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fie tanzen, ummirbelt von Qualm und von Rauch, 
beraufchend fich eins an des anderen Hauch, 

fo drebn fie fich ſchwindelnd im Kreife, 

und heulen zufammen die Weife: 


Ein Flammen ift wach in der Nacht, ein Getön, 
es läßt uns in Ruhe nicht fchlafen; 
fie fchüren und rühren die Feu'r auf den Höh'n, 
daß Blig’ in die Augen uns trafen. 
So lafjet ung feiern die Feier der Macht, 
mitfeiern die mächtige Feier mit Macht; 
und laßt uns bier unten ermeifen, 
was jene dort oben vergefjen. 


Sie fingen und Klingen von Krieg und von Gieg, 
vom Sieg, den die Welt fich erfochten, 
des Flamme, wie einmal zum Himmel fie ftieg, 
fol fteigen in ewigen Dochten. 
Und ftiege fie ewig und ftiege fie hoch, 
viel höher geftiegen auf ewig ift Doch 
der, welchen jegt niemand will fennen; 
wir wollen ihn preifen und nennen. 

Napoleon, dem fih die Welt hat gebeugt, 
Napoleon, unfer Berater, 
Napoleon, der du mit Blut uns gefäugt, 
Napoleon, Pfleger und Vater; 
Napoleon, dein in der Elingenden Nacht 
wird deiner von feinem in Ehren gedacht, 
wenn wir es nicht täten in Treuen? 
Es müſſe die Treue dich freuen. 

Napoleon, als du vom Wefte zum Oft 
ausfuhrft auf zerfchmetterndem Wagen, 
da hatten wir Futter, da hatten wir Koſt 
an Leichen, die hinter ihm lagen. 
Satt fühlte der Hunger und Peft fich gefund, 
Berzweifelung pries dich mit lachendem Mund, 
nun da du vom Wagen gefallen, 
fol unfere Rlage nicht fchallen? 
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Und bift du geworden den Völkern ein Spott, 
und willit du nicht wieder dich heben; 

doch bleibft du, wie du ung geweſen ein Gott, 
ein Gott uns, fo lange wir leben. 

Was jauchzen fie dDroben in trunfenem Wahn? 
Ihr Schweftern wohlauf und das Beſte getan! 
Geheul fol den Klang übertäuben, 

daß ihnen die Haare fich fträuben. 


D weh, dort am Feuer, am äußerften, ſteht 

ein Cherub mit flammendem Schwerte, 

er winkt, daß im Winde das Heulen vermweht, 

und dräuet mit ernfter Gebärde. 

Wir follen, wir dürfen zu dort nicht hinan; 

fo rufen von hier wir, fo rufen wir dann: 

it feiner von droben den Gäften, 

der nahn bier will unferen Feften? 

it feiner dort oben, dem ftill noch im Sinn 

Napoleon lebt und im Herzen? 

Iſt feiner, des Auge zum Duntel fich hin 

gern fehrt, weil die Feuer es fchmerzen? 

Dort feid ihr fürwahr nicht am ſchicklichen Ort; 

fo macht euch hernieder, fo machet euch fort! 

Dort werden fie gern euch entlaffen, 

und bier wir mit Luft euch umfaffen. 

Ihr Schweitern! den Ruf hat wohl mancher gehört; 

zu fommen will feiner Doch wagen. 

Sie eifern gefchickt, wie das Herz fich empört, 

den Jubel zur Schau Doch zu tragen. 

Es treffe die Feigen ein fchmählicher Tod, 

fie find ung zu unferem Fefte nicht not; 

laßt, rühmlichen Tod zu erwerben, 

in enger Umarmung ung fterben! 

Da faßte die beiden im Tanze fo feft 

Verzweiflung mit wilden Gelüften; 

fie drückte den Hunger, fie drückte die Peft 

zufammen, daß beide fich füßten. i 
5* 
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Sie ftarben, das ein’ an des anderen Ruß: 

ba faßte Verzweiflung fich felber zum Schluß, 
fich famt den Gefellen zerfleifchend, 

und ftürzt’ in das Feuer fich freifchend. 


Auffladerte von der Verzweifelung Hauch 
das Feuer, den Raub zu verzehren, 
fich felbjt und die Leichen verhüllend mit Rauch, 
bem Himmel den Anblick zu wehren. 
Und als nun ein Lufthauch vertrieben den Dunft, 
da ſah ich verfchwunden die fcheußliche Brunft, 
und hoch auf den Höhen die Flammen, 
die heiter ins Blaue verſchwammen. 


Friedrich Müdert 








Die Gräber zu Dftenfen 
Erſtes Grab 


Zu Ottenſen auf der Wiefe 
ift eine gemeinfame Gruft; 
fo traurig ift feine wie diefe 
wohl unter des Himmels Luft. 


Darinnen liegt begraben 
ein ganzes Volksgefchlecht, 
Väter, Mütter, Brüder, Töchter, Rinder, Knaben, 
zufammen Herr und Recht. 


Die rufen Weh zum Himmel 
aus ihrer ftummen Gruft, 
und werden’s rufen zum Himmel, 
wenn die Drommet’ einft ruft. 


Wir haben gewohnt in Frieden 
zu Hamburg in der Stadt, 
bis und daraus vertrieben 
ein fremder Wütrich bat. 
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Er hat uns ausgejtoßen 
im Winter zur Stadt hinaus, 
die Dungernden, Nadenden, Bloßen, 
wo finden wir Dach und Haus? 


Wo finden wir Roft und Kleider, 
wir zivanzigtaufend an Zahl? — 
Die andern fchleppten fich weiter, 
wir blieben bier zumal. 


Die andern nahmen die Briten 
und andre die Dänen auf; 
wir brachten mit müden Schritten 
bis bieher unfren Lauf. 


Wir konnten nicht weiter feuchen, 
erfchöpft war unfere Kraft; 
Froft, Hunger, Elend und Seuchen, 
fie haben uns bingerafft. 


Ein ungeheuerer Knäuel, 
zwölfhundert oder mehr; 
es zieht fich über den Greuel 
ein dünner Rafen ber. 


Der dedt nun unfre Blöße, 
ein Obdach er ung gab; 
man merkt des Jammers Größe 
nicht an dem Heinen Grab. 


Zweites Grab 


Zu Dttenfen an der Mauer 
der Kirch’ ift noch ein Grab, 
darin des Lebens Trauer 
ein Held gelegt hat ab. 


Geschrieben ift der Namen 
nicht auf den Leichenftein; 
doch er famt feinem Samen 
wird nie vergeflen fein. 
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Bon Braunfchweig iſt's der Alte, 
Karl Wilhelm Ferdinand, 
der vor des Hirnes Spalte 
bier Ruh’ im Grabe fand. 


Der Lorberkranz entblättert, 
den auf dem Haupt er trug, 
die Stirn vom Schlag zerfchmettert, 
der ihn bei Jena fchlug. 


Nicht, wo er war geboren, 
bat dürfen fterben er: 
von feines Braunfchweigs Thoren 
fam irrend er bieber; 


umirrend mit den Scherben 
des Haupts von Land zu Land, 
das, eh’ es konnte fterben, 
erjt allen Schmerz empfand; 


das erjt noch mußte denken 
der Zukunft lange Not, 
eb’ es fich durfte fenten 
befchwichtigt in den Tod. 


Jetzt hat ſich's bier gefentet, 
doch hebt ſich's, wie man glaubt, 
noch aus der Gruft und dentet, 
das alte Feldberrnhaupt. 


Da fieht e8 die Befreiung 
nun wohl auf deutfcher Flur, 
doch auch von der Entweihung 
die unverfilgte Spur. 


Da fieht es der Zwölfhundert 
Grabjftätte fich fo nah 
und ruft wohl aus verwundert: 
ein Feldherr ward ich ja. 
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O Feldherrnamt wie graufend! 
Um mich, den Feldherrn, ber 
gelagert find die Taufend, 
ein großes Schmerzenheer. 


Euch hat auf andern Pfaden, 
und doch aus gleichem Grund, 
der Tod hieher geladen, Ä 
ihr feid mit mir im Bund. 


Daß ohne Totenhemde 
ihr auf den Gräbern fist, 
das fchmerzt mich, weil der Fremde 
noch gebt in Purpur ist. 


Sit keiner mehr am Leben, 
den Purpur auszuziehn 
dem Fremden und zu geben 
euch nadten Toten ihn? 


Mit feinen dunklen Schügen 
der Öle, mein wackrer Sohn, 
der könnte wohl euch nügen; 
doch fiel auch der nun fchon. 


est kann ich feinen nennen, 
da ihn der Tod geraubt; 


und fchmerzlich fühl" ich brennen 
die Spalt’ in meinem Haupt. 


Drittes Grab 
Zu Ottenſen, von Linden 
befchattet, auf dem Plan, 
ift noch ein Grab zu finden, 
dem fol, wer trauert, nahn. 


Dort in der Linden Schauer 
fol lefen er am Stein 
die Infchrift, daß die Trauer - 
ihm mag gelindert jein. 
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Mit feiner Gattin lieget 
und ihrem Sohne dort 
ein Sänger, der befieget 
den Tod hat durch ein Wort. 


Es ift der fromıne Sänger, 
der fang des Heilands Gieg, 
zu dem er, ein Empfänger 
der Palm’, im Tod entitieg. 


Es ift derfelbe Sänger, 
der auch die Hermannsfchlacht 
fang, eh’ vom neuen Dränger 
gelnickt ward Deutfchlande Macht. 


Sch hoffe, daß in Frieden 
er ruht’ indes in Gott, 
nicht fah bei ung hienieden 
des Feinds Gewalt und Spott. 


Und fo auch ruht’ im Grabe 
fein unverftört Gebein, 
als ob gefchirmt es habe 
ein Engel vorm Entweihn. 


Es find der Jahre zehen 
vol Drud und Tyrannei, 
vol ungeftümer Wehen, 
gegangen dran vorbei. 


Sie haben nicht die Linden 
gebrochen, die noch wehn, 
und nicht gemacht erblinden 
die Schrift, die noch zu fehn. 


Wohl hat, als dumpfer Brodem 
der Rnechtichaft ung umgab, 
ein leifer Freiheitsodem 
geweht von diefem Grab, 
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Wohl ift, als hier den Flügel 
die Freiheit wieder ſchwang, 
o Klopftoc, deinem Hügel 
enttönt ein Freudenklang. 


Und wenn ein finn’ger Waller 
umber die Gräber jest 
beichaut, tref’ er nach aller 
Beichaun an dies zulest. 


Wenn dort ein trübes Stöhnen 
den Bufen bat gefchwellt, 
fo ift als zum Verföhnen 
dies Grab hieher geftellt. 


Die Tränen der Vertriebnen, 
des Feldherrn dumpfe Gruft 
verfchwinden vorm bejchriebnen 
Stein unterm Lindenduft; 


wo wie in goldnen Streifen 
das Wort des Sänges fteht: 
Saat von Gott gefät, 
dem Tag der Garben zu reifen. 
Friedrich Rückert 


— — — 


* 


Die Grenadiere*) 


Nah Frankreich zogen zwei Grenadier’, 
die waren in Rußland gefangen. 
und als fie famen ins deuffche Quartier, 
fie ließen die Röpfe bangen. 


Da hörten fie beide die traurige Mär: 
daß Frankreich verloren gegangen, 
befiegt und zerfchlagen das große Heer, — 
und der KRaifer, der Kaiſer gefangen. 


*) 1816 gedichtet. 


554 Die Freiheitötriege 


— — 


Da weinten zuſammen die Grenadier' 
wohl ob der kläglichen Kunde. 
Der eine ſprach: „Wie weh wird mir, 
wie brennt meine alte Wunde!“ 


Der andre ſprach: „Das Lied iſt aus, 
auch ich möcht mit dir ſterben, 
doch hab ich Weib und Kind zu Haus, 
die ohne mich verderben.“ 


„Was ſchert mich Weib, was ſchert mich Kind, 
ich trage weit befj’res Verlangen; 
la fie betteln gehn, wenn fie hungrig find, — 
mein Raifer, mein Raifer gefangen! 


Gewähr mir, Bruder, eine Bitt': 
wenn ich jetzt fterben werde, 
fo nimm meine Leiche nach Frankreich mit, 
begrab mich in Franfreichs Erde. 


Das Ehrenfreuz am roten Band 
folft du aufs Herz mir legen; 
die Flinte gib mir in die Hand, 
und gürt mir um den Degen. 


So will ich liegen und horchen ftil, 
wie eine Schildwach, im Grabe, 
bis einft ich höre Ranonengebrüll 
und wiehernder Roffe Getrabe. 


Dann reitet mein Raifer wohl über mein Grab, 
viel Schwerter Elirren und bligen; 
dann fteig’ ich gewaffnet hervor aus dem Grab, — 
den Raifer, den Raifer zu fchügen!“ 
Heinrich Heine 


— —— — — 
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* * 
* 


Politica 
Wolltet ihr in Leipzigs Gauen 
Denkmal in die Wolken richten, 


wandert, Männer all und Frauen, 
frommen Umgang zu verrichten! 


Zeder werfe dann die Narrheit, 
die ihn jelbft und andre quälet, 
zu des runden Haufens Starrheit, 
nicht ift unfer Zweck verfehlet. 


Ziehen Junker auch und Fräulen 
zu der Wallfahrt ftilem Frieden, 
wie erhabne Riejenfäulen 
wachfen unfre Dyramiden. 


* 


Die Deutfchen find recht gute Leut': 
find fie einzeln, fie bringen’g weit; 
nun find ihnen auch die größten Taten 
zum erftenmal im ganzen geraten, 
Ein jeder fpreche Amen darein, 
daß es nicht möge das legte Mal fein! 
Goethe 





Dem Fürften Blücher von Wahlftadt 


Die Seinigen 


In Harren und Krieg, 
in Sturz und Gieg 
bewußt und groß! 
So riß er uns 
von Feinden log. 
Goethe 





Die Zeit der Reaktion 


Am 18. Oktober 1816 


Wenn heut ein Geift herniederftiege 
zugleich ein Sänger und ein Held, 

ein folcher, der im heil gen Kriege 
gefallen auf dem Giegesfeld, 

der fänge wohl auf deutfcher Erde 

ein fcharfes Lied wie Schwertesitreich, 
nicht fo, wie ich es künden werde, 
nein, himmelskräftig, donnergleich: 


„Man fprach einmal von Feftgeläute, 
man fprach von einem Feuermeer; 
doch, was das große Feft bedeute, 
weiß es denn jet noch irgend wer? 
Wohl müffen Geifter niederfteigen, 
von heil gem Eifer aufgeregt, 

und ihre Wundenmale zeigen, 

daß ihr darein die Finger legt. 


Ihr Fürften! feid zuerſt befraget: 
vergaßt ihr jenen Tag der Schlacht, 
an dem ihr auf den Knieen laget 

und buldigtet der höhern Macht? 
Wenn eure Schmach die Völker Iöften, 
wenn ihre Treue fie erprobt, 

fo iſt's an euch, nicht zu vertröften, 

zu leiften jest, was ihr gelobt. 


Ihr Völker! die ihr viel gelitten, 

vergaßt auch ihr den ſchwülen Tag? 
Das Herrlichfte, was ihr erftritten, 

wie kommt's, daß es nicht frommen mag? 
Zermalint habt ihr die fremden Horden, 
Doch innen hat fich nichts gehellt, 

und Freie feid ihr nicht getvorden, 

wenn ihr das Recht nicht feftgeftellt. 
Ihr Weifen! muß man euch berichten, 
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die ihr doch alles wiffen wollt, 

wie die Einfältigen und Schlichten 
für Hares Recht ihr Blut gezollt? 
Meint ihr, daß in den heißen Gluten 
die Zeit, ein Phönir, fich erneut, 

nur um die Gier auszubruten, 

die ihr gefchäftig unterftreut? 


Ihr Fürftenrät’ und Hofmarfchälle 
mit trübem Stern auf Falter Bruft, 
die ihr vom Rampf um Leipzigs Wälle 
wohl gar bis heute nichts gewußt, 
vernehmt! an diefem heut’gen Tage 
hielt Gott der Herr ein groß Gericht. 
Ihr aber hört nicht, was ich jage, 

ihr glaubt an Geifterftimmen nicht. 


Was ich gefollt, hab ich gejungen, 
und wieder ſchwing ich mich empor; 
was meinem Blid fich aufgedrungen, 
verfünd ich dort dem fel’gen Chor: 
Nicht rühmen kann ich, nicht verdammen, 
untröftlich ift’S noch allerwärts; 
doch fah ich manches Auge flammen, 
und Eopfen hört ich manches Herz.“ 
Ludwig Ahland 





x 


Bundeslied 


Sind wir vereint zur guten Stunde, 
wir ftarfer deutfcher Männerchor, 

fo dringt aus jedem frohen Munde 
die Seele zum Gebet hervor: 

denn wir find hier in ernften Dingen 
mit hehrem, beiligem Gefühl; 

drum muß die volle Bruft erklingen 
ein volles helles Saitenipiel. 
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Wem fol der erſte Dank erfchallen? 
Dem Gott, der groß und wunderbar 
aus langer Schande Nacht ung allen 
in Flammen aufgegangen var, 

der unfrer Feinde Troß zerbliget, 
der unfre Kraft uns ſchön erneut 
und auf den Sternen waltend fißet 
von Ewigkeit zu Ewigkeit. 


Wem foll der zweite Wunfch ertönen? 
Des Baterlandes Majeftät! 
Verderben allen, die es höhnen! 

Glück dem, der mit ihm fällt und jteht! 
Es geb, durch Tugenden bewundert, 
geliebt durch Nedlichkeit und Recht, 
ftolz von Jahrhundert zu Jahrhundert, 
an Kraft und Ehren ungefchwächt! 


Das Dritte, deutfcher Männer Weide! 
Um belliten ſoll's geklungen fein! 

Die Freiheit heißet deutfche Freude, 
die Freiheit führt den deutfchen Reih'n; 
für fie zu leben und zu fterben, 

das flammt durch jede deutfche Bruft, 
für fie um großen Tod zu werben, 

ift deutſche Ehre, deutfche Luft. 


Das Vierte — hebt zur hehren Weihe 
die Hände und die Herzen hoch! 

Es lebe alte deutfche Treue! 

Es lebe deutfcher Glaube hoch! — 
Mit diefen wollen wir’s beftehen, 

fie find des Bundes Schild und Hort: 
fürwahr, es muß die Welt vergeben, 
vergeht das fefte Männerwort. 


Rückt dichter in der heil gen Runde 
und flingt den legten Zubelflang | 
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Bon Herz zu Herz, von Mund zu Munde 
erbraufe freudig der Gejang! 
Das Wort, das unfern Bund gefchürzet, 
das Heil, das ung fein Teufel raubt 
und fein Tyrannentrug ung fürzet, 
das fei gehalten und geglaubt! 
Ernft Morig Arndt 








Stoßt an! Jena ſoll leben! 


Stoßt an! Jena foll leben! Hurra hoch! 
Die Philifter find ung gewogen meift, 
fie ahnen im Burſchen, was Freiheit heißt; 
Frei iſt der Burfch! 


Stoßt an! Burfchenfchaft lebe! Hurra hoch! 
Der die Sterne lenfet am Himmelszelt, 
der ilt’s, der unfre Fahne hält. 

Frei iſt der Burſch! 


Stoßt an! Vaterland lebe! Hurra hoch! 
Seid der Väter beiligem Brauche freu, 
doch denkt der Nachwelt auch dabei. 

Frei ift der Burſch! 


Stoßt an! Landesfürjt lebel Hurra hoch! 
Er verfprach zu fchügen das alte Recht, 
drum wollen wir ihn auch lieben recht. 

Frei ift der Burſch! 


Stoßt an! Frauenlieb’ lebel Hurra hoch! 
er des Weibes weiblichen Sinn nicht ehrt, 
der hält auch Freiheit und Freund nicht wert, 

Frei ift der Burfch! 


Stoßt an! Männerkraft lebe! Hurra hoch! 
Wer nicht fingen, nicht lieben, nicht trinken Tann, 
den fiebt der Burfch vol Mitleid an. 

Frei iſt ver Burfch! 


& 
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Stoßt an! Freies Wort lebe! Hurra hoch! 
Wer die Wahrheit fennet und faget fie nicht, 
der bleibt fürwahr ein erbärmlicher Wicht. 

Frei ift der Burſch! 

Stoßt an! Kühne Tat lebel Hurra hoch! 
Wer die Folgen ängftlich zuvor erwägt, 
der beugt fih, wo die Gewalt fich regt. 

Frei iſt der Burſch! 

Stoßt an! Burfchenwohl lebe! Hurra hoch! 
Bis die Welt vergeht am jüngften Tag, 
feid treu, ihr Burfchen, und finget ung nach: 

Frei ift der Burfch! 

Auguft Binzer 





Bundeslied 


Wo Mut und Kraft in deutfcher Seele flammen, 
fehlt nie das blanfe Schwert beim Becherflang; 
wir ftehen feit und halten treu zufammen 
und rufen’s laut im feurigen Geſang: 

Ob Fels und Eiche fplittern, 

wir werden nicht erzittern! 
Den Züngling reißt e8 fort mit Sturmesweh'n, 
fürs Vaterland in Rampf und Tod zu geh’n. 


Rot, wie die Liebe, fei der Brüder Zeichen, 

rein, wie das Gold der Geift, der ung durchglüht, 
und daß wir nie, im Tode felbft nicht weichen, 

fei Schwarz das Band, das unfre Bruft umzieht! 


Wir wiffen noch den treuen Stahl zu fchwingen, 
die Stirn ift frei und ftarf der Arm im Streit! 
Wir dauern aus und wollen mutig ringen, 
wenn es der Ruf des Vaterlands gebeut! 


So ſchwört es laut bei unferm deutfchen Schwerte, 
dem Bunde treu im Leben und im Tod! 

Auf, Brüder auf! und fehüst die Vatererde 

und ruft hinaus ins blut'ge Morgenrot. 
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Und du, mein Liebchen, das in füßen Stunden 

den Freund befeelt mit manchem Blick und Wort, 
dir fchlägt mein Herz noch über Grab und Wunden, 
denn ewig dauert freue Liebe fort! 


Trennt das Gefchid des großen Bundes Glieder, 
fo reichet euch die treue Bruderhand! 
Noch einmal ſchwört's, ihr, meine deutfchen Brüder, 
dem Bunde treu und freu dem Vaterland! 

Ob Fels und Eiche fplittern, 

wir werden nicht erzitfern] | 
Den Züngling reißt es fort mit Sturmesweh'n, 
fürs Vaterland in Rampf und Tod zu geh’n! 

Sintel 








Burſch und Philifter 

Ein Wille feft und fcharf wie Stahl, 
gar fledenlos und blanf, 
der fegt wie Gottes Donnerftrahl 
den wüſten Höllenftanf. 
Die Feigheit pflanzt fih auf den Mift, 
auf daß fie baß gedeiht, 
und fpürt fih, wenn fein Schwein fie frißt, 
ganz in Behaglichkeit. 


Wen jener Stahl und Strahl vergnügt 
als Geelenlicht und Gporn: 

Der, ob er fchuftert oder pflügt, 

it Burſch von Schrot und Korn. 
Doch diefen Pflanzer auf den Mitt, 
ob er ftudiert, regiert, 

ja ben, obgleich nicht viel er ift, 

das Wort: Philifter ziert. 

Den Burfchen rühret fremde Not; 

er lacht, wenn er entbehrt; 

doch wenn dem Volk ein AUnhold droht, 
dann fährt die Fauft ans Schwert, ai 
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zwar rührt die Not im Vaterland 

auch das Philifterpadt, 

nur fährt ihm, ftatt ang Schwert, die Hand 
verziweifelnd an den Sad! 


Des Freiheitsgeifted Sturmwindgang 
ergreift mit Hermanns Luft, 

wie Darf und Schlacht-Trommetenklang, 
des Burſchen tapfre Bruft. 

Philiſter wimmern: Laß ung doch 

den Sauſewind vom Hals! 

Er bläft uns von der Suppe noch 

den lang gefparten Schmalz. 


Dann auf, ihr Burfchen, frei und fchnell, 
ihr Brüder, du und dul 

Wenn belt der Kampf. und Schmalgzgeſell 
und läßt ung keine Ruh. 

Auf! mäht das reife Rom und ſtreut's; 
die ftolze Freiheitsluſt 

fhmüdt, wappnet als ein eifern Kreuz 

des Vaterlandes Bruft! 


Das fpürft du nicht, Philifterwurm, 

wie Wotans Ddem brauft; 

wie wenn ein kühner Nordlandefturm 

in tote Eichen fauft, 

wir faffen auf mit Segelkraft 

der Winde fühnen Scherz; 

wie wild der Meerfchlund heult und Kafft, 
durch muß des Kieled Erz! 


Auguſt Lubwig Follen 





Karl Sand 
23. März 1819 
Du ftebft in unfrer Mitte, 
o Sand — wer ift dir gleich! 
Erfülft den Schwur und Bitte, 
geht mit ind Totenreich. 
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Ades, Brüder, lebet, lebet wohl, 
big wir einander wieder fehen fol’n! 


Ich bin ihm nachgereifet, 

es joll erfüllet fein; 

da hab ich ihn getroffen 

zu Mannheim an dem Rhein. 
des, Brüder, lebet, lebet wohl, 
bis wir einander wieder fehen fon! 


Da hab ich ihn getroffen 

in feinem eignen Haug; 

da gab ich ihm die Rolle, 

fein’ Lebenslauf heraus. 

Ades, Brüder, lebet, lebet wohl, 
bis wir einander wieder ſehen fol’n! 


Da nahm er diefe Rolle 

mit einer zitternden Hand; 

mit ihm war es nun alle — 

ich tat’8 fürs Vaterland. 

Ades, Brüder, lebet, lebet wohl, 
big wir einander wieder ſehen fol’n! 


Drei Schritt trat er zurücke, 

verbarg fein Wut und Schmerz, 

in diefem Augenblicke 

ftach ich ihm den Dolch ins Herz. 
Ades, Brüder, lebet, lebet wohl, 
bis wir einander wieder ſehen jol’n! 


Da ift er nun gefallen, 

der ſtolze Rogebu! 

Mit ihm ift’3 jegt nun alle, 

bat mancher Staatsrat Ruh. 

Ades, Brüder, lebet, lebet wohl, 
bis wir einander wieder fehen fol’n! 


Volkslled 


36* 


Die Zeit der Reaktion 


Sande Abſchied vom Leben 


23. März 1819 


Zum legtenmal geht mir die Sonne nieder, 
zum legtenmal, es ift vollbracht! 

Lebet wohl, auf ewig meine Brüder, 
lebet wohl und eine gute Nachtl 


Diefes Leben, eine handvoll Erde, 
Himmel, nimm e8 nun zum Dante hin! 
Zürne nicht, daß ich mein Mörder werde, 
du gabft mir ja diefen Freiheitsfinn. 


Zürne nicht, daß ſchon im Sugendfeime 
diefe Hand ihr junges Leben bricht! 
Zürne nicht, daß ich jeßt fchon erfcheine, 
ehe du mich rufjt, o zürne nicht! 

Jenſeits liegt das Weltbuch aufgefchlagen, 
dort reicht fein fterbliche® Auge hin, 

nur der einzige fann es Dir jagen, 

ob ich Engel oder Teufel bin. 


Ohne Priefter trägt man meine Bahre 
einfam bin, zum ftillen, finftern Grab; 
fein Gebet tönt dort am Hochaltare, 
ohne Mitleid fenkt man mich hinab. 


Eine Träne fchenfet nur mir Armen, 

der vielleicht vor Gottes Thron jegt ſteht. 
Gott im Himmel hat vielleicht Erbarmen, 
wenn ein Freund für mich um Gnade flebt. 


Auflöfung der Burfchenfchaft 
Zena, den 26. November 1819 
Wir hatten gebauet 
ein ftattliches Haus, 
und drin auf Gott vertrauet 
trog Wetter, Sturm und Graus. 





Volkslied 
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Wir lebten fo traulich 

jo einig, fo frei, 

den Schlechten wards graulich, 
wir hielten gar zu freu. 


Sie lugten, fie ſuchten 
nach Trug und Verrat, 
verleumdeten, verfluchten 
die junge, grüne Gaat. 


Was Gott in ung legte, 
die Welt hats veracht’t, 
die Einigkeit erregte 

bei Guten felbjt Verdacht. 


Man Schalt e8 Verbrechen, 
man täufchte fich ehr, 

die Form kann zerbrechen, 
die Liebe nimmermehr. 


Die Form ift zerbrochen 

von außen herein; 

Doch, was man drin gerochen, 
ift eitel Dunft und Schein. 


Das Band ift zerfchnitten, 
war ſchwarz, rot und gold, 
und Gott hat es gelitten, 

wer weiß, zu was er's gewollt. 





Das Haus mag zerfallen — 
was hat's denn für Not? 
Der Geift lebt in uns allen, 
und unfre Burg ift Gott. 


Auguft von Binzer 
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Nachruf 


Noch ift kein Fürſt fo hoch gefürftet, 

fo auserwählt fein ird’fcher Mann, 

daß, wenn die Welt nach Freiheit dürftet, 
er fie mit Freiheit tränfen kann, 

daß er allein in feinen Händen 

den Reichtum alles Rechtes hält, 

um an die Völker auszufpenden 

fo viel, fo wenig ihm gefällt. 


Die Gnade fließet aus vom Throne, 
das Recht ift ein gemeines Gut, 

e8 liegt in jedem Erdenfohne, 

es quillt in uns wie Herzensblut; 

und wenn fi) Männer frei erheben 
und treulich fchlagen Hand in Hand, 
dann tritt das innre Recht ing Leben, 
und der Vertrag gibt ihm Beftand, 


Vertrag! es ging auch hierzulande 
vom ihm der Rechte Sasung aus, 

es Inüpfen feine heil gen Bande 

den Volksſtamm an das Fürftenhaus. 
Db einer im Palaft geboren, 

in Fürſtenwiege fei gewiegt, 

als Herrfcher wird ihm erft gefchworen, 
wenn der Vertrag befiegelt liegt. 


Solch teure Wahrheit ward verfochten, 
und überwunden ift fie nicht. 

Euch, Rämpfer, ift fein Rranz geflochten, 
wie der beglückte Sieg ihn flicht; 

nein, wie ein Fähnrich wund und blutig 
fein Banner rettet im Gefecht, 

fo blickt ihr tief gefränft, Doch mutig 

und ftolz auf das gewahrte Recht. 
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Kein Herold wird’8 den Völkern künden 
mit Paufen- und Trompetenfchall, 
und dennoch wird es Wurzel gründen 
in deutfchen Gauen überall: 
Daß Weisheit nicht das Necht begraben, 
noch Wohlfahrt es erjegen mag, 
daß bei dem biedern Volk der Schwaben 
das Recht befteht und der Vertrag! 
Ludwig Ahland 





Prolog zu dem Trauerjpiel 
„Ernſt, Herzog von Schwaben“ 


(Zur eier der württembergifhen Verfaffung wurbe am 29. Oftober 1819 
auf dem Hof- und Nationaltheater zu Stuttgart Das genannte Trauer- 
fpiel mit dem bier abgedruckten Prolog aufgeflübrt) 


Ein ernftes Spiel wird euch vorübergehn, 

der Vorhang hebt fich über einer Welt, 

die längft hinab ift in der Zeiten Strom, 

und Kämpfe, längft Schon ausgelämpfte, werden 
vor euern Augen jtürmifch fich erneun. 

Zween Männer, edel, bieder, fromm und fühn, 
zween Freunde, treu und feit bis in den Tod, 
preiswerte Namen deutfcher Heldenzeit, 

ihr werdet jehn, wie fie geächtet irren 

und in Verzweiflung fechtend untergehn. 


Das ift der Fluch des unglücjel’gen Landes, 
wo Freiheit und Geſetz Daniederliegt, 

daß fich die Beten und die Edeliten 

verzehren müffen in fruchtlofem Harm, 

daß, die fürs Vaterland am reinften glühn, 
gebrandmarft werden als des Lands Verräter 
und, die noch jüngft des Landes Retter hießen, 
fih flüchten müffen an des Fremden Herd. 
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Und während fo die befte Kraft verdirbt, 
esblühen, wuchernd in der Hölle Segen, 
Gewalttat, Hochmut, Feigheit, Schergendienft. 
Wie anders, wenn aus fturmbewegter Zeit 
Gefeg und Ordnung, Freiheit fih und Recht 
emporgerungen und fich feitgepflangt ! 

Da drängen die, fo grollend ferne ftanden, 

fih wieder in der Bürger Reihn, 

da wirket jeder Geift und jede Hand 

belebend für des Ganzen Wohl, 

da glänzt der Thron, da lebt die Stadt, da grünt 
das Feld, da bliden Männer frei und ftolz; 
des Fürften und des Volkes Rechte find 
verwoben, wie fich Ulm’ und Reb' umfchlingen, 
und für des Heiligtums Verteidigung 

ſteht jeder freudig ein mit Gut und Blut. 


Dan rettet gern aus trüber Gegenwart 

fih in das heitere Gebiet der Runft, 

und für die Rränfungen der Wirklichkeit 

fucht man ſich Heilung in des Dichters Träumen. 
Doch heute — wen vielleicht der Bühne Spiel 
verwundet, der gedenke fich zum Troſte, 

welch Feſt wir wahr und wirklich heut begehn! 
Da mag er fehn, für was die Männer fterben. 


Noch fteigen Götter auf die Erde nieder, 
noch treten die Gedanten, die der Menfch 
die höchſten achtet, in das Leben ein; 
ja, mitten in der wildverworrnen Zeit 
erſteht ein Fürft, vom eignen Geift bewegt, 
und reicht bochherzig feinem Volk die Hand 
zum freien Bund der Ordnung und des Rechts, 
Ihr habt's gefehen, Zeugen feid ihr alle; 
in ihre Tafeln grab’ e8 die Gefchichte! 
Heil diefem König, diefem Volle Heil! 
Ludwig Ahland 
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Wanderung 


Sch nahm den Stab, zu wandern, 
durch Deutjchland ging die Fahrt; 
man pries mir ja vor andern 

der Deutfchen Sinn und Urt. 
Dem Lande blieb ich ferne, 

wo die Orangen glühn; 

erit kennt' ich jenes gerne, 

wo die Kartoffeln blühn. 


Ih kam zum Fürftenhofe, 

wo man die Rünfte Fränzt, 

wo Prunkfaal und Alkove 

von Bötterbildern glänzt; 

ein Baum, der nicht im groben 
Volksboden fich genäbhrt, 

nein, einer, der nach oben 
fogar die Wurzeln kehrt. 


Ich ging zur Hohenſchule, 
da fchöpft ich reines Licht, 
wie vom Prophetenſtuhle 
die wahre Freiheit fpricht; 
wo ung der Meifter täglich 
den innern Sinn befreit, 
indes ihm felbjt erträglich 
der ird’fche Leib gedeiht. 


Ich Schritt zum Sängerwalde, 
da fucht ich Lebenshauch; 

da faß ein edler Sfalde 

und pflüdt am Lorbeerjtrauch; 
nicht hat er Zeit zu achten 

auf eines Volles Schmerz, 

er fonnte nur betrachten 

fein groß, zerriffen Herz. 


Ich ging zur Tempelballe, 
da hört ich chriftlich Recht: 
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„Bier innen Brüder alle, 

da draußen Herr und Recht.“ 
Der Feitesrede Giebel 

war: „Duck dich! fchweig dabei!“ 
Als ob die ganze Bibel 

ein Buch der Rön’ge fei. 


Ich kam zum Bürgerhaufe; 

gern denk ich dran zurüd. 

Fern vom Parteigebraufe 

blüht Tugend bier und Glüd, 
Lebt häuslich fort wie heute! 
Bald wird vom Belt zum Rhein 
ein Haus voll guter Leute, 

ja, ein Gutleuthaus fein. 


Ich ging zum Hofpitale, 

da fand ich alles nett, 

viel Grüß und Kraut zum Mabhle 
und reinlich Rrantenbett; 

auch forgt ein Schön Erbarmen 
für manch verwahrloft Rind. 

Mer denkt des Volks von Armen, 
die altverwahrloft find? 


Ich faß im Ständefaale, 

da fchlief ich ein und träumt, 

ich fei noch im Spitale, 

das ich Doch längjt geräumt. 

Ein Mann, der dort im Fieber, 
im kalten Sieber lag, 

er rief: „Nur nichts, mein Lieber, 
nur nichts vom Bundestag!“ 


Ich mifchte mich zum Wolfe, 
das nach dem Feftplat zog, 
wo durch die Staubeswolfe 
manch dürrer Nenner flog; 
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da lernt es, daß die Eile 

den Reiter überftürgt 

und dab man gut die Weile 
mit Wurft und Bier fich kürzt. 


Ein Adler flügelitrebend 

war Reichspanier hievor; 

ich ſah ihn noch wie lebend 

zu Nürnberg an dem Tor. 

Jetzt fliegt man nicht zum Zwecke, 
der Wahlfpruch ift: „Gott geb’31“ 
das Wappen ift die Schnede, 
Schildhalter ift der Krebs. 


Als ich mir das entnommen, 
fehrt ich den Stab nach Haus. 
Wann einft das Heil gefommen, 
dann reif’ ich wieder aus; 

Wohl werd’ ich's nicht erleben, 
doch an der Sehnjucht Hand 
als Schatten noch durchfchweben 


mein freies Vaterland. 
Ludwig Ahland 





Der Invalid im Irrenhaus 

Leipzig, Leipzig! arger Boden, 
Schmach für Unbill fchaffteft du. 

Freiheit! hieß es, vorwärts, vorwärts! 
Trankſt mein rotes Blut, wozu? 


Sreiheit! rief ich, vorwärts, vorwärts; 
was ein Tor nicht alles glaubt, 
und von ſchwerem Gäbelitreiche 
ward gefpalten mir da8 Haupt. 


Und ich lag, und abwärts wälzte 
unheilſchwanger fich die Schlacht; 
über mich und über Leichen 
fan die kalte, finftre Nacht. 
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Aufgewacht zu graufen Schmerzen, 
brennt die Wunde mehr und mehr; 
und ich liege hier gebunden, 
grimm’ge Wächter um mich ber. 


Schrei ich wütend noch nach Freiheit, 
nach dem bluterfauften Glüd, 

peitfcht der Wächter mit der Peitfche 
mich in fchnöde Ruh zurüd. 


Adalbert von Ehamiffo 








* 


Die nächtliche Heerſchau 


Nachts um die zwölfte Stunde 
verläßt der Tambour ſein Grab, 
macht mit der Trommel die Runde, 
geht emſig auf und ab. 


Mit ſeinen entfleiſchten Armen 
rührt er die Schlägel zugleich, 
ſchlägt manchen guten Wirbel, 
Reveill und Zapfenſtreich. 


Die Trommel klinget ſeltſam, 
hat gar einen ſtarken Ton; 
die alten, toten Soldaten 
erwachen im Grabe davon. 


Und die im tiefen Norden 
erſtarrt in Schnee und Eis, 
und die in Welſchland liegen, 
wo ihnen die Erde zu heiß; 


und die der Nilſchlamm decket 
und der arabiſche Sand, 

ſie ſteigen aus ihren Gräbern, 
ſie nehmen's Gewehr zur Hand. 


* 
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Und um die zwölfte Stunde 
verläßt der Trompeter fein Grab, 
und fchmettert in die Trompete, 
und reitet auf und ab. 


Da kommen auf Iuftigen Pferden 
die toten Reiter herbei, 

die blutigen alten Schwadronen 
in Waffen mancherlei. 


Es grinfen die weißen Schädel 
wohl unter dem Helm hervor, 
es halten die Knochenhände 
die langen Schwerter empor. 


Und um die zwölfte Stunde 
verläßt der Feldherr fein Grab, 
kommt langfam bergeritten, 
umgeben von feinem Stab. 


Er trägt ein Kleines Hütchen, 
er trägt ein einfach Kleid, 
und einen Kleinen Degen 
trägt er an feiner Geit. 


Der Mond mit gelbem Lichte 
erhellt den weiten Plan: 
der Mann im Eleinen Hütchen 
ſieht fich die Truppen an, 


Die Reihen präfentieren 

und fchultern das Gewehr, 

dann zieht mit Elingendem Spiele 
vorüber das ganze Heer. 


Die Marſchäll' und Generale 
fchließen um ihn einen Kreis: 
Der Feldherr fagt dem Nächten 
ins Ohr ein Wörtlein leis. 
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Das Wort geht in die Runde, 
Hingt wieder fern und nah: 
„Frankreich!“ ift die Parole, 

die Lofung: „Sankt Helenal“ — 


Dies ift die große Parade 
im elufeifchen Feld, 
die um die zwölfte Stunde 
der tote Cäſar hält. 
Zoſeph Chriſtian Freiherr von Zedlitz 





m — — — 


An Napoleon 


1825 


Ihr kennt das alte, große Naturgefeg, 
das ſtets den Dichter neben den Helden ftellt? 
D wohl dem Dichter, wenn die Zeit ihm 
einen unfterblichen Helden vorführt! 


Doch ehrt die Welt das Ewige? Tiebt fie es? 
erkennt fie e8 demütigen Sinns? O nein! 
Wenn anders du das Große fingeft, 
o fo befingft du das Unterdrückte! 


Dich preif’ ich, ruhmgekrönter Völkerhirt, 
der nie für fich, der ftets für die Welt gedacht, 
wenn du geruht auf trägem Polfter, 
würde der Pöbel vielleicht dich preifen. 


Regier in Frieden, rieten die Menfchen dir, 
ein Rat, wie wenn am Morgen des erften Tags 

das Nichts dem Schöpfer raten wollte: 
ſchlaf und erfchaffe die Welt doch ja nicht! 


Es haften dich die Völker, es haßte dich 
wer herrſcht im Volk, die Rönige haßten dich; 
o nicht der Völker, doch mit Recht wohl 
baft du der Könige Haß verfchulder. 


— —— — 
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O fprich, von wem verblendet, von wen betäubt, 
verftand fo fchlecht dein glühendes Herz die Welt? 
Du wollteft, ja, du wollteft Freiheit 
deiner eroberten Erde fchenfen! 


Dich, den die Zeit fo ſchnöde Tyrann gehöhnt, 
dich rühmt der Dichter einen Tyrannenfeind, 
du bift ihm feines Lieds Harmodius, 
feines Gefanges Uriftogiton! 


Du ein Tyrann! Du walteteit felbit fo frei, 
und frei geivorden wäre die Welt durch dich: 
Frei find Defpoten nie, fie frönen 
liftigen Räten und Buhlerinnen. 


Du ein Tyrann? Du, welcher vernichtete, 

was in Europa drohte mit altem Zwang! 

Du ftürmteft Englands Infelhochmut 
und das farmatifche Teufelsbollwerf. 


Bluthund und Wütrich Schalten fie dich, doch wärft 
du’8 je gewefen, hätten ſie's nie gefagt! 
Nie fiel durch dich ein Held, wie Ney war, 
auf dem Schafott, noch ein Held wie Riego. 


Wärſt du Tyrann gewefen, du wärft es noch: 
die Heinen Feinde, die in die Ferſe dich 
geftochen, bätteft längft zermalmt du, 
ihre Gebeine zerftreut ala Aſche. 
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Du warft Tyrann, du fchienft e8 der Seit fürwahr, 


fie mußte folgen jedem Gedantenblig, 
der aus der kühnen Sovisftirn dir 
göttlich und waffengeziert hervorſprang. 


Es berrfcht der Geift, auch wider den eignen Wunfch: 


da gilt es fein Gewinfel und Menfchenblut, 
wenn eine freie Seldenfeele 
Riefengedanten ans Licht der Welt bringt. 
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Nun feufzt nach dir der Grieche, der Pole feufzt, 
(bald trägt die Welt dasfelbige Joch wie er), 
ganz Spanien winfelt laut, die Deutfchen 
fleben zurüde den Tag von Tilfit. 


Weisfagen laß dir baldigen Untergang 
der Staaten Abfchaum! Als der Gewalt’ge bich 
zerftörte, hat er aus der Bosheit 
giftigem Rachen den Zahn gebrochen. 


Du Peſt Europas! Jener gekrönte Wis 
ging dir den Weg zur Hölle fo fchön voran! 
Herzlos und kalt war er, die Staatskunſt, 

die er Dich lehrete, kalt und herzlos! 


Ihr fagt, er teilte Polen? Er teilte mehr, 

er teilte Deutfchland. Herrliches Auftralien, 

du fefter Eichſtamm, um dich ber fchlingt 
zebrende Ranken ein böfer Efeu! 


Vergaßeſt du Maria Therefien? 
Therefien? o Himmel, noch mehr als fie 
vergaßeft du, da tief in Schmach du 
deine Maria Luife ftürzteft! 


D Nacht des Ruhms (Jahrhunderte freuten fich 
dir längft entgegen!), als das erlauchte Bett 
beftieg die blonde Tochter Habsburgs 
mit dem unfterblichen Sohn der Freiheit! 


D König Roms, der einft der erlöften Welt 
oorleuchten follte, funfelnder Morgenftern! 
die Waffen deines Ältervaters 
lullten dir fchredliche Wiegenlieder! 


Da brannte Moskau, widernatürlich warf 
ing eigne Haus die Fackel das fchnöde Volkl 
Eisfelder ftarrten dir entgegen, 
ja, da bejiegte den Geift die Schwerkraft. 
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Zum legtenmal noch ehrte die falfche Zeit 
des Triumphators heiliges Lorbeerhaupt, 
da er, an milder Küſte landend, 
als ein Umjubelter flog durch Frankreich! 


O fchnöder Wechfel! Erde, wo ift dein Held? 
Mo peitfcht ihn hin das Ruder? Der weiße Schaum 
einfamer Brandung netzt die Ferſe 
mitten im brauſenden Ozean ihm! 


Und nächtlich hört man, über dem Uferfels, 
bohlftimmig fchrein die gräßliche Nemefis: 
Dein letzter Atemzug, o Heros, 
werde der Sterbemoment der Freiheit! 


Doch mild’re Stimmen tönen ein mild’res Lied, 
fei’8, daß das Meer verborgene Nymphen begt, 
wie alte Völker fabeln, oder 
ift e8 die leife Muſik des Waſſers? 


Sie Ioden oft den Schiffer der wilden Bucht 
mit füßer Wehmut Rlagetön heran: 
O kommt mit ung und wandelt fchweigend 
über dem Grabe der wüjten Infel! 


Europa ftand nicht neben dem Katafalk, 
der deine Leiche trug, die Geftirne nur 
entloderten als Randelaber, 
während wie Waffen erflang das Weltmeer. 


Wenn du die Rätfel deines Berufs erkannt, 
du wärſt des Lobs nie fterbender Dichter wert: 
du wärft ihres Lieds Harmodius, 
ihres Gefanges Ariſtogiton. 
Auguſt Graf von Platen 
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Überführung von Napoleons irdifchen 
iberreften nach Paris 


Baris, den 15. Dezember (1840), früh um 7 Uhr 


Noch Scheint der Mond. Iſt's Nacht noch? Iſt es Tag? 
In tiefer Ruhe liegt die Riefenftadt. 
Und jenes dumpfe Wirbeln? Was bedeutet e8? 
Die Trommeln, fchlagen fie Alarm? — 
Die Trommel ruft den Bürger auf, 

aus ihrem Schlaf weckt fie die Stadt, 

den Raifer zu begrüßen — 

der Raifer kehrt zurück! 


Wie? Was? Schlief ich denn ſchon fo lange Zeit? 
Sagt mir, was ift gefchehen denn? 
Der Raifer, fagt ihr? Giegt er noch? 
Kehrt er aus Feindes Land zurüd? — 
Aus fernem Land, aus Feindes Land, 
weit übers Meer kehrt er zurück, 
auf, Schläfer, eilt entgegen, 
der Raifer kehrt zurück! 


Wie heißt das Land, o nennt e3 mir, 

das er foeben zittern ſah? 

It e8 das ferne Land des Nils — 

Iſt es des Nordens Riefenland? — 

Im tiefen Süden liegt das Land, 

ein Eiland ift es, Hein und nackt. 
Dort hat er lang gerubt, 
von Dort kehrt er zurück! 


Horch, zum Triumph die Glocke tönt! 
Es ſtrecken fich bewehrte Reih’n! 
Es wogt das Volf, es drängt der Troß, 
den ftolzen Siegeszug zu ſchau'n! — 
Sud’ ihn nicht dort auf hohem Roß, 
nicht in der prunfenden Raroß, 
nicht an der Treuen Spitzel — 
Der Raifer kehrt zurück! 
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Doch, was erblick ich? Jenes Denkmal dort, — 
fieh’ bin, was im Triumph man führt, 
ift’8 Beute, find e8 ſtolze Siegstrophä'n, 
die er im fernen Land gewann? — 
Sein Ehrenbette fchließt ed ein — 

ein Heiner Hut dient ihm zur Zier. 

Der ihn dereinft getragen, 

der Raifer kehrt zurück! 

Rihard Wagner 





* * 
* 


Barbaroſſa 


Der alte Barbaroſſa, 
der Kaiſer Friederich, 
im unterird'ſchen Schloſſe 
hält er verzaubert ſich. 


Er iſt niemals geſtorben, 
er lebt darin noch jetzt; 
er hat im Schloß verborgen 
zum Schlaf ſich hingeſetzt. 


Er hat hinabgenommen 
des Reiches Herrlichkeit, 
und wird einſt wiederkommen, 
mit ihr, zu ſeiner Zeit. 


Der Stuhl iſt elfenbeinern, 
darauf der Kaiſer ſitzt: 
der Tiſch iſt marmelſteinern, 
worauf ſein Haupt er ſtützt. 


Sein Bart iſt nicht von Flachſe, 
er iſt von Feuersglut, 
iſt durch den Tiſch gewachſen, 
worauf ſein Kinn ausruht. * 
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Er nidt als wie im Traume, 
fein Aug’ halb offen zwinkt; 
und je nach langem Raume 
er einem Knaben winft. 


Er fpricht im Schlaf zum Raben: 
Geh bin vors Schloß, o Zwerg, 
und ſieh, ob noch die Raben 
berfliegen um den Berg. 


Und wenn die alten Raben 
noch fliegen immerdar, 
fo muß ich auch noch fchlafen 


verzaubert hundert Jahr. 
Friedrich Rüdert 


Kaiſer Friedrich Rotbart 
Es liegt im Lande Sachen 
ein Berg, Ryffhäufer genannt, 
da figt Kaiſer Rotbart gebannt; 
fein Bart ift fchon gewachfen 
zwier um den fteinern Tifch. 


Was tut er im Ryffbäufer? 
er träumt von alter Zeit, 
vergangner Herrlichkeit, 

der alte Heldenkaiſer 
mit feinem roten Bart. 


Es iſt feitdem geweſen 
kein rechter Kaiſer doch, 
denn Friedrich lebet noch, 
und wird er einſt geneſen 
aus ſeinem ſchweren Bann. 


Alsbald hervorgegangen 
nach tauſendjähr'gem Traum, 
an einen dürren Baum 

wird feinen Schild er bangen, 
und grünen wird der Baum. 
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Und das wird fein ein Zeichen, 
daß fich das Reich erneut 
zur alten Herrlichkeit, 
und nimmer wird erbleichen 
des Barbaroffa Stern. — 
Ein Schäfer ward geführet 
einftmal von einem Zwerg 
wohl in den Wunderberg, 
da hat er fich gerühret, 
der Raifer in feinem Traum. 
Und auf ift er geftiegen 
von feinem goldnen Thron 
mit Durpur, Stab und Kron’, 
und fragt den Schäfer: „Fliegen 
die Naben noch um den Berg?" 


Es flieg’n um den Ryffhäufer 
(fo fpricht der Schäfer), ja, 
noch fliegen die Raben da. 
„Sp muß ich,“ ſpricht der Kaiſer, 
„noch Schlafen hundert Sahr.“ 


Und find die hundert Jahre, 

find fie nicht bald vorbei, 

daß Deutfchland eins und frei, 
und daß die Welt erfahre, 

was ein deutfcher Raifer fei? 


Es heißt: wann nun zum dritten 
fein Bart wuchs um den Tifch, 
da tritt er wieder frifch 

beroor in unfre Mitten, 
der alte Raiferbeld. 


Und allzugleich auf Erden 
erfcheint der Widerchrift 
duch Satans Macht und Lift, 
und eine Schlacht wird werden, 
dergleichen nie geweit. 
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Alsdann man wird mit Staunen 
in Himmelswolken jehn 
des Herrn Heerfcharen ftehn, 
und englifche Poſaunen 
vernehmen in dem Feld. 


Die Guten werden fiegen 

in diefer großen Schlacht 

durch Gott und Friedrichs Macht, 
die Böfen all erliegen; — 

in Deutfchland wird's vollbracht. 


O, brich aus deiner Kammer, 
brich, edler Held, hervor, 
ipreng auf das Felfentor 

und heile Deutfchlands Iammer, 
mach's herrlich wie zuvor! 


Zwar fliegen noch die Raben; 
doch werd’ ich fchon gewahr 
von ferne einen Aar, 

der, mein ich, wird fie haben 
alsbald vertrieben gar. 


Friedrich Gottlob Wesel 





Preußentlied *) 


Ich bin ein Preuße, kennt ihr meine Farben? 
Die Fahne weht mir weiß und ſchwarz voran; 
daß für die Freiheit meine Väter ftarben, 
das deuten, merkt es, meine Farben an, 


Nie werd ich lang verzagen, wie jene will ich8 wagen. 


Seis trüber Tag, feis heitrer Sonnenschein: 
ich bin ein Preuße, will ein Preuße jein! 


Mit Lieb und Treue nah ich mich dem Throne, 


von welchem mild zu mir ein Vater fpricht; 


) 1830 entſtanden. 
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und wie der Vater freu mit feinem Sohne, 

fo fteh ich freu mit ihm und wanke nicht. 

Feſt find der Liebe Bande; Heil meinem Vaterlande! 
Des Königs Ruf dringt in das Herz mir ein: 

ich bin ein Preuße, will ein Preuße fein! 


Nicht jeder Tag kann glühn im Sonnenlichte, 

ein Wölkchen und ein Schauer fommt zur Zeit, 

drum lefe feiner es mir im Gefichte, 

daß nicht der Wünſche jeder mir gedeiht. 

Wohl taufchten nah und ferne mit mir gar viele gerne; 
ihr Glüd ift Trug und ihre Freiheit Schein, 

ich bin ein Preuße, will ein Preuße fein! 


Und wenn der böfe Sturm mich einft umſauſet, 

die Nacht entbrennet in des Blitzes Glut: 

hats doch fchon ärger in der Welt gebraufet, 

und was nicht bebte, war der Preußen Mut. 

Mag Fels und Eiche fplittern, ich werde nicht erzittern; 
es ftürm’ und krach', es blige wild darein! 

ich bin ein Preuße, will ein Preuße fein! 


Wo Lieb und Treu fich fo dem König weihen, 

wo Fürft und Volk fich reichen fo die Hand: 

da muß des Volkes wahres Glück gedeihen, 

da blüht und wächſt das fchöne Vaterland. 

So ſchwören wir aufs neue dem König Lieb und Treue. 
Feft fei der Bund! Jal fchlaget mutig ein! 

Wir find ja Preußen, laßt uns Preußen fein! 

Bernhard Thierſch 


Der deutfche Rhein“) 
Sie follen ihn nicht haben, 
den freien, deutfchen Rhein, 
ob fie wie gier'ge Raben 
fich heifer danach fchrein; 


*) 1840 entftanden. 
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fo lang er ruhig wallend 
jein grünes Kleid noch trägt, 
fo lang ein Ruder fchallend 
in feine Wogen fchlägt. 


Sie follen ihn nicht haben, 
den freien, deutfchen Rhein, 
fo lang fich Herzen laben 
an feinem Feuerwein; 


fo lang in feinem Strome 
noch feit die Felſen ſtehn, 
fo lang fich hohe Dome 
in feinem Spiegel fehn. 


Sie follen ihn nicht haben, 
den freien, deutfchen Rhein, 
To lang dort fühne Knaben 
um fchlanfe Dirnen frein; 


fo lang die Floſſe hebet 
ein Fifch in feinem Grund, 
fo lang ein Lied noch lebet 
in feiner Sänger Mund. 


Gie follen ihn nicht haben, 
den freien deutfchen Rhein, 
bis feine Flut begraben 
des legten Manns Gebein! 
Nitolaus Becker 








Die Wacht am Rhein 


Es brauſt ein Ruf wie Donnerhall 
wie Schwertgeklirr und Wogenprall: 
„Zum Rhein, zum Rhein, zum deutſchen Rhein! 
Wer will des Stromes Hüter ſein?“ 
Lieb Vaterland, magſt ruhig ſein, | 
feft jteht und treu die Wacht am Rhein! _ 
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Durch Hunderttaufend zuckt es fchnell, 
und aller Augen bligen hell. 
Der deutfche Süngling, fromm und ſtark, 
befchirmt die heil ge Landesmark. 
Lieb Vaterland, zc. 


Auf blickt er in des Himmels Blau'n, 
wo tote Helden niederfchau'n, 
und ſchwört mit ftolzer Rampfesluft : 
„Du Rhein bleibft deutfch, wie meine Bruft!“ 
Lieb Vaterland, zc. 


„And ob mein Herz im Tode bricht, 
wirft du doch drum ein Welfcher nicht; 
reich, wie an Waffer deine Flut, 
ift Deutfchland ja an Heldenblut. 

Lieb Vaterland, zc. 


„So lang ein Tröpfchen Blut noch glüht, 
noch eine Fauft den Degen zieht, 
und noch ein Arm die Büchfe fpannt, 
betritt fein Welfcher deinen Strand.“ 
Lieb Vaterland, zc. 


Der Schwur erfchallt, die Woge rinnt, 
die Fahnen flattern in dem Wind. 
Zum Rhein, zum Rhein, zum deutfchen Rhein! 
Wir alle wollen Hüter fein. 
Lieb Vaterland, ꝛc. 
M. Schnedenburger 


— — ————————————————V⏑ — 
ur 
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Sm Herbite 


1822 


Hoch von Bergen tönt zu Tal 
Freudenruf und Yubellied : 

Sei gegrüßt, du beil’ger Strahl, 
der auch unfern Berg durchglübt. 


Längs des Nedars, längs des Rheins 
tönet jolcher Freude Schall, 

preift den mächt'gen Gott des Weing, 
der gekrönt die Hügel all. 


Evoe! dem Gotte leer 

ich auch diefes Glas mit Wein] 
Gold des Nedars! — Doch woher 
fällt ein Tropfen Blut hinein ? 


Freunde! das iſt Griechenblut! 
Stellt Gefang und Zubel ein! 
Blickt zu Tal, mit trübem Mut 
auf die Welt, den falten Stein. 


Evoe! Ruf, der einmal 
froh getönt durch Hellas Land, 
tönteft mir jegt Hellas Qual — 
und das Glas entfällt der Hand. 
Zuftinus Kerner 





Der Kleine Hydriot 


Ich war ein Heiner Knabe, ftand feſt kaum auf dem Bein, 
da nahm mich ſchon mein Vater mit in das Meer hinein, 
und lehrte leicht mich fchwimmen an feiner ſichern Hand, 
und in die Fluten tauchen bis nieder auf den Sand. 
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Ein Silberftückhen warf er dreimal ins Meer hinab, 

und dreimal mußt’ ich's holen, eh er's zum Lohn mir gab. 

Dann reicht’ er mir ein Ruder, hieß in ein Boot mich gehn, 

er felber blieb zur Seite mir unverdroffen ftehn, 

wies mir, wie man die Woge mit fcharfem Schlage bricht, 

wie man die Wirbel meidet und mit der Brandung ficht. 

nd von dem Heinen Kahne gings flugs ins große Schiff, 

e8 trieben uns die Stürme um manches Felfenriff. 

Ich ſaß auf hohem Mafte, ſchaut' über Meer und Land, 

es fchwebten Berg und Türme vorüber mit dem Strand. 

Der Vater hieß mich merken auf jedes Vogels Flug, 

auf allee Winde Wehen, auf aller Wolken Zug; 

und bogen dann die Stürme den Maft bis in die Flut, 

und fprigten dann die Wogen hoch über meinen Hut, 

da fah der Vater prüfend mir in das AUngefiht — 

ich faß in meinem Rorbe und rüttelte mich nicht — 

Da Sprach er, und die Wange ward ihm, wie Blut, fo rot: 

Glück zu auf deinem Mafte, du Heiner Hydriot! — 

Und heute gab der Vater ein Schwert mir in die Hand, 

und weihte mich zum Rämpfer für Gott und Vaterland. 

Er maß mich mit den Blicken vom Ropf bis zu den Zehn, 

mir war's, als tät fein Auge hinab ins Herz mir fehn. 

Ich hielt mein Schwert gen Simmel, und ſchaut' ihn ficher an, 

und deuchte mich zur Stunde nicht fchlechter als ein Mann. 

Da fprach er, und die Wange ward ihm, wie Blut, fo rot: 

Glück zu, mit deinem Schwerte, du Kleiner Hydriot! 
Wilhelm Müller 








2llerander Ypfilanti auf Munfacs 


Alerander Bpfilanti faß in Munkaes hohem Turm, 

an den morjchen Kenftergittern rüttelte der wilde Sturm, 
Schwarze Woltenzüge flogen über Mond und Sterne hin — 
und der Griechenfürft er feufzte: ach, daß ich gefangen bin! 
An des Mittags Horizonte hing fein Auge unverwandt: 
läg ich doch in deiner Erde, mein geliebtes Vaterland! 
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Und er öffnete das Fenfter, ſah ins öde Land hinein: 
Krähen ſchwärmten in den Gründen, Adler um das Fels— 


geftein. 

Wieder fing er an zu jeufzen: bringt mir feiner Botſchaft her 

aus dem Lande meiner Väter? — Und die Wimper ward 
ihm ſchwer — 

war's von Tränen? war's von Schlummer? und fein Haupt 
fanf in die Hand. 

Seht, fein Antlitz wird fo helle — träumt er von dem 
Baterland? 

Ufo faß er, und zum Schläfer trat ein fchlichter Helden- 
mann, 

ſah mit freudig ernftem Blicke lange den Betrübten an: 

Ulerander Bpfilanti, fei gegrüßt und faffe Mut! 

In dem engen Felfenpaffe, wo gefloffen ift mein Blut, 

wo in einem Grab die Aſche von dreihundert Spartern liegt, 

haben über die Barbaren freie Griechen heut gefiegt. 

Diefe Botfchaft dir zu bringen, warb mein Geift berab- 
gefandt. 

Alexander Vpfilanti, frei wird Hellas heil ges Land! 

Da erwacht der Fürft vom Schlummer, ruft entzüdt: - 
Leonidas! 

und er fühlt, von Freudentränen find ihm Aug’ und 
Wange naf. 

Horch, es rauſcht ob ſeinem Haupte, und ein Königsadler 
fliegt 

aus dem Fenſter, und die Schwingen in dem Mondenſtrahl 

er wiegt. 

Wilhelm Müller 








* 


Die letzten Zehn vom vierten Regiment 


In Warſchau ſchwuren tauſend auf den Knien: 
Kein Schuß im heil'gen Kampfe fei getan! 
Tambour, ſchlag an! Sum Blachfeld laß uns ziehen! 
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Wir greifen nur mit Bajonetten an! 
Und ewig kennt das Vaterland und nennt 
mit ftilem Schmerz fein viertes Regiment! 


nd ale wir dort bei Draga blutig rangen, 
fein Ramerad bat einen Schuß getan, 

und als wir dort den argen Todfeind zwangen, 
mit Bajonetten ging es drauf und dran! 
Fragt Praga, das die treuen Polen kennt! 
Wir waren dort das vierte Regiment! 


Drang auch der Feind mit taufend Feuerjchlünden 
bei Dftrolenfa grimmig auf ung an; 

doch wußten wir fein tüdifch Herz zu finden, 

mit Bajonetten brachen wir die Bahn! 

Fragt Ditrolenfa, das uns blutend nennt! 

Wir waren dort das vierte Regiment! 


Und ob viel wadre Männerherzen brachen ; 
doch griffen wir mit Bajonetten an, 

und ob wir auch dem Schickſal unterlagen; 
doch hatte feiner einen Schuß getan! 

Wo blutigrot zum Meer die Weichfel rennt, 
dort blutete das vierte Regiment! 


D web! das heil’ge Vaterland verloren! 
Ach, fraget nicht: wer uns dies Leid getan! 
Weh allen, die in Polenland geboren! 

Die Wunden fangen frifch zu bluten an; — 
doch fragt ihr, wo die fiefite Wunde brennt ? 
Ach, Polen kennt fein viertes Regiment! 


Ude, ihr Brüder, die zu Tod getroffen 

an unfrer Seite dort wir ftürzen Jahn! 

Wir leben noch, die Wunden ftehen offen, 
und um die Heimat ewig ifts getan; 

Herr Gott im Himmel ſchenk' ein gnädig End’ 
uns legten noch vom vierten Regiment! — 
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Bon Polen ber im Nebelgrauen rüden 
zehn Grenadiere in das Preußenland 
mit düftrem Schweigen, gramummwölften Blicken 
ein: „Wer da?” fchallt; fie ftehen feitgebannt, 
und einer fpricht: „Vom Baterland getrennt 
die legten Zehn vom vierten Regiment!“ 
Zuliug Mofen 





Sn der Schenfe 


Am Jahrestag der unglüdlichen Dolenrevolution 


Unſre Gläfer Elingen hell, 
freundlich tönen unfre Lieder; 
draußen fchlägt der Nachtgefell 
Sturm fein braufendes Gefieder, 
draußen hat die raube Zeit 
unfrer Schenfe Tür verfchneit. 


Haut die Gläfer an den Tifch! 
Bruder, mit den rohen Sohlen 
tanzt nun auch der Winter frifch 
auf den Gräbern edler Polen, 
wo verfcharrt in Eis und Froft 
liegt der Freiheit legter Troft. 


Um die Heldenleichen dort 

rauft der Schnee fich mit den Raben, 
will vom Tageslichte fort 

tief die Schmach der Welt begraben; 
wohl die Leichen hüllt der Schnee, 
nicht das ungeheure Web. 


Wenn die Lerche wieder fingt 
im verwailten Trauertale; 
wenn der Rofe Knoſpe fpringt, 
aufgeküßt vom Sonnenftrahle; 
reißt der Lenz das Leichentuch 
auch vom eingefcharrten Fluch. 
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Rafch aus Schnee und Eis hervor 
werden dann die Gräber tauchen; 

aus den Gräbern wird empor 
bimmelwärts die Schande rauchen, 
und dem ſchwarzen Rauch der Schmach 
fprüht der Rache Flamme nach. 


Nikolaus Lenau 





Der Dolenflüchtling 


Im quellenarmen Wiüftenfand 
arabifcher Nomaden | 

irrt, ohne Ziel und Vaterland, 

auf windverwehten Pfaden 

ein Polenheld und grollet til, 

daß noch fein Herz nicht brechen will. 


Die Sonn’ auf ihn berunterfprüht 
die heißen Mittagsbrände, 

von ihrem Flammenkuſſe glüht 
das Schwert an feiner Lende; 
will weden ihm den tapfern Stahl 
zur Racheglut der Sonnenftrahl? 


Sein Leib neigt fih dem Boden zu 
mit Dürftendem Ermatten; 

der fänfe gern zu Fühler Ruh 

in feinen eignen Schatten, 

der tränfe gern vor dürrer Glut 
fchier feine eigne Tränenflut, 


Doch ſolche Dual fein Herz nicht merkt, 
weils trägt ein tiefers Kränken. 

Er jchreitet fort, von Schmerz geftärkt, 
vom Schlachtenangedenten. 

Manchmal fein Mund Rosziusko! ruft, 
und träumend haut er in die Luft. 
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Als nun der Abend Kühlung bringt, 
fteht er an grüner Stelle: 

ein füßes Lied des Mitleids fingt 
entgegen ihm die Quelle, 

und fäufelnd weht das Gras ihn an: 
O Schlummre bier, du armer Mann! 


Er ſinkt, er fchläft. Der fremde Baum 
einflüftert ihn gelinde 

in einen fchönen Heldentraum; 

die Wellen und die Winde 

umraufchen ihn wie Schlachtengang, 
umraufchen ihn wie Giegsgefang. 


Dort fommt im Dften voll und klar 
herauf des Mondes Schimmern; 
von einer Beduinenfchar 

die blanfen Säbel flimmern 

weithin im öden Mondrevier, 

der Wildnis nächtlich helle Zier. 


Stets lauter tönt der Hufentanz 
von windverwandten Fliehern, 
die heißgejagt im Mondenglanz 
dem Quell entgegenwiehern. 

Die Reiter rufen in die Nacht; 
doch nicht der Polenheld erwacht. 


Sie laffen, frifch und froh gelaunt, 
die Roſſ' im Quelle trinken, 

und plöglich fchauen fie eritaunt 
ein Schwert im Grafe blinten, 
und zitternd fpielt das kühle Licht 
auf einem bleichen Angeſicht. 


Sie lagern um den Fremden ftumm, 
ihn aufzumweden bange: 

fie fehn der Narben Heiligtum 

auf blaffer Stirn und Wange; 





Sreiheitötriege der Griechen und Polen 593 


dem MWüftenfohn zu Herzen geht 
des Unglüds ftile Majeftät. 


Dem fchlafverfunfnen Helden naht, 
mit Schritten gaftlich leife, 

ein alter, finfterer Nomad, 

und Labetrunf und Gpeife, 

das Beſte, das er ihm erlag, 

ftellt er ihm heimlich vor ins Gras. 


Nimmt wieder feine Stelle dann. — 
Noch ftarrt die ftumme Runde 

den Bleichen an, ob auch verrann 
der Nacht Schon manche Stunde; 

bis aus dem Schlummer fährt empor 
der Mann, der's Vaterland verlor. 


Da grüßen fie den Fremden mild, 
und fingen ihm zu Ehre 

Gefänge tief und fchlachtenmwild 
hinaus zur Wiültenleere, 
Blutrache, nach der Väter Brauch, 
ift ihres Liedes heißer Hauch. 


Wie faßt und fchwingt fein Schwert der Held, 
der noch vom Traum berüdte! 

— Er fteht auf Oftrolenfas Feld; — 

wie laufchet der Entzückte, 

vom ftürmifchen Gefang umweht! 

wie heiß fein Blick nach Feinden fpäht! 


Doch nun der Pole fchärfer laufcht, 
finds fremde, fremde Töne; 
was ihn im Waffenglanz umraufcht, 
Arabiens freie Söhne, 
auf die der Mond der Wülte fcheint: 
Da wirft er fich zur Erd’ — und weint. 
Nikolaus Lenau 
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Denkt du daran? 


Der General 


Denkſt du daran, mein tapferer Lagienka, 

daß ich dereinft in unferm Vaterland 

an eurer Spige nahe bei Dubienfa 

viertaufend gegen jechzehntaufend ſtand? 
Denkſt du daran, daß ich, vom Feind umgeben, 
mit Mühe nur die Freiheit ung gewann? 

Ich denke dran, ich Dante dir mein Leben, 

doch du Soldat, Soldat denfit du daran? 


Der Soldat 


Denkſt du daran, wie wir bei Rrafau fchlugen, 
den Bären gleich, die feine Wunde ſcheu'n? 
Wie wir den Gieg durch alle Feinde trugen, 
von dir geführt nach Krakaus Stadt hinein? 
Wir hatten Feine kriegsgerechten Waffen, 

die Genfe nur ſchwang jeder Ackersmann, 

doch machten wir dem kühnen Feind zu fchaffen, 
o Feldherr fprich, gedenkft du noch daran? 


Der General 


Denkſt du daran, wie ftark wir im Entbehren 
die Ehre allem mußten vorzuziehn? 

Gedenfit du an das tüdifche Verſchwören 
meineid’ger Freunde, dort bei Sezekocin? 

Wir litten viel, wir darbten und wir jchwiegen, 
die Träne floß, das treue Herzblut rann — 
und dennoch flogen wir zu kühnen Giegen; 

o Sprich, Soldat, gedenkſt du noch daran? 


Der Soldat 


Denkſt du daran, daß in des Rampfes Wettern 
mein Säbel bliste ftets in deiner Näh, 

als du, verlaffen von des Gieges Göttern, 

nun fintend riefft: Finis Poloniae!? 
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Da ſank mit dir des Landes letztes Hoffen, 
fo vieler Heil in einem einz gen Mann! 
Daß damals mich dein Trauerblic getroffen, 
o großer Feldherr, denkſt Du noch daran? 


- Der General 


Denkſt du daran? — Doch nein, das fei vergangen! 
Genug der Klagen! Lebet wohl und geht! 
Bielleicht, daß ihr dereinft mit glüh'nden Wangen 
an eures alten Feldherrn Grabe ſteht?! 
Dann ſeid gewiß: mein Geiſt wird euch umſchweben, 
er wird für euch vor Gottes Throne flehn; 
und will euch Gott nicht ehrenvoll erheben, 
fo laſſ' er ehrenvoll euch untergehn! 
Karl von Holtei 





Kosciuszko 


Fordre niemand mein Schickſal zu hören, 
dem das Leben noch wonnevoll winkt; 

ja wohl könnte ich Geiſter beſchwören, 
die der Acheron beſſer verſchlingt. 

Aus dem Leben mit Schlachten verkettet, 
aus dem Kampfe von Lorbeer umlaubt, 
hab ich nichts, hab ich gar nichts gerettet, 
als die Ehr' und dies alternde Haupt. 


Keine Hoffnung iſt Wahrheit geworden, 
ſelbſt des Jünglings hochklopfende Bruſt 
hat im liebeblühenden Norden 

ihrer Liebe entſagen gemußt: 

zu des Vaterlands Rettung berufen, 

ſchwer verwundet, von Feinden umſchnaubt, 
blieb mir unter den feindlichen Hufen 

nur die Ehr' und dies blutende Haupt. 


Sn Amerika ſollt' ich einſt fteigen, 


und in Polen entfagt ich der Welt; ie 
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laffet mich meinen Namen verfchweigen, 
ich bin nichts als ein fterbender Held, 
D mein Vaterland, dich nur beflag ich, 
ja, du bift deines Glanzes beraubt! 
dich beweinend zum Grabe hin trag ich 
meine Ehr' und mein finfendes Haupt! 
Karl von Holtei 





* 


Der Rubel auf Reiſen 


1833 


Der Rubel reiſt im deutſchen Land, 
der frommen Leuten frommt, 

und jeder öffnet ſchnell die Hand, 
ſobald der Rubel kommt. 


Ihn ſpeichert ſelbſt der Pietiſt, 
und gibt den Armen mehr: 

ſeit außer Kurs die Tugend iſt, 
kurſiert der Rubel ſehr. 


Der Tugend wird bloß Ruhm zuteil, 
eg ift ein hohler Schall; 

doch wem die Welt um Rubel feil, 
dem Klingt ein rein Metall! 


Da wird die Nacht gefcholten Tag, 
der Teufel wird fo gut! 

Was nicht ein heller Klang vermag, 
was nicht ein Rubel tut! 


Des Nordens Sternbild wird belegt: 
vom GSüngerchor des Teut: 

e8 ift der Rubel, der fo glänzt, 

der fo das Aug erfreut! 
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Wohl ift er ein an jedem Strand 
füßangegrinfter Gaft: 

verfaufe nur dein Vaterland, 
wofern du eines haft! 


Der Rubel Elirrt, der Rubel fällt, 
was ift der Menſch? ein Schuft! 
Und wenn die Welt dir nicht gefällt, 
fo fteig in deine Gruft! 


Erft gab’8 nur einen Kotzebu, 
jetzt gibt's ein ganzes Schock; 

und fchüttelit du das Haupt dazu, 
fo leg es auf den Blod! 


Der Teufel fiegt, der Gott —* 
der blanke Rubel reiſt: 

ſo ward von je die Welt regiert, 
ſo lang die Sonne kreiſt. 
Auguſt Graf von Platen 





— nn 


Salonſzene 


Abend iſts; die Girandolen flammen im geſchmückten Saal, 

im Kriſtall der hohen Spiegel quillt vertauſendfacht ihr 
Strahl, 

in dem Glanzmeer rings bewegen, ſchwebend faſt und 
feierlich, 

altehrwürdige Matronen, junge, ſchöne Damen ſich. 


Und dazwiſchen ziehn gemeſſen, ſchmuck im — des 


ats 
hier des Krieges rauhe Söhne, Friedensdiener dort des 
Staats; 
aber einen ſeh ich wandeln, jeder Blick folgt ſeiner Bahn, 
doch nur wenig der Erkornen ſinds, die's wagen, ihm 
zu nahn. 
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Er ifts, der das rüſtge Prachtfchiff Auftria am Steuer lenkt, 

er, der im Kongreß der Fürften für fie handelt, für fie 
denft. 

Doch feht jest ihn! wie befcheiden, wie jo artig, wie 
fo fein! 

wie manierlich gegen alle, höflich gegen groß und Kein! 


Seines Kleides Sterne funteln karg und läſſig faft im Licht, 

aber freundlich mildes Lächeln ſchwebt ſtets um fein 
Angeficht, 

wenn von einem fchönen Bufen Rojenblätter jest er 
pflückt 


pflückt, 
oder wenn, wie welke Blumen, Königreiche er zerſtückt. 


Gleich bezaubernd klingts, wenn zierlich goldne Locken jetzt 
er preiſt 

oder wenn er Königskronen von geſalbten Häuptern reißt: 

ja faſt dünkts mich Himmelswonne, die den ſelgen Mann 
beglückt, 

den ſein Wort auf Elbas — den's in Munkats 
Kerker ſchickt! 


Konnt Europa jetzt ihn ſehen, ſo verbindlich, ſo galant, 
wie der Kirche frommer Prieſter, wie der Mann im Kriegs⸗ 
gewand, 
wie des Staats beſternter Diener ganz von ſeiner Huld 
beglückt, 
und die ‚Damien, alt' und junge,  erft bezaubert und 
| entzückt! 


Mann des Staates, Mann des Rates! da du juſt bei 
Laune biſt, 

da du gegen alle gnädig überaus zu dieſer Friſt; 

ſieh vor deiner Türe draußen harrt ein dürftiger Klient, 

der durch Winke deiner Gnade hochbeglückt zu werden 
brennt. 
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Braucht dich nicht vor ihm zu fürchten, er ift artig und 
gefcheidt, 

trägt auch feinen Dolch verborgen unter feinem fchlichten 

leid; 

Öftreichs Volt ifts, ehrlich, offen, wohlerzogen auch und fein, 

fieh, es fleht gang artig: dürft ich wohl fo frei fein, 

frei zu fein? 
Anaftafius Grün 





Warum? 
Seht, fie haben an das Rathaus aufgeklebt ein neu Edikt, 
drauf aus den gefchlungnen Lettern noch manch andre 
Schlinge blidt; 
ein poffierlich kleines Männlein liefts und hält fich ftill 
und ſtumm, 
unterfängt fich nicht zu murren, leife frägt e8 nur: Warum? 


Auf der Kanzel ftöhnt, wie Eulen, wimmernd gegen’s 
| Sonnenlicht, | 
bier ein Mönch, an dem die Kutte wohl das einz’ge 
Dunfle nicht, 
dort ein Abt, an dem der Krummſtab wohl nicht alles 
it, was krumm; 
ſtets gelaffen hört's der Kleine, lifpelnd leife nur: Warum? 


mn mit Hellebard und Gpießen fie auf Spatzen 
rücken aus, 
wenn fie lichticheu ohne enter aufgebaut ihr neues Haus, 
wenn das Schwert, das fie befreite, fie zu Feſſeln 
Schmieden um, 
fieht er's ruhig und gelaffen, fragt nur fill vor fich: 
Warum? | 


Wenn fie mit Ranonen fchießen auf die Lerche, leicht: 
beichwingt, 

die, wie ein Gebet der Freiheit, fingend durch Die 
Wolken dringt; 
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wenn den Pichtergaul am Markte fie beim Schwanze 
jäunen um, 

will er drob fogar nicht lachen, ſondern jeufzet nur: 
Warum? 


Auf der Sprache garbenreichem, unermeßnem Erntefeld 

bat ein einz’ges goldnes Körnlein er fich liebend aus— 
erwählt; 

und aus ihrem reichen Meere, raufchend laut um ihn 
herum, 

fifcht er eine einz’ge Perle, nur das Männerwort: Warum? 


Doch der weife Rat befcheidet ftreng vor fich den Mann 
und fpricht: 

„Eurer frevelhaften Frage ziemt, fürwahr, die Antwort 
nicht! 

Unfer Tun, es fei dem Volke ein verfchloffnes Heiligtum!“ 

Rubig hört den Spruch das Männlein, nur befcheiden 
fragt's: Warum? 


MWütend fpringen al’ vom Geffel, daß der Ratstifch 
taumelt drein! 
In Arreft bei Brot und Waſſer ziehn fie den Rebellen ein, 
laffen in den Bod ihn fpannen, und in Eifen jchließen 
krumm: 
doch er dulder’s ftil gelaffen, fpricht fein Wörtlein, ale: 
Ä Warum? 


Morgens muß er gehn zur Beichte, dann aufs “Feld 
| im Karren fort! 
Schützen ftehn in Reih und Gliede, laden ftumm die 
Flinten dort; 
Feuer! ruft's, die Rohre krachen! blutig finft der 
| Frevler um, 
doch von bleichen Lippen fchaurig ftöhnt es röchelnd 
noch: Warum? 


Über feine Leichengrube wälzen fie noch einen Stein, 
dann zum feierlichen Hochamt eilen fie zum Dom hinein, 
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brünftig danken fie dem Himmel, daß der Gehreier 
endlich ftumm, 
doch zur Nachtzeit auf den Grabftein rn ein Schalt das 
Wort: Warum? 


Es verfolgt wie Fluch des Vaters, trifft wie Wetter: 
ſchlags Gewicht, 

dröhnt wie Weltgerichtspofaunen, brennt ins Aug wie 
Bligeslicht, 

wenn das Herz nicht freud’ge Antwort bringt als ſchützend 
Heiligtum, 

ienes kurze Heine Wörtlein, jener flücht ge Laut: Warum! 

Anaſtaſius Gr 


Hausſuchung 
De par le roi! Man dffne mir 
die Tür! Zurück den Riegel! 
Vollmacht bekundet dies Papier 
mit Unterfchrift und Siegel. 
Bei Ihrem Namen fteht bereits 
im fchwarzen Buch ein Doppel-Rreuz, 
und zwar mit roter Tinte — 
drum fort mit jeder inte, 


„Fürwahr ich ſtaune“ — Nicht gemuckt! 
Wir wiffen, was wir wiffen, 
was für ein Settel, eng bedrudt, 
wird bier fo fchnell zerriffen? 
Berlegen fcheint der Inkulpat, 
gleich wie ertappt auf böfer Tat. 
Sch lef’ auf dem Papiere, 
Schweiz — Frankreich — hal ich fpüre. 
Zwölf Rohre dort auf dem Geftel — 
fie gleichen Flintenläufen — 
zu welchem Zweck? man beichte fchnell, — 
„Diesmal find’s Tabatspfeifen.“ — 
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Das wäre Herr? Nein, das Geſtell 
ift fonder Zweifel dag Modell 


für neue Hölln-Mafchinen. 


Sie Fieschi! Wehe Ihnen! 


Der Stod, der dort im Winkel rubt, 
dient? — „Zum Spazierengehen.“ — 
So? Meinen Sie? Das klingt ganz gut; 
fann jedes Rind doch fehen, 
dies fei ein Stod wie Alibauds. 

Am Ende geht das Unding los — 
behutfam, ihr Rollegen, 
ich wittre Flint und Degen. 


Dies Buch, bier fteht es deutlich, ſeht! 
Es handelt von zwei Polen 
verdächtig! Nennt fie! Herr, gefteht 
es frei und unverhohlen! 
„Südpol und Nordpol.“ — Fürchterlich! 
Um diefe Zwei dreht alles fich.. 
Hier ſtehts. Sieht doch der Blind' es. 
Zwei Haupt-Rebeller find es. 


Und bier? Geſchrieben ſteht ja groß 
und breit: ein BundesHemde? — 
„Ein buntes, meint die Wafchfrau bloß; 
Rechtfchreibung blieb ihr fremde.“ — 
Elende Ausflucht! Hochverrat! Ä 
ein Bund mit Hemden! In der Tat, 
jegt fommen wir dem Dinge — 
doch endlich auf die Sprünge. 


Was ſchrieb man jetzt? — „'nen Brief.“ 
An wen? — 
„nem Freund, “ _ Den muß man. lefen: 
Ich muß Dir leider nur geftehn, Ä 
daß ich mordfaul gewefen — — 
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Mord faul! gerechter Gott! zum Mord 
nennt er fich faul! Gendarmen, fort! 
fort mit dem Böfewichte! 


Zum heimlichen Gerichte. 
Franz Freiher v. Gaudy 





Nachtwachtertied 


Eteignons les lumidres 
et rallumons le feu 
Beranger 

Hört, ihr Herrn, und laßt euch Tagen, 
was die Glocde bat gefchlagen: 

geht nach Haus und wahrt das Licht, 

daß dem Staat fein Schaden gefchicht. 

Lobt die Sefuiten! 


Hört, ihr Herrn, wir brauchen heute 
gute, nicht gelebrte Leute; 
feid ihr einmal doch gelehrt, 
forgt, daß feiner es erfährt. 
Lobt die Jeſuiten! 


Hört, ihr Herrn, ſo ſoll es werben: 
Gott im Himmel, wir auf Erden, 
und der Rönig abfolut, 
wenn er unfern Willen tut. 
Lobt die Jefuiten! 


Seid, ihr Herrn, es wird euch —— 
von den gutgeſinnten Frommen; 
blaſe jeder, was er kann, 
Lichter aus und Feuer an. 
Lobt die Jeſuiten. 


Feuer, ja, zu Gottes Ehren, 
um die Ketzer zu bekehren 
und die Philoſophen auch, 
nach dem alten, guten Brauch. 
Lobt die Jeſuiten. = 
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Hört, ihr Herrn, ihr feid geborgen, 
geht nach Haus, und ohne Sorgen 
fchlaft die lange, liebe Nacht, 
denn wir halten gute Wacht. 


Lobt die Jefuiten! 
Adalbert von Chamiffo 








Der alte Sänger 


Gang der fonderbare Greife 
auf den Märkten, Straßen, Gafjen 
gellend, zürnend feine Weife: 

Bin, der in die Wüſte fchreit. 
Langfam, langfam und gelaffen! 
Nichts unzeitigl nichts gewaltjam! 
Unabläffig, unaufhaltfam, 

allgewaltig naht die Zeit. 


Torenwerf, ihr wilden Rnaben, 

an dem Baum der Seit zu rütteln, 

feine Laft ihm abzuftreifen, | 
wann er erft mit Blüten prangt! 

Laßt ihn feine Früchte reifen 

und den Wind die Äſte fchütteln, 

felber bringt er euch die Gaben, 
die ihr ungeftüm verlangt. 


Und die aufgeregte Menge 
zifcht und fchmäht den alten Sänger: 
Lohnt ihm feine Schmachgefängel 
Tragt ihm feine Lieder nah! 
Dulden wir den Rnechtinoch länger? 
Werfet, werfet ihn mit Steinen! 
Ausgeftoßen von den Reinen 
treff ihn allerorten Schmach 


Gang der fonderbare Greife 
in den königlichen: Hallen 
gellend, zürnend feine Weiſe: 
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Bin, der in die Wüſte fchreit. 
Vorwärts! vorwärts! nimmer läffig! 
Nimmer zaghaft! kühn vor allen! 
Unaufhaltfam, unabläfjig, 

allgewaltig drängt die Zeit. 


Mit dem Strom und vor dem Windel 
Mache dir, dich ftark zu zeigen, 
Strom: und Windeskraft zu eigen! 
Wider beide, gähnt dein Grab. 
Steure fühn in grader Richtung! 
Klippen dort? die Furt nur finde, 
umzulenken beifcht Vernichtung; 
treibft als Wrad du doch hinab. 


Einen fah man da erfchroden 
bald erröten, bald erblaffen: 
Wer bat ihn hereingelaffen, 

defien Stimme zu ung drang? 
Wahnfinn Spricht aus diefem Alten; 
fol er ung das Volk verloden? 
Sorgt den Toren feitzubalten, 

laßt verftummen den Gefang. 


Sang ber wunderbare Greije 
immer noch im finftern Turme 
rubig weiter feine Weije: 

Bin, der in die Wüfte fchreit. 
Schreien mußt ich es dem Sturme; 
der Propheten Lohn erhalt ich! 
Unabläffig, allgewaltig, 

unaufbaltfam naht die Zeit. 

Adalbert von Chamiſſo 
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Vorbemerkung. 


Um den Raum möglichft für die Gedichte felbft frei zu 
halten, find die folgenden biographifchen und biblio- 
graphiſchen Mitteilungen kurz gehalten. Angegeben find 
nur Iyrifhe Werte, vielfach nur die Hauptwerfe, faft 
immer „Erftlingswerkfe“, ferner Gefamtausgaben und emp- 
fehlenswerte und billige Neuausgaben. 

Die in lateinifchen Lettern gedructen Angaben be- 
ziehen fich auf Dichter, die in der vorliegenden Sammlun 
nicht mit ihrem Gefamtichaffen, fondern nur gelegentli 
(mit SZeitgedichten) erfcheinen. Ihr Iyrifches Lebenswert 
tommt in anderen Bänden zur Darftellung. 


Johann Auguft Apel, geb. am 17, September 1771 
zu Leipzig, geft. am 9. Auguft 1816 ebenda. „Cicaden“ 1809, 
VS eitipfen“ 1817. 


Asvit und Asmund . . 431 


Ernst Moritz Arndt, geb. am 26. Dezember 1769 
zu Schoritz auf Rügen, gest. am 29. Januar 1860 zu Bonn. 
„Gedichte“ 1804, „Lieder für Deutsche“ 1813, „Kriegs- 
lieder für Deutsche‘ 1814, „Deutsche Wehrlieder“ 1814, 
„Gedichte“ 1818 und 1840, neue Auswahl 1850, vollstän- 
dige Sammlung 1860, „Geistliche Lieder‘ 1855. — Neue 
Ausgaben: „Gedichte“ (Reclam); „Sämtliche Werke“, 
nicht vollständige Ausgabe (Leipzig, Karl F. Pfau). 


Bundeslied . . . . 557 land . . . 2. .48 

Das Lied vom Feld- Die LeipzigerSchlacht 529 
marschall . . . . 531 | O du Deutschland, ich 

Das Lied vom Schill 469 muss marschieren . 497 


Des Deutschen Vater- 
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und „Goethes Briefwechfel mit einem Rinde“ 1835 (neue 
Ausgabe bei Eugen Diederich8, Jena 1907; auch bei Reclam). 


Auf dieſem Hügel über- deden. . 
feh’ ich meine Welt! 181 | Eile die Sonne nieder 


Der du das Land mit | zu dem Abend 
Duntel pflegt zu 


Ludwig Achim von Arnim, geb. am 26. Januar 1781 

u Berlin, geft. am 21. Sanuar i u Wiepersdorf bei 
ahme in der Mark. — Arnims Geidh te befinden fich zer- 
ftreut in feinen Romanen und Novellen (vgl. insbefondere 
„Armut, Reichtum, Schuld und Buße der Gräfin Dolores“ 
1810 und „Die Rronenwächter“ 1817) und gefammelt im 
22. Bd. der , „Sämtlichen Werte” 1853—56. — „Ausgewählte 
Werte“, herausg. von 34 Morris 1906 (Mar Heffes Verlag, 
Leipzig — leider hinſichtlich der Auswahl der Gedichte un- 


—— 

An B 12 Herz.... + Buc189 
Seehrende Entfgubbt Martin 201 
— 194 | Mir iſt zu ücht zum 

Der erfchmäh te... 190 Schlafen 

Die arme Ssinpi . 189 | Nachtg Horup. 

Die Laute. . . . 192 | Ritt im ondenfchein 181 

Die Liebende . 182 | Rundgefang gegen die 

Die Narren . . 204 Unterbrüder des Wer 

Elegie aus einem Reife- denden in der Litera- 
tagebuch in Schott- 4 
land . 207 | Gelbftbefchwerung . . 183 

NY Freigehn Sommer = nn im Tolmond- * 

4 ein W —W 

ns Liebe . 187 | ®orüber . . 191 

Gute Hoffnung . 196 | Wanbdrer und Mäpgen 184 

Jakob Böhme 200 | Wiegenlied 


Ralte Hände, warmes 


Anton Alexander Graf von Auersperg, s. 
Anastasius Grün. 


Nicolaus Becker, geb. am 8. Oktober 1809 zu 
Bonn, gest. am 28. August 1845 zu Hunshoven. — „Ge- 
dichte“ 1841. 


Der deutsche Rhein . . "583 
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Auguft von Binzer, geb. am 30. Mai 1793 zu Kiel, 
geft. am 20. März 1868 auf einer Reife nach Neiße. 
Auflöfung Der mn Stoßt an! Zena foll 

ſchenſchaft . - 364 leben! . . 2... 


Luife Brahmann, geb. am 9. Februar 1777 zu 
Rodlig, geft. am 17. September 1822 zu Halle a. ©. — 
„eyri Se Gedichte“ en zu — Dichtungen“, herausg. 
von K. J. Schütz 1 


Antino 771 a 0. 0. 164 
Lohn er Zartliebenden 162 


Clemens Brentano, geb. am 8. Geptember 1778 
zu Ehrenbreitftein, geft. am 28. Zuli 1842 zu Afchaffenburg. 
— „Godwi oder das fteinerne Bild der Mutter“ 1801—02, 

„Des Rnaben Wunderhorn“ 1808—19, „Gedichte“ 1854, 
Sefammelte Schriften“ 1851—53. — Neuausgaben: „Aus: 
gewäßlte Werke“, herausg. von Morris (Hefle e, Leipzig — 
eider ri: der Auswahl der Gedichte un — ich); 


an vefien“, herausg. von oh. Diel 

S, l. (BHerderfcher Berlag, Freiburg i. Breidgan 1906, 

ARTE „Gedichte“, ausgewählt von Alerander von Bernus 

ee S. Sie Berlin). 

Alhambra . . Eingang . 214 

Alles lieben oder Eins Es iſt ein Schnitten, der 
lieben — All-Eing . beißt Tod . 232 

An das Blut am Abend Es leben die Soldaten 534 
vor dem Geriht. . E38 ftehet im Abend: 

Un den Engel in - glanze . 235 
MWüfte . . . Fragment aus einem 

An Luifen. . . ’ ungedruchten Roman 298 

An en Mereau . Frühlingsfchrei eines 

Brautgefang . . Rnechtes aus d. — 262 

* us er nun Heißt Sch kenn ein Haus, 

Dant . Freudenhausl . ._301 

Der Abend Ich weiß wohl, was Dich 


Der heilige — 
Des u a 


Li 
Die berühmte Köchin . 


bannt in mir . . 261 
en zen feg 
9 Ser u mir!. . 238 
evi 
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a... 217 
Die Lore Lay . an gute Nacht, mein 
Dieluftigen Mufitanten Leben. . 307 
Die Schönheit . . . D lieb Mädel, wie 
Ein Fifcher ſaß im ſchlecht biſt dul . . 230 


Kahne 
39 
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D Mutter, halte dein verloren! . . . .„. 224 
KRindlein warm! . 310 | Zrippel, Trippel trap, 
Rükblid . ». .» . . 305 trab, ttap . . . . 240 
Rüdblid in die Zahre Was mag Dich nur be- 
der Kindheit . . . 249 trüben? . - . . . 258 
Rückkehr an den Rhein 272 | Wenn der Sturm das 
Schwanenlid. . . . 317 Meer umfchlingetl . 269 
Sonnenuntergangs- Wenn die Sonne weg- 
fiimmung . . . . 257 — 00. 24 
Sprich aus der Ferne 268 | Wie fo leis die Blätter 
Szene aus meinen Rin- wehbn. . . 2... 267 
— 200. 243 Wo ſchlägt ein Herz 
Treulieb, Treulieb ift das bleibend fühlt? 264 


Sophie Brentano f. Sophie Mereau. 


Adalbert von Chamisso (Louis Charles Adelaide 
Chamisso de Boncourt), geb. am 30. Januar 1781 auf 
Schloss Boncourt in der Champagne, gest. am 21. August 
1838 in Berlin. — „Gedichte“ 1831, „Werke“ 1836—39. 
Neue Ausgaben bei Cotta (Weltliteratur), Stuttgart, bei 
Reclam und bei Hesse, Leipzig. 


Der alte Sänger . . | haus ..... 6591 
Der Invalid im Irrren- Nachtwächterlied . . 603 


Helmine von Chezy, geb. von Klende, geb. am 
26. Zanuar 1783 in Berlin, geit am 28. Sanuar 1856 in 
Genf. — „Gedichte“ 1812, „Neue auserlefene Schriften“ 
1817, „Herzenstöne auf Pilgerwegen“ 1833. 


Maria und der Dorn- | Morgenlied . . .» . Bl 
bufh.. »- » 2... 3832 | Morgenröte . . . . 380 


Sofef Freiherr von Eichendorff, geb. am 10. März 
1788 zu Lubowitz in Oberfchlefien, geft. am 26. November 1857 
auf feinem Landhaus St. Rochus bei Neiße. — „Aus dem 
Leben eines ——— 1826, „Gedichte“ 1837, „Sämt- 
liche Werte” 1864. — „Werte“, herausg. von Rudolf von 
Gottihall (Heffe, Leipzig), „Gedichte“ auch bei Reclam; 
„Sugendgedichte” von Seht und Wilhelm von Eichendorff, 
berausg. von Piffin (Ernft Frensdorff, Berlin). 


Abend . .». » 2... Al | Aufbruch . ». . . . 506 
Am Strom . . . . 409 | Auferftebung . . . . 403 . 
Andenken . - . 410 | Auf meines Kindes Tod 410 
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Das Alter. . . . . 415 | Die Spielleute . 390 
Daß zerbrochene Ring- Die Stille. . . . 394 

lin . 2» 2 22.395 en Fahrt 389 
Der alte Garten 397 | Sn BSaniig . . . . 42 
Der Einfiedler . . . 413 |! Zugendandadt . . 414 
Der frohe Wanders- Klage » 2 2 2.0. 468 

mann. » 2 2.2.8390 | £oreli . . . 2... 398 
Der en Maler 405 | Mädchengedanfen . . 393 
Der Reitersmann . . 399 | Marias Sehnfuht. . 406 
Der verfpätefe Wan- Meeresftile . . . . 398 

derer . 2 2... 414 | Morgenlied . . .„ . 402 
Die Flucht der heiligen Nahe . urn MR 

Familie. . . . . 407 | Rüdkehr . ... . 393 
Die Heimat . . 408 | Ruhe in Gott _ . 413 
Die Naht . . . . 39% | Sehnfudt.. . . 392 
Die Nachtigallen 395 | Soldatenlied . . 505 
Die Saale. . » .» . 3927 ! Warnung . . 409 


nommen. 
GSonette -. » 2 2... 185 


Friedrich Förfter, geb. am 24. September 1791 zu 
Münchengofferftädt bei Serra. ala am 8./9. November 
1868 in Berlin. — „Gedichte“ 1 


Eine Heldin. . . . . 519 


August Adolf Ludwig Follen (Follenius), geb. 
am 21. Januar 1794 zu Giessen, gest. am 26. Dezember 1855 
zu Bern. — „Freie Stimmen frischer Jugend‘ 1819, „Har- 
fengrüsse aus Deutschland und der Schweiz“ 1822, „An 
die gottlosen Nichts-Wüteriche“ (Sonette) 1845. 


Bursch und Philister. 561 | Tanz an der Katzbach 511 


Friedrih Baron de la Motte-Fouque, geb. am 
12. $ebruar 1777 zu Brandenburg a.d. Havel, geft. am 
23. Sanuar 1843 zu Berlin. — „Gedichte“ 1814 und 1816—27, 
„Ausgewählte Werke“ 1841. 


Abenddunkel, Waldes- | Altdeutfches Rätfel . 343 
ftlle -. . 2.2... 342 — 
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Die wahrjagenden ı Rätfelgruß . . . . 342 
Bäume . . ... 8343 | Stoll . 2 2 20.20. 342 

Nach der Schlacht bei QZurmwädterlied . . 346 
Eulm. . »... . 516 


Franz Freiherrvon Gaudy, geb. am 19. Aprıl 1800 
zu Frankfurt a. O., gest. am 5. Februar 1840 zu Berlin. — 
„Erato“ 1829, „Kaiserlieder‘ 1835. — „Ausgewählte 
Be herausg. von Karl Siegen (Max Hesses Verlag, 

eipzig). 


Fontainebleau . . . 535 | Haussuchung . „ . 601 
Johann Wolfgang von ae ar am 28. Au- 


ust 1749 zu Frankfurt a.M., gest. 'am März 1832 zu 
eimar. — „Sämtliche Werke“ (Cotta, Stuttgart), (Hesse, 


Leipzig). 
Aus „Des Epimenides von Wahlstatt . . 55 
Erwachen“ 543 | Politica. . . ..:..558 


Dem Fürsten Blücher 


Carl Göttling 9) 
Der fchönfte Tod. . . 524 


(zuerft im Kommers⸗ und Liederbuch von A. Methfeſſel 1818). 


Sohann Daniel Gries, geb. am 7. Februar 1775 
zu Hamburg, geft. am 9. Februar 1842 zu Hamburg. — 
„Gedichte und poetifche iberfegungen“ 1829. 


GSonette . . : 2»... 13 


Anastasius Grün, Pseudonym für Anton Ale- 
xander Graf von Auersperg, geb. am 11. April 1806 
zu Laibach in Krain, gest. am September 1876 in 
Graz. — „Blätter der Liebe“ 1830, „Der letzte Ritter“ 
1830, „Spaziergänge eines Wiener Poeten“ 1831, „Schutt“ 
1836, „Gedichte‘‘ 1837, „Der Pfaff vom Kahlenberg‘“ 1850, 
„Gesammelte Werke“, herausg. von L. A. Frankl, 1877. — 
„Sämtliche Werke“, herausg. von Anton Schlossar 1907, 


(Hesse, Leipzig). 
Salonszene . . . . 597 | Warum? „ ....5% 


Rarolinevon Günderode, > am 11. Februar 1780 
i Rarlöruhe, geft. am 26. Auguft 1 zu Winkel am Rhein. 
Pfeud. Tian). „Gedichte und Phantaften“ 1804, „Poetifche 
Fragmente” 1805, „Gefammelte Dichtungen“, herausg. von 


Hauptregifter 613 





F. Götz 1857. — „Die Günderode“, herausg. von Paul 
Ernft, 1904, Neuausgabe, Infelverlag, Leipzig. 


An Rlemens . . . . 168 fahrt... . . . 13 
Der Pilger. . . . 174 | Die Liebe. . . . . 166 
Der Trauernde nnd die Don Juan. . . . . 19 

2 1 a Ein Ruß im Traume. 165 
Des Wandrers Nieder- Iſt alles ftumm und leer 166 


Friedrich Leopold Freiherr von Hardenberg 
(Novalig) geb. am 2. Mai 1772 zu Dberwiederftedt in 
der Graffhaft Mansfeld, geft. am 25. März 1801 zu 
Weißenfels — „Schriften“, herausg. von Fr. Schlegel und 
Tieck 1802; 3 Bd., herausg. von Tieck und Ed. von Bülow, 
1846. — „Novalis Schriften“, herausg. von 3. Minor (Ver- 
lag Eugen Diederihs, Zena 1907); „Gedichte“ u. a, bei 
Reclam und bei Helle, Leipzig. 


AftraliS . . . 96 ; Hymnen an die Naht 65 

Bergmannglieder 93 | Mädchenlied . . . . 87 

Der Himmel war um- Marienlider. . . . 
zogen. . .. 88 | Zueignung aus „Dein- 

Der Wein. . . 90 rich von Ofterdingen“ 86 

Geiftliche Lieder. 104 | Zur Weinlefe . .. 9A 

Gefang der Toten . 99 


Rarl Gottlob Andreas von Sn 2 
am 13. März 1776 zu Oberwiederftedt, geft. am ai 
1813 zu Weißenfeld (Pfeud. Roftorf),. — „Die Pilgrim- 
haft nach Eleufis“ 1804, „Roftorfs Dichtergarten” 1807. 
Thomas a Rempis: De Imitatione Christi. . 112 


Wilhelm LEE 24 am 29. November 1802 zu 
ed geft. am 18. November 1827 zu ebenda. — Die 
erfte Gejamtausgabe feiner Werte (1830) beforgte Guftan 
Schwab. Neue Ausgaben bei Cotta, Stuttgart, bei Heffe 
und bei Reclam, Leipzig. 


Reiters Morgengefang 515 | Soldatenliebe. . . . 514 


Theodor Hell (Pfeudonym für Rarl Gottfried 
Theodor Winkler), geb. am 9. Februar 1775 zu Walden- 
burg im Schönburgifchen, geft. am 24. September 1856. — 
„Sängers Reife” 1816, „Lyratöne“ 1821, „Maurers Leben“ 
1825, „Neue Lyratöne“ 1831. 


Hyppotrene in Rrähmintel . . 425 


Heinrich Heine, geb. am 12. Dezember 179 zu 
Düsseldorf, gest. am 1856 zu Paris. — „Ge- 
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dichte“ 1822, „Buch der Lieder“ 1827, „Romanzero“ 
1851, „Sämtliche Werke“ 1861—67. — Neuausgaben bei 
Cotta, Stuttgart, bei Reclam und bei Hesse, Leipzig. 


Die Grenadiere . . . 53 


Luife Henfel, geb. am 30. März 1798 zu Linum in 
Brandenburg, geft. am 18. Dezember 1876 zu Paderborn. — 
„Gedichte, herausg. von H. Kletke 1858; „Lieder“, herausg. 
bon C. Schlüter 1869. 

Das Kind beim Tefus- mir Hilfe tommt . 334 
finde. . 2 2... 328 | Im heiligen Grabe 332 
Die Kinder in der Mariä Heimfuhhung . 327 
Sremde . . . » . 329 | Nadtgebet . . . . 330 
Sch ſchaue nach den Troft in Zefus . 331 
ergen, von Denen 


Rarl Hinkel (2). — „Erfte Saitenklänge“ 1816. 


Bundeslid . . . . . 560 
(geänderte Faflung des urfprünglichen Liedes). 


Sriedrih Hölderlin, geb. am 20. März 1770 zu 
Lauffen am Nedar, geft. am 7. Zuni 1843 in Tübingen. — 
Seine wertvollften Gedichte entitanden im legten Sadrzehnt 
des 18. Jahrhunderts. Eine erfte Sammlung feiner Gedichte 
veranftalteten Uhland u. Schwab 1826. — Außerdem erfchien 
„Hyperion oder der Eremit in Griechenland“ 1797—99; 
diefe Dichtung liegt ebenfo wie das unvollendete Drama 
„Empedofles“ in verfchiedenen Faffungen vor. — „Sämt- 
liche Werte“, herausg. von Paul Ernft und Wilhelm Böhm 
(Verlag Eugen Diederichs, Zena, 1903); billige Ausgaben Der 
Gedichte bei Reclam und Max Heffe, Leipzig. 


Abbitte. -. . » » . 128 ı Der Tod . . 144 
Abendphantafie . 132 | Die Heimat . 141 
Abfhied . . . 129 | Die Jugend . 142 
Am Abend . 138 | Die Stille. 113 
An die Natur 118 | Siotima . . . . . 12 
An Diotima . . . . 128 | Gefang des Deutfchen 137 
Aus „Der Tod des Em- Hälfte des Lebens. . 144 
pedotkles“ . . . 133 | Seidelberg. . . . . 136 
Aus „Hyperion“ 125, 129,143 | Hyperions Schidfals- 
AusHyperionsgugend- eb: 2. 5% 2 2:4 DR 
gefhihte . . . . 120 | Menons Klage um Dio- 
Der Gott der Zugend 116 tima . 2.2... 139 
Der gute Glaube . 128 alinodie . 142 
Der Main. . . . 134 onnenuntergang . 127 
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Ernft Theodor Amadeus (eigentlih Wilhelm) 
Hoffmann, geb. am 24. Zanuar 1776 zu Königsberg in 
en geft. am 25. Zuni 1822 zu Berlin. — Gedichte 

nd in den einzelnen Erzählungen Hoffmanns, von Denen als 
die erften die „Phantafieftüce in Callots Manier“ 1814/15 
erfchienen, zu finden. — „Sämtliche Werte“, herausg. von 
Eduard Grifebah (Mar Hefe, Leipzig). 
Bin ich hin und her ge- Magifhe Bande 

z09n. 2 2. . —— ſich durchs 
Klarer Liebesſtern.. 435 eben. . 2. 2... 

Karl von Holtei, geb. am 24. Januar 1798 zu 
Breslau, gest. am 12. Februar 1880 ebenda. — „Er- 
innerungen“ 1822, „Gedichte“ 1827, „Schlesische Ge- 
dichte‘ 1830, „Heil dem Könige“ 1831, „Deutsche Lieder“ 
1834, „Stimmen des Waldes“ 1848, „Königslieder“ 1870. 


Denkst du daran? . 594 | Kosziusko . . . . 995 


Ernft Chriſtoph Freiherr von Houmwald, geb. am 
29. November 1778 zu Straupis in der Niederlaufis, geft. 
am 28, Zanuar 1845 in Lübben auf einer Reife. — „Sämt- 
liche Werke“ 1851. 


Der Seegreis und die Fifcherin 428 


R —— N re ehr un zu 
udwigsburg, gest. am ebruar zu Weinsberg. 
— Gedichte im „Deutschen Dichterwald“ 1813. — "Ge: 
dichte“ (1. Ausgabe) 1826, „Der letzte Blütenstrauss“ 1852. 
— „Sämtliche poetische Werke“, herausg. von Josef 
Gaismaier 1906 (Hesse, Leipzig). | 

Im Herbste . 


Johann Friedrich Rind, geb. am 4. März 1768 zu 
Leipzig, geft. am 24. Zuni 1843 zu Dresden. — „Malven“ 
1805, „Gedichte“ 1808 und 1817—25, „Der Freiſchütz“ 1821. 





Chor der Braut- | Die GSonntagsdrefcher 420 

jungfern. . . „. . 424 | Purpurblümden . . 422 
CHriftus als Gärtner. 419 | Verkündigung . . . 415 
Das Winzermädchen . 423 


Bernd Heinrih Wilhelm von Kleift, geb. am 
18. Dftober 1777 — Frankfurt a. D., geſt. am 20. No- 
vember 1811 in Wannfee bei Potsdam. — „Gefammelte 
Schriften“, herausg. von L. Tieck, 1826. — Neuausgaben bei 
Gotta, Stuttgart, ferner von Eduard Grifebach, 1884 (Reclam, 
Leipzig), und von Karl Siegen (Mar Heſſe, Leipzig). 
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An den Eraberäog Karl 464 fhladt". . . . . 

An die Rönigin Luife Daß letzte Lied. . . 
von Preußen. . . Der Engel am Grabe 

An die Königin Luife bes Serın . . . . 
(fpätere Faffung) . 473 | Kriegslied der Deut- 

Chor der Barden aus [7 
„Die Hermannd- 


KRarl Theodor Körner, geb. am 23. September 1791 
zu Dresden, fiel am 26. Auguft 1813 im Gefecht bei Gabe» 
buſch. — „Leyer und Schwert“ 1814, „Sämtliche Werke“, 
berausg. von Karl Gtredfuß, 1834. — „Körners Werte‘, 
— von Eugen Wildenow (Max Heſſes Verlag, 

eipzig); ſ. auch Reclam. 

Er vom Leben . 502 Lützows wilde Jagd . 500 

Aufruf . 2 2 2... Männer und Buben . 491 

Gebet während ber Schwertlied . 507 
Schladbt. . . . . 502 
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Nicolaus Lenau (Niembsch Edler von 
Strehlenau), geb. am 13. Augu:t 1802 zu Csatad bei 
Temesvar in Ungarn, gest. am August 1850 zu Ober- 
döbling bei Wien. — „Gedichte“ 1832, „Neuere Gedichte“ 
1838, „Faust“ 1836, „Savonarola“ 1837, „Die Albigenser“ 
1842. — „Sämtliche Werke“, herausg. von Anastasius 
Grün, 1835. — „Sämtliche Werke*, herausg. von Göring 
(Cotta); desgl. von H. Emil Barthel, 1883 (Reclam); 
desgl. herausg. von Eduard Castle (Max Hesse, Leipzig). 


Der Polenflüchtling . 591 | In der Schenke . . 59% 


Otto Heinrih Graf von Loeben, (Pſeudonym Zii- 
Dorus Drientalis), geb. am 18. Auguft 1786 zu Dresden, get 
am 4. April 1825 zu Dresden. — „Gedichte 1810, „Der 
Schwan’ 1816, „Der Pilger und die Pfa ggräfn” 1825. — 
— ausgewählt und herausg. von Kaimund Piſſin, 
1905 (B. Behrs Verlag). 


An Tied . . . 2.388 | Minnelofen . . . . 385 
Der Baum der Liebe. 334 | Sommers —— . 387 
Der Lurleyfeld . . . 384 | Bor einem heil. Hiero- 

Deutfchtum und ronymus von Dürer 387 


Deutihtun. . . . 389 


Sophie Mereau, geb. Schubert, geb. am 27. März 
1861 zu WUltenburg, geft. am 31. Oktober 1806 (als Gattin 
Glemend Brentanos), — „Gedichte 1800-02. 
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Andenken ——— 
An ein Abenbtüfeiien 324 324 2 | &6 ra rev 1. 
Die Morgenftu 


Albert Methfeſſel, geb. am 6. Ditober 1785 zu Stadt- 
ilm (Ihür.), geft. am 23. März 1869 zu Heckenbeck. 
Hinaus in die Ferne. 525 
(in Methfeffeld Rommersliederbuch, 1810). 


Sohann Jacob Mnioch, geb. am 13. Oktober 1765 
zu Elbing, geft. am 22. Februar 1804 in Warfchau 
„Dden eines Preußen” 1786, Berge 1789, Emtliche 
auserlefene Schriften” 1798—99 


Der So 2..2..18 


Maria Mnioh, geb. Schmidt, geb. am 1. Februar 
1777 zu Neufchottland ei Danzig, geit. am 18. 97 
zu Warfchau. — — Blätter”, geſammelt und heraus- 
geg. von 3. 3. Mnioch, 1800. 


Der fähfifhe Palaft und Garten in Warfhau. . . 161 


Julius Mosen, geb. am 8. Juli 1803 zu Marieney 
im sächsischen ‚Voigtland, gest. am 10. Oktober 1867 
zu Oldenburg. „Das Lied vom Ritter Wahn“ 1831, 
„Gedichte“ 836, „Ahasver“ 1838, „Sämtliche Werke“ 
1863 und 1880. — „Gedichte“ (Hendel, Halle a. S.). 


Andreas Hofer. . 467 vierten Regiment . 588 
Der Trompeter an der Die Völkerschlachtbei 
Katzbach . . 513 Leipzig . 


Die letzten Zehn vom 


—* ‚ herausg. von 9. g. Hatfield 1906° (B. — Ber- 


lag, lin); „Gedichte (Reclam, Leipzig, und auch Hendel, 

Halle a. S; auch Brodhaus). 

Alexander Ppſilanti Der kleine Hydriot. . 586 
auf Munlacs . . . 587 | Der Lindenbaum . . 445 

Brüderfchaft . 445 | Der a. — 449 

Der ðlocenguß zu Est est! 452 
Breslau 453 Ss eur einzug. + 44 

Der gute Hfalzgraf 450 | Zägers 448 
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Meine Mufe. . . . rl se een. 44 
Wanderfhaft . . . 443 


Amadeus Gottfried Adolf Müllner, geb. am 
18. Oktober 1774 zu Langendorf bei Weißenfels, geft. am 
11. Zuni 1829 zu Weißenfeld. — „Vermiſchte Schriften‘ 
1824 —26. 
Luther. 1817 . . . . 440 


Gottlob Adolf Ernft von Noftiz und Jänken— 
Dorf (Pfeudonym Arthur Nordftern),, geb. am 
21. April 1765 auf Gee in der Oberlaufig, geft. am 15. Dt. 
tober 1836 auf feinem Gute Oppach. — "Preis der Dicht- 

“1796, „Gefänge der Weisheit”, „Jugend und Freude” 
1802, „Valerie“ 1803, „Gemmen“ 1818, „Sinnbilder der 
Ehriften‘ 1818, „Anregungen für das Herz“, 1825—26, 
„ziederkreis für Freimaurer” 1815— 24. 


Der Luftlönig . . . 359 
Novalis (f. Friedrich Leopold von Hardenberg). 


Samuel Ehriftian Pape, geb. am 22. November 
1774 zu Lefum bei Bremen, geft. am 5. April 1817 zu 
Nordleda im Lande Hadeln — „Gedichte‘‘ herausgeg von 
Friedrich de la Motte-Fouque, 1821. 


Der Rönigsfohn. . . 358 


August Graf von Platen-Hallermünde, geb. 
am 24. Oktober 1796 zu Ansbach, gest. am 5. Dezember 
1835 zu Syrakus. — „Hymne der Genien“ 1817, „Ghaselen“ 
1821, „Neue Ghaselen“ 1824, „Lyrische Blätter‘, 1821, 
„Sonette aus Venedig“ 1825, „Gedichte“ 1828, „Ge- 
sammelte Werke‘ 1839. — „Sämtliche Werke“ (Cotta, Stutt- 
gart), „Gedichte“ bei Reclam. 


An Napoleon . . . 574 | Der Rubel auf Reisen 596 


Chriftian Friedrih Raßmann, geb. am 3. Mai 
1772 zu Wernigerode, geft. am 9. April 1831 zu Münfter. 
— „Zriolette” 1795, „Lyrifche Gedichte” 1797, „Ralliope“ 
1806, „Auserlefene poetifche Schriften“ 1816, „Hesperijche 
Nachklänge“ 1824, Anthologie. 


Bräutlein in der Laube 369 | Brautgefühl . . . „ 368 


Ernft Friedrihb Ludwig Robert (Bruder der 
Rahel), geb. am 16. Dezember 1778 zu Berlin, geft. am 
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5. Zuli 1832 in Baden-Baden. — „Rämpfe der Zeit’ 1816, 
„Gedichte 1838. 


Dublitum . . . . . 428 


Johann Michael Friedrich Rückert, geb. am 
16. Mai 1788 zu Schweinfurt, gest. am 31. Januar 1866 
in Neusess bei Koburg. — „Deutsche Gedichte“ von 
Freimund Reimar 1814, „Kranz der Zeit“ 1817, „Östliche 
Rosen“ 1822, „Gesammelte Gedichte‘ 1834—38, „Liebes- 
frühling“ 1844. — „Rückerts Werke“, herausg. von Konrad 
Bayer (Max Hesse, Leipzig). 


Auf die Schlacht an Die Gräber zu Otten- 

der Katzbach. . . 512 sen 2: 2 2 2.2.9248 
Auf die Schlacht von Geharnischte Sonette 476 

Leipzig. . . . . 528 | General Vandamme . 517 
Barbarossa . . . . 5% | Herr Kongress . 544 
Braut Lenore . . . 483 | Johanna Stegen 521 
Brauttanz der Stadt Klage . . .... 4D 

Paris. . -. . ». .537 | Landsturmliedchen 496 
Das ruft so laut . . 494 Nachigesicht . . 545 
Der Kapuziner Has- Vorreiter Schill . 498 


pinger . .. . 468 


Philipp Dtto Runge, geb. am 23. Zuli 1777 zu 
Wolgaft, geft. am 19. Dezember 1810 in Dresden. — „Hinter- 
laffene Sriften“, berausgeg vom älteften Bruder, 1840 — 41. 


Es blüht eine ſchöne Blume 112 


nf Adolf Salchow, geb. am 8. November 1779 
zu Meldorf in GSüder-Dithmarfchen, geft. (2). 
Morgenlied der fchwarzen Freiſchar 499 


(zuerft in „Deutiche Wehrlieder für das Kgl. Preuß. Frei- 
orps“ 1813). 


Sriedrih Wilhelm Sof. von Schelling, geb. am 
27. Zanuar 1775 zu Leonberg in Württemberg, geft. am 
20. Auguft 1854 in Ragaz in der Schweiz. — Vie Gedichte 
„Zier und Pflanze” und „Los der Erde’ find dem „Mufen- 
almanach für das Zahr 1802” (herausg. von Schlegel und 
Tieck) entnommen; die „Terzine“ Guftav Schwab Samm- 
lung „Fünf Bücher deutfcher Lieder und Gedichte” 1840. 


£08 der Erde. . . . 147 | Tier und Pflanze. . 146 
Serzine. » » .. 0. 14 


Mar von Schentendorf, geb. am 11. Dezember 1783 
zu Tilfit, geft. am 11. Dezember 1817. — „Chriftliche Ge- 
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dichte” 1814, „Bedichte” 1815, „Sämtliche Gedichte” 1837. — 
„Gedichte (Reclam). 


QAllerbeiligenfeft . . . 339 ı Ehrift, ein Gärtner . 338 
Andreas Hofer . . . 466 | Das Bi in Geln- 
An Zatob Böhmes haufen —F 


Grabe . . 2... Freiheit. 478 
Auf Scharnhorſts Tod 503 Soldaten⸗-Morgenlied. 515 


Friedrich von Schiller, geb. am 10. November 
1759 zu Marbach in Württemberg, gest. am 9. Mai 1805 
zu Weimar. — Sämtliche Werke bei Cotta, Hesse u. Reclam. 


Der Antritt des neuen Jahrhunderts 461 


Auguft Wilhelm al. am 8, September 
1767 zu Hannover, geft. am 12. Mat 1845 in Bonn. — 
„Gedichte“ 1800, „Doetifche Werte“ 1811; „Sämtliche Werte“, 
berausg. von E. Böcking, 1846 


8 


An Friedrich Schlegel. Al er | 
An Novalid . . . . 36 9 von — . . 41 
Aus dem Gefängnig . 35 | Leda von Michel Angelo 40 
Ave Maria. . . . . 39 | Nareifjfus ee 
Das Soneft . . . . 38 | Vetrarca u 


Der Gefundbrunnen. . 35 | Rittertum und Minne . 


Karl Wilhelm FSriedrih von Schlegel, geb. am 
10. März 1772 zu Hannover, geft. am 11. Februar 1829 
zu Dresden. — „Gedichte” 1809, „Sämtliche Werte“ 1846. 


An A. W. Schlegel. . Sl ı Der HBeitre . 46 
An einen jungen Die Zwerge 63 

Achter . » 2» ....59 | Erfcheinung.. 38 
An Novalig 33 | Hymne . . . . 90 
An Selindte . . . . 49 | Sm Speflart . 33 
Das Athenäum . . . SO | Wechfelgefang . 47 


Daß verfunfne Schloß. 54 | 


Georg Philipp Schmidt von Lübeck, geb. am 
1. Sanuar 1766 zu Lübed, geft. am 28. Oktober 1849 zu 
Dttenfen. — „Lieder” 1821. 


An die Deutihen . . 462 


Mar Schnedenburger, geb. am 17. Februar 1819 
zu Thalheim im Oberamt Tuttlingen (Württemberg), geft. 
am 3. Mai 1849 in Burgdorf im Ranton Bern. — „Deutiche 
Lieder”, gefammelt und herausg. von K. Gerot, 1870. 


Die Wacht am Rhein 584 
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Aloys Schreiber, geb. am 12. Oktober 1761 im 
badifchen Dorfe Kappel⸗Windeck bei Bühl, geft. am 21. Ok. 
tober 1841 in Baden-Baden. — „Gedichte” 1801, 1812, 
„Poetiſche Werte” 1817—18. 


Maria und das Milch- | Meifter Dluf. . . . 378 
mädden . . . . 3% 
Wilhelm von Schüs, geb. am 13. April 1776 zu 
Berlin, get. am 9. Auguft 1847 zu Leipzig. — „” Smantifce 
Wälder” 1808. 


Abendruhbe. . .» . . a a nee 
Sn der Naht . . . 372 


Sohann Stefan Schüge, geb. am 1. November 1771 

u Olvenftädt bei Magbde urg, gr am 19, März 1839 in 

eimar. — „Gedichte” 1810, „Gedichte ernften und fcherz- 
haften Inhalts” 1830. 


Der Zungfernbaum . 375 


Ernft Ronrad Friedrich Schulze, geb. am 22. März 
1789 zu Celle, geft. am 26. Juni 1817 ebenda. — „Gedichte“ 
1813, „Die bezauberte Rofe“ 1818, „Cäcilia. Eine Geijter- 
ftimme” 1818, „Sämtliche poetifche Werte”, herausg. von 
Bouterweck. — Einzelnes bei Reclam. 


Am 17. Februar 1817 371 | Elegie . » » 2... 37% 


Sohann Gottfried Seume, geb. am 29. Sanuar 1763 
u Poferna bei Weißenfels, get am 13, Zuni 1810 zu 
eplig. — „Gedichte 1801, „Sämtliche Werte” 1826. — 
„Bedichte” (Reclam). 
Aus „Lebenslauf Jeremias Bunkels, Des alten Tor- 
SCHLEDERR . 5 0 u ee nm 


Friedrich — von Stägemann, geb. am 
7. November — ierraden in der Uckermark, geſt. am 
17. Dezember 1840. — „Kriegsgeſänge aus den Jahren 
1806--13” 1814, „Erinnerungen an Eliſabeth“ 1835 


Brand von Moslau -. . 480 


Johann Bernhard Thierfch, geb. am 26. April 
-1794 zu Kirchſcheidungen in Thüringen, geft. am 1. Geptem- 
ber 1855 zu Bonn. — „Lieder und Gedichte”, herausg. von 
Thierſchs Freunden, 1833. 


Preußenlid . . . . 582 


622 Sauptregifter 








Ludwig Tied, geb. am 31. Mai 1773 zu Berlin, 
geft. am 28. April 1853 in Berlin. — Gedichte in Den bereits 
vor 1800 veröffentlichten urn. en, Märchen ufw. — 
„Gedichte 1821—23 und 1851 (G. Reimer, Berlin). 


An A. W. Schlegel. . 18 ı Serbftid . . . . . 10 


An Novalid . . .. Leben.. ..127 
An Wilhelm Heinrich Lied von der Einſam 

Wadenroder . . . 19 2 DE .3 
Das Unterirdifche 15 | Mittag . . . 6 
Der Egoift . ». » » . 1 | Mondfheinlied . . . 1 
Erfennen. . ». » » . 1727| Raufh und Wahn . . 14 
Erwartung . | Ruhe. . ». 2.2...09 
Garten . . 2 .2.2....3 | Schreden des Zweifels 12 
Glofe. . ....0. 1 


Rarl Bernhard von Triniug, geb. am 7. März 
1778 zu Eisleben, geft. am 29. Februar 1844 zu Petersburg. 
— „Gedichte”, herausg. von ziveien feiner Freunde, 1848. 


Feuers Gedanten . . 366 


Johann Ludwig Uhland, geb. am 26. April 1787 
zu Tübingen, gest. am 13. November 1862 daselbst. — 
„Gedichte“ 1814 (zum erstenmal gesammelt), „Vater- 
ländische Gedichte“ 1817 („Ernst Herzog von Schwaben“ 
1818). — „Uhlands Werke“, herausg. von Hermann Fischer 
(Cotta); desgl.von Rudolf v.Gottschall (Max Hesse, Leipzig). 


Am 18. Oktober 1816 536 | Prolog z. „Ernst, Her- 
Der gute Kamerad . 519 zog von Schwaben“ 567 
Nacıruf. . . ; Wanderung » . 269 


Wilhelm Heinrih Wacdenroder, geb. 1773 zu 
Berlin, geft. am 13. Februar 1798. — „Herzensdergießungen 
eines Tunftliebenden KRlofterbruders” 1797 und „Phantaften 
über Die Kunſt“ 1799. — Neue Ausgabe der „Herzens- 
ergiefungen“ 1904, berausg. von Jeſſen (Diederichs, Jena). 


Die Bildniffe der Maler 21 | 30 a —— ers 
ed an Cäeilia. . . 


Richard Wagner, geb. am 22. März 1813 zu 
Leipzig, gest. am Februar 1883 zu Venedig. — „Ge- 
dichte“ 1906, herausg. von C. Fr. Glasenapp (Grotescher 
Verlag, Berlin). 

Überführung von Napoleons irdischen Überresten 
HacH PALBE 2. 2. 00 0 ee 





Hauptregifter 623 





Sriedrihb Ludwig Zacharias Werner, geb. am 
18. November 1768 zu Königsberg in Preußen, geft. am 
17. Sanuar 1823 zu Wien. — „Bermifchte Gedichte” 1789, 
„Ausgewählte Schriften” 1841, darin „Gedichte" und Das 
Drama „Die Söhne des Tales“. 
Beihte. -. » » . . 439 | Der Berftocdte . . . 439 
Der Rheinfall von Rom. . 2 2 2.20. 48 
Schaffhaufen . A 
Karl Friedrich Gottlob Wegel, geb. am 14. Gep- 
tember 1779 zu Baugen, geft. am 27. Zuli 1819 zu Bamberg. 
— „Gedichte 1803, „Aus dem Kriegs- und Giegesjahre” 
1813, „Sefammelte Gedichte”, herausgeg. von 3. Funk, 1838. 
Die Untrennbaren . . 351 | Kaifer Friedrich Rot- 
Dreizehn - » » x. 485 Bart > : 2% 4 
Geifterweibnahbt . . 356 | Schmetterlingsfönig . 348 
Graf Ulrich von Würt- Tongefiht. . . . . 39 
temberg . . . . . 383 





Joseph Christian Freiherr von Zedlitz, geb. 
am 28 Februar 1790 auf Schloss Johannisberg bei 
Jauernik in Österreichisch-Schlesien, gest. am 16. März 
1862 zu Wien. — „Totenkränze‘“ 1827, „Gedichte“ 1832, 
„Soldatenbüchlein“ 1849. — „Gedichte“ (Reclam). 


Die nächtliche Heerschau 572 


* 


Unbetannter Dichter aus der Zeit der Romantiler. 
Tod Sudk. » » . . 336 


August GVolkslied?) 
So hat fie Goft gefchlagen 481 


Volkslieder aus der Zeit der Befreiung$- 
kriege. 


Berliner Spottverd . 484 Rußland . ... 
Der brave Tambour . 493 | Sande Abfchied vom 
Der legte Gang. 339 Leben. . . 2... 
Die preußifchen ee. an der Rap- 
Sufaren. . .. . 83 OD 4. - =: Bi 
Erzherzog Johann vor Schlacht bei Dennewig 522 
üningen . . . . 540 Schlacht bei Wachau . 526 
Rarl Sand 562 | Sturm auf Leippig . 525 


Napoleons Flucht aus 
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